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    Prolog


    


    Sie nannten sich Rumaki und waren Menschen vom Volk der Rumak. Menschen, die dem Schwarzen Lord dienten und an seiner Seite kämpften. Menschen kämpften gegen Menschen, und der Krieg gegen die Finsternis hatte ein ungeahntes Antlitz und Ausmaß angenommen.


    Seit Jahrtausenden begegneten die freien Reiche den Legionen der Orks, die der Schwarze Lord gegen sie schickte. Das Vorgehen der Bestien war vorhersehbar und man wusste sie in der Schlacht zu nehmen. Dies hatte sich nun geändert. Die Rumaki waren Menschen und konnten sich unerkannt unter ihresgleichen bewegen. Sie waren in der Lage, ihrem Herrn zu melden, wie sich die Reiche der freien Menschen und Zwerge auf Angriffe der Legionen vorbereiteten.


    Vor fünftausend Jahren hatten die Völker noch in Frieden gelebt und sich langsam ausgebreitet. Der Kontinent von Alnaris bot guten Lebensraum, mit ausgedehnten Wäldern, fruchtbaren Ebenen und erzhaltigen Gebirgen. Kontakte und Handel entstanden zwischen den Reichen Julinaash, Rushaan, Jalanne, Rumak, Alnoa und den Clans des Pferdevolkes. Man stieß auf die unsterblichen Elfen und auf das fleißige Bauernvolk der Zwerge. So verschieden die Kulturen auch waren, so führten diese Unterschiede doch nicht zu ernsthaften Spannungen. Aus Handel entstand ein loses Bündnis, welches sich schon bald bewähren musste.


    Alnaris trug mächtige Gebirge, welche ganze Regionen voneinander trennten und nur an wenigen Stellen passierbar waren. So trennten das Eis des Nordens und der Stein der Gebirge die Länder des ersten Bundes von den Territorien des Ostens. Dort entwickelte sich eine furchtbare Macht, als der Schwarze Lord seine Legionen von Orks heranzüchtete und dabei begehrlich auf die freien Länder blickte.


    Die Menschenreiche des ersten Bundes ahnten nichts von der wachsenden Bedrohung im Osten und entwickelten sich sehr unterschiedlich.


    Das Pferdevolk lebte weit im Westen und war gerade erst dabei, seine Clans zu einem Königreich zu einen. Alnoa erlernte die Fertigkeit, Rüstungen und Waffen zu schmieden. Julinaash und Rushaan hingegen verfügten über metallene Krieger und Festungen, deren Waffen mit Licht töteten. Sie besaßen gepanzerte Wagen und Metallvögel, deren Druckbomben die Verheerung in sich trugen. Das kleine Königreich von Rumak grenzte als Einziges, jenseits des großen Gebirges von Uma´Roll, direkt an das Reich des Schwarzen Lords und war am meisten gefährdet. Dort ahnte man die Gefahr, und aus den Schmieden Rumaks floss ein steter Strom von Waffen. Aber das kleine Menschenreich verfügte nur über wenige Kämpfer, welche einem Feind entgegentreten konnten. Das südliche Reich von Jalanne verfügte ebenfalls über Waffen des Lichttodes, seine eigentliche Macht lag jedoch in der Magie seiner Zauberer und deren Stadt Lemaria.


    Der Schwarze Lord wusste um die Wirkung der Menschenwaffen und auch um die Kraft, die der Wille zur Freiheit den Völkern verleiht. So bereitete er sich gründlich vor und machte sich dabei die Habgier und den Neid der Menschen zunutze. Geschickt schürte er Misstrauen und Zwietracht unter den Völkern, und in jenem Augenblick, da seine Legionen der Orks marschierten, begann das Bündnis der Völker zu zerfallen.


    Die Magier von Jalanne warfen ihre magischen Sonnenfeuer auf das ferne Rushaan. Menschen und Land vergingen dort, doch die metallenen Krieger, die Paladine Rushaans, überlebten. Ihre Metallvögel warfen Druckbomben auf die Stadt der Magier, die in den Fluten des umgebenden Binnensees versank. Das kleine Rumak wurde von den Legionen der Orks überrannt und ging, in der letzten Schlacht um die Festung von Merdoret, unter.


    So war das Bündnis der freien Länder auf verhängnisvolle Weise geschwächt, als die Orks über die Pässe der Gebirge drangen.


    Das Volk der Zwerge lebte in den fruchtbaren mittleren Ebenen von Ackerbau und Handel. Die „kleinen Herren“ waren als Schreiner berühmt und ihre zierlichen und doch robusten Möbel wurden in allen Reichen begehrt. Sie waren gewiss kein Volk von Kämpfern, und ihre einfachen Jagdbogen und Lederwämser erwiesen sich als schlechtes Rüstzeug gegen den heranstürmenden Feind. Die Zwerge lernten zu kämpfen und wehrten sich erbittert, während die verbliebenen Menschenreiche versuchten ihre Kräfte zu sammeln. So war das kleine Volk größtenteils auf sich allein gestellt und stand vor seinem Untergang. Den tapferen Zwergen blieb keine andere Wahl, als die alte Heimat aufzugeben. Ein großer Teil ging in die Berge und schuf dort die unterirdischen Höhlen und Kristallstädte. Hier entstanden die Legenden der Zwerge als Steinmetze und Krieger. Ein anderer Teil suchte seine Heimat in den schwimmenden Clanstädten auf den Meeren. Die Erinnerung an diese Ereignisse brannte sich unauslöschlich in das Bewusstsein der Zwerge und machte sie für die Zukunft zu unerbittlichen Kämpfern.


    Der Krieg zwischen den freien Ländern einerseits, und dem Schwarzen Lord und seinen Orks andererseits, tobte über viele Jahre an einer Front, die Tausende von Längen maß. Es gab kleine Scharmützel und gewaltige Schlachten, die Leben auslöschten und das Land zerstörten. Erst als sich Elfen und Menschen zum entscheidenden Kampf stellten, gelang es, die Legionen zu vernichten und den Schwarzen Lord hinter das Gebirge zurückzutreiben.


    Die Folgen des großen Krieges waren furchtbar.


    Rumak schien untergegangen, die Reiche von Jalanne und Rushaan waren ausgelöscht, und vom nördlichen Julinaash kamen keine Nachrichten mehr. Nur das Königreich von Alnoa und das Pferdevolk hatten von den menschlichen Völkern überlebt. Geschunden und nahezu vernichtet, und doch mit der menschlichen Eigenschaft versehen, nicht aufzugeben und neu zu erstarken.


    Jahrtausende vergingen, in denen Frieden herrschte. Aber die Folgen des Krieges veränderten das alte Land des Pferdevolkes. Sand eroberte die fruchtbaren Ebenen und ließ die Wälder versinken. Mit dem Sand kamen die Barbaren, und der Kampf gegen die Sandkrieger einte das Pferdevolk. Doch der Feind war zu stark und die Pferdelords mussten weichen. Sie fanden ihre neue Heimat in jenen Ebenen, aus denen der Krieg die Zwerge vertrieben hatte. Die Clans des Pferdevolkes gründeten ihre Marken. Sie waren ein traditionsbewusstes Volk, dem das bescheidene Leben genügte und welches seine Wehrhaftigkeit in seinen Kämpfern, den Pferdelords, und auf dem Rücken der Pferde fand.


    Das Königreich von Alnoa erholte sich ebenfalls und begann sich erneut zu entwickeln. Brennsteinmaschinen stampften in den Städten und trieben die Schiffe an, Dampfkanonen schützten Stadtwälle und Festungen.


    All die Jahrtausende vergingen, und aus der Erinnerung an den großen Krieg gegen den Schwarzen Lord und seine Orks, wuchsen Legenden. Legenden, die an die stete Bedrohung durch die Finsternis mahnten und doch allmählich zu ihrem Vergessen beitrugen.


    Dann, vor dreißig Jahren, erhob sich die Finsternis mit neuer Macht.


    Unzählige Legionen von Orks schienen unter dem Befehl des Schwarzen Lords zu stehen.


    Erneut traten ihnen Menschen und Elfen entgegen. In erbitterten Kämpfen wurden die Angriffe abgewiesen, doch die entscheidende Schlacht war noch nicht geschlagen. So belauerten sich die Feinde an den wenigen Pässen, die ein Vordringen ermöglichten. Die freien Reiche waren zu schwach, um in das Land des Schwarzen Lords vorzustoßen, zumal das Volk der Elfen die alte Heimat verlassen hatte und zu neuen Ufern aufgebrochen war. Doch ausgerechnet jetzt zeichnete sich ab, dass der Herr der Finsternis auf eine Weise erstarkte, die man nie zuvor erlebt hatte. Und dieses Mal verfügte er über einen schrecklichen Verbündeten – die Rumaki.


    Viele der fremden Menschenkrieger waren heimlich über die Grenze nach Alnoa eingedrungen, und obwohl man einige hatte fangen oder töten können, hielten sich andere verborgen, und ihre Augen und Ohren waren Teil einer Bedrohung, der man nie zuvor begegnet war.


    

  


  
    Kapitel 1


    


    Von draußen drang das Zwitschern der Vögel herein.


    Hemrenus blinzelte kurz, schloss erneut die Augen und gönnte sich einen Moment der Ruhe, in dem er dem fröhlichen Gesang lauschte. So lange hatte er diese Klänge vermisst. Endlos erscheinende Monate, in denen Schnee und Eis die Ostprovinz von Alnoa in ihrem Griff gehalten hatten. Hemrenus mochte den Winter nicht. Weder den trostlosen Anblick kahler Bäume, noch das endlos erscheinende weiße Tuch, welches die Landschaft bedeckte, oder die Kälte und den eisigen Wind, der vom Gebirgszug des Uma´Roll herabwehte. Oft hatte er sich während jener Zeit am frühen Morgen wohlig auf seiner Bettstatt geräkelt und die Decke enger um sich gezogen, weil er davor zurückscheute, die Wärme zu verlassen und sich den Unfreundlichkeiten des Winters auszusetzen.


    Nein, er mochte den Winter nicht, in dem sein Hornvieh kaum genug Futter fand, und er und seine Gehilfen hinaus auf die verschneiten Weiden mussten, um die kostbaren Tiere zu versorgen. Der vergangene Winter war besonders lang und hart gewesen, zumindest empfand Hemrenus dies so, und der Schnee hatte höher gelegen, als in all den Jahren zuvor. Der unbarmherzige Wind verharschte die weiße Oberfläche, und viele der Rinder verletzten sich die Beine und Mäuler, wenn sie nach Futter suchten. Einige der Kälber hatten es nicht überstanden, und selbst sein prächtiger Zuchtbulle hatte nur knapp überlebt.


    Doch das war nun vorbei.


    Endlich.


    Der Frühling hatte das Reich von Alnoa endgültig erreicht.


    Die weiten Ebenen und Wälder der Ostprovinz erblühten wieder in üppigem Grün. Zahllose Wildblumen und Kräuter zauberten bunte Tupfer auf das Gras, Insekten schwirrten umher, und der Gesang der Buntflügel zauberte ein Lächeln auf Hemrenus’ Gesicht. Seufzend richtete er sich auf und blinzelte in Richtung des Fensters seiner Schlafkammer. Viel war nicht zu sehen, denn der Rahmen war mit geölter Darmhaut bespannt und ließ gerade genug Helligkeit herein, um sich ausreichend orientieren zu können. Der fahrende Händler aus Alneris hatte längst die Klarsteinscheiben geliefert, um die Häute zu ersetzen, doch bisher konnte sich der Hornviehzüchter nicht dazu durchringen, mit dieser Arbeit zu beginnen. Das Vieh ging vor, und wenn er abends vom Tagwerk nach Hause kam, war er froh, sein müdes Haupt zur Ruhe betten zu können.


    Hemrenus schwang die Beine von der Bettstatt und erhob sich gähnend. Es erforderte ein wenig Mühe, sich zu erheben, denn das nächtliche Ruhelager wies inzwischen eine deutliche Mulde auf. Es bestand aus einem hölzernen Rahmen, in den zahlreiche Löcher gebohrt waren. Durch diese verlief eine Leine, die ein Gitter bildete, auf dem die Polster aufgelegt wurden. Um eine gute Bettstatt zu errichten, wurde die Leine normalerweise vorher mit Gewichten behangen, damit sie sich schon vor dem Verschnüren dehnte. Hemrenus hatte sich diese Arbeit erspart, und so gab die Leine in den vielen Nächten allmählich nach. Eigentlich müsste er die Bettstatt neu schnüren, doch im Grunde empfand er die Mulde als sehr bequem und gemütlich. Vor allem im Winter, wenn es draußen kalt war.


    Hemrenus reckte sich, gähnte und kratzte sich dann ausgiebig, bevor er zu der Kommode mit der Waschschüssel schlurfte. Er hatte in seinem Unterzeug geschlafen. Eine Angewohnheit aus dem Winter, wo es durchaus praktisch gewesen war. Auch jetzt empfand er dies als nützlich, denn es ersparte ihm am Morgen das umständliche Verschnüren der Beinlinge mit dem langen Hemd. Er schnüffelte kurz an seiner Tunika, zuckte die Schultern und streifte sie dann über. Für die Arbeit mit dem Hornvieh brauchte er keine saubere anzuziehen. Ein paar Stunden auf den Weiden, und sie wäre ohnehin verschmutzt.


    Hemrenus war nicht immer Hornviehzüchter gewesen. Er war dem Ruf des Königs gefolgt, oder vielmehr dem der goldenen Schüsselchen, die der König jenen zahlte, die von der Stadt hinaus aufs Land zogen. Die Städte und ihre Bevölkerung wuchsen, und dies galt auch für den Bedarf an Nahrungsmitteln, vor allem an Fleisch. Letzteres wurde gesalzen, gewürzt und dann getrocknet, um in den Vorratsspeichern des Reiches für Notzeiten gelagert zu werden.


    Eine Hornviehzucht einzurichten, war im Grunde recht einfach und erforderte nicht viele Mittel. In den weiten Ebenen der Provinzen gab es viele kleine Herden von wildem Hornvieh, und früher hatte man sie gejagt, um das Fleisch und die Häute in die Städte zu schaffen. Es war nicht schwer, eine Reihe von Wildrindern einzufangen und mit ihnen eine Zucht zu beginnen. Viel schwieriger war es, die störrischen Horntiere am Weglaufen zu hindern. So hatten die Züchter begonnen, ihre Weiden mit Zäunen zu umgeben. Stabilen Zäunen, damit die brünstigen Bullen sie nicht einfach niederrissen. Die Züchter und deren Gehilfen waren oft genug mit der Ausbesserung der Absperrungen beschäftigt. Aber es lohnte sich. Die eingefangenen Rinder vermehrten sich, bekamen zusätzlich Getreide zu dem üblichen Futter aus Gras und Kräutern und nahmen an Größe und Gewicht zu. Der Verkauf von Schlachtvieh an die Händler brachte guten Gewinn, und Hemrenus hatte es in den vergangenen Jahren zu ein wenig Wohlstand gebracht. Sein Beutel war gut mit goldenen Schüsselchen gefüllt, was auch daran lag, dass er sie nicht leichtfertig ausgab. Und vor allem wohl daran, wie er überzeugt war, dass er kein Weib hatte, das die Schüsselchen für nutzlosen Tand, wie bunte Fenstertücher, verschleuderte.


    Aber ein Weib bot auch seine Vorzüge, wie Hemrenus durchaus eingestand. Irgendwann würde er in einem der umliegenden Dörfer Ausschau halten, aber das hatte Zeit und eilte nicht. Zudem würde es nicht leicht werden, eine Frau für seinen Hornviehhof zu finden. Auch wenn er und seine beiden Gehilfen sich um die Rinder kümmerten und diese versorgten, so gab es im Haus und den beiden anderen Gebäuden doch stets reichlich zu tun. Nun, vieles davon war nicht ganz so dringlich. Aber es musste ein Weib sein, welches keine Arbeit scheute und welches damit zufrieden war, dass er nicht gerade das Aussehen eines Gardekavalleristen hatte. Er war groß und hager, und seine Nase und die Ohren galten als recht ausgeprägt. Was, Hemrenus’ fester Überzeugung nach, auch Vorteile mit sich brachte, denn sein Gehör und sein Geruchssinn waren ausgezeichnet.


    Er schlang ein hastiges Frühstück hinunter, stopfte etwas Brot, Trockenfrüchte und Käse in seinen Brotbeutel und trat dann vor das Haus. Am Ziehbrunnen vorbei sah er die kleine Hütte, die seinen Gehilfen als Unterkunft diente. Seit dem vorletzten Winter stand dort ein Metallofen, da seine Männer über die Kälte geklagt hatten. Es fiel Hemrenus nicht leicht, Gehilfen zu finden, und so tätigte er die Anschaffung, obwohl er sich sagte, dass seine Leute genug goldene Schüsselchen erhielten, um sich ausreichend warme Bekleidung leisten zu können. Einer der Männer bereitete ihm ein wenig Sorgen. Der Mann schien mit einer Frau aus dem nahen Dorf anzubandeln, und dies konnte für Hemrenus Probleme bedeuten. Entweder zog der Mann ins Dorf und ihm ging ein Gehilfe verloren, oder die Frau wollte auf den Hof ziehen, und dann musste eine größere Hütte gebaut werden. Schließlich hatte ein Paar Anspruch auf ein eigenes Heim. Diese Vorstellung ließ Hemrenus abgrundtief seufzen, denn dann würde er noch einen zweiten Ofen beschaffen müssen.


    Er blickte über den kleinen Hof, um sich zu vergewissern, dass alles seine Ordnung hatte. Neben seinem bescheidenen Wohnhaus, und der noch bescheideneren Unterkunft seiner Gehilfen, bestand die Anlage aus der großen Vorratsscheune, einem Lagerschuppen und dem Ziehbrunnen. Alles war vor wenigen Jahren hastig erbaut worden, denn Hemrenus war erst im Spätherbst in die Ostprovinz gekommen, und der Winter hatte damals kurz bevor gestanden. Die Dorfbewohner hatten ihm bereitwillig geholfen, denn die Menschen in den Provinzen wussten, dass sie aufeinander angewiesen waren. Damals riet man Hemrenus, sich mehr Zeit zu nehmen und das frisch geschlagene Holz zu schälen und eine Weile zu lagern, doch er hatte nicht auf den gut gemeinten Rat gehört. Inzwischen musste er akzeptieren, dass dies ein Fehler gewesen war. Die verarbeiteten Balken und Bohlen trockneten und verzogen sich dabei. In den Wänden der Gebäude waren Fugen entstanden, durch die der kalte Wind des Winters eingedrungen war. Die Ritzen wurden provisorisch mit Moos und Erde gestopft, aber Hemrenus wusste, dass dies nur ein Behelf war. Vor dem kommenden Winter war manche Ausbesserung erforderlich.


    Die beiden Gehilfen, zwei Brüder, die wie Hemrenus dem Aufruf des Königs gefolgt waren, standen unter dem Vordach ihrer Unterkunft und sahen ihm entgegen. Ursprünglich waren es drei Helfer gewesen, doch einer von ihnen hatte zu einem Getreidefarmer gewechselt, bei dem er bessere Bedingungen vorgefunden hatte. Hemrenus empfand das Verhalten des Mannes als undankbar, hatte den beiden anderen aber vorsichtshalber den Lohn ein wenig erhöht. Sie schienen zufrieden und arbeiteten gut. Wenn nur der eine nicht derart diesem Weib hinterhersteigen würde …


    „Wir haben den Käfer“, sagte einer der Brüder anstelle eines Morgengrußes. Er deutete auf einen Stützpfosten des Daches und klopfte leicht dagegen. „Das Holz ist voll davon.“


    „Den Käfer?“ Hemrenus´ Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Bei den Finsteren Abgründen, das fehlte uns noch. Wirklich der Käfer?“


    „Wie ich es sage“, bestätigte der Gehilfe. Erneut klopfte er gegen das Holz. „Man hätte das Holz von der Rinde befreien sollen, bevor man es verbaute, dann wäre der Käfer nicht hineingegangen.“


    Hemrenus überhörte den leichten Vorwurf, der mit den Worten anklang, und trat dicht an den Pfosten. Die Rinde war rissig und hatte sich stellenweise gelöst. Er zupfte ein Stück davon ab und fand die Worte des Mannes bestätigt. Die Löcher und Fressgänge der Holzkäfer waren nicht zu übersehen. „Verdammt.“


    „Spätestens zum Herbst wird die Hütte zusammenfallen“, stellte der andere Gehilfe schonungslos fest. „Und das gilt wohl auch für die anderen Gebäude.“ Er wippte leicht auf den Fersen. „Sind ja alle aus dem gleichen Holz und alle nicht geschält worden.“


    Hemrenus erblasste ein wenig. Der Gehilfe hatte recht. Er hätte wirklich auf den Rat der Dorfbewohner hören sollen. Wenn er Pech hatte, waren tatsächlich alle Gebäude befallen, und dann hatte es keinen Zweck, einzelne Bohlen und Balken auszutauschen. Dann musste alles abgerissen und verbrannt, und natürlich neu gebaut werden. Das würde ihn eine ansehnliche Summe goldener Schüsselchen kosten, denn diesmal würden sich die Dorfbewohner für die Arbeit entlohnen lassen. Wenigstens entstanden keine Kosten für das Holz, welches es ja in der Gegend reichlich gab.


    „Nun, äh, ich werde bei Gelegenheit mit dem Ältesten des Dorfes sprechen“, seufzte Hemrenus.


    „Ihr solltet das nicht auf das lange Holz schieben“, meinte der ältere Bruder. „Wenn Ihr damit bis zum Sommer oder zum Herbst wartet, treibt das den Lohn für die Arbeit nach oben.“ Er sah Hemrenus’ unsicheren Blick und seufzte nun seinerseits. „Im Sommer ist die erste Ernte und im Herbst muss Wintervorrat angelegt werden. Da haben die Leute selber genug Arbeit. Wenn Ihr dann ihre Hilfe wollt, werdet Ihr schon ein paar Schüsselchen hinlegen müssen.“


    „Ja, mag sein“, knurrte der Hornviehzüchter verdrießlich. „Ich werde besser bald mit dem Ältesten reden.“ Der Morgen hatte so gut begonnen, mit strahlendem Sonnenschein und dem fröhlichen Gesang der Buntflügler, und er wollte sich den Tag nicht durch von Käfern zerfressenes Holz verderben lassen. Hemrenus atmete tief durch, klatschte munter in die Hände und sah die Männer auffordernd an. „Doch heute haben wir anderes Tagwerk zu verrichten. Der Zaun auf der Nordweide muss geflickt werden.“


    „Ich dachte, wir sammeln heute das Winterfell?“, warf der ältere Gehilfe ein. „Wenn wir zu lange warten, dann verdirbt es. Sobald es abfällt und verunreinigt wird, zahlen die Händler weit weniger, und Ihr wisst ja, aus dem Fell lässt sich gute Winterkleidung herstellen.“


    Das Hornvieh, welches Hemrenus auf seinem Hof züchtete, mochte sich inzwischen an das Leben zwischen Zäunen gewöhnt haben, doch es handelte sich noch immer um die typischen Wildrinder, welche die Ebenen des Reiches Alnoa bevölkerten. Ein großer Bulle war ein wenig kleiner als ein durchschnittliches Pferd und hatte ein glattes Fell, welches in unterschiedlichen Brauntönen gemustert war. Der Kehlsack hob sich, wenigstens bei den männlichen Tieren, durch seine weiße Färbung deutlich ab. Normalerweise hing er schlaff herab, doch wenn ein Bulle in die Brunst kam oder sich aus anderem Grund erregte, dann blähte sich die Hautfalte zu einem wulstigen Ballon auf. Kühe und Bullen trugen rechts und links am Schädel zwei geschwungene Hörner, deren Spitzen, einem Schneckenhaus ähnlich, gedreht waren. Das in der warmen Jahreszeit glatte Fell wuchs im Herbst allmählich zu einer flauschigen Wolle, die das Rind im Winter warm hielt. Im Frühjahr löste sich die Winterwolle und fiel ab oder wurde an geeigneten Baumstämmen abgescheuert. Sie war als Futter für Winterbekleidung sehr beliebt, aber sie musste rechtzeitig eingesammelt werden, denn sobald sie sich mit ihren Haarwurzeln vom Rind löste, begann sie zu zerfallen. Nur wenn man die Haarwurzeln rechtzeitig abtrennte, blieb die Wolle verwendbar. Einige Züchter hatten spezielle Drahtbürsten entwickelt, mit denen man das Winterfell auskämmen konnte, bevor es abgestoßen wurde. Hemrenus’ Hornvieh begann gerade damit, die Wolle zu verlieren, und der Gehilfe hatte sicher recht, wenn er seinen Herrn daran erinnerte.


    Hemrenus kratzte sich unsicher im Nacken. „Der Zaun von der Nordweide ist beschädigt. Den müssen wir heute reparieren, sonst laufen uns die Rinder fort. Sicher, sie laufen nie weit weg, aber es braucht seine Zeit, bis man sie wieder eingesammelt hat. Na schön, dann kümmert ihr beide euch zuerst um den Zaun und bessert ihn so schnell wie möglich aus. Danach kommt ihr zu mir auf die Südweide. Ich fange dort schon an, die Winterwolle zu sammeln.“


    „Nun, Ihr seid der Herr“, brummte der Gehilfe. „Ich wollte es nur erwähnt wissen.“


    „Schön, dann packt ausreichend Lederriemen ein und wässert sie gut vor dem Binden“, wies Hemrenus an. „Ich nehme eure Wollkrallen schon mit zur Südweide, dort treffen wir uns dann.“


    Hemrenus hatte kein sonderliches Talent dafür, mit Holz zu arbeiten, obwohl es nicht schwierig war, einen Weidezaun zu setzen oder auszubessern. In den Ebenen der alnoischen Provinzen gab es eine Unzahl kleiner und großer Waldgebiete und somit reichlich Holz. Man konnte einfach eine ausreichende Zahl dünner Stämme fällen, sie entasten, und dann zu Pfosten und Stangen verarbeiten. Ein Hornviehzaun musste eine gute Länge hoch sein, und damit er stabil beschaffen war, grub man die tragenden Pfosten genauso tief in den Boden ein. Um die Querstangen zu befestigen, benutzte man Leinen, Lederriemen oder geschmiedete Nägel. Leinen wurden aus Pflanzenfasern geflochten, Nägel in den Dorfschmieden gefertigt, und für beides hätte Hemrenus ein paar goldene Schüsselchen aus seinem Beutel holen müssen. Lederriemen ließen sich hingegen aus Rinderhaut schneiden, und auf jedem Rinderhof gab es gelegentlich totes Vieh. So ließ er seine Weidezäune mithilfe der kostenlosen Lederriemen errichten. Man musste nur darauf achten, dass die Riemen in feuchtem Zustand gebunden wurden. Sobald sie trockneten, zogen sie sich zusammen und sorgten so für eine unverrückbar feste Verbindung. Nachteilig war allerdings, dass das Leder im Laufe der Jahre brüchig wurde.


    Die beiden Gehilfen gingen mit Hemrenus zum Lagerschuppen hinüber. Während die Männer einen Sack mit langen Lederriemen, eine Säge und ein Schlageisen aus den Regalen nahmen, warf ihr Herr sich mehrere leere Säcke über die Schulter und hängte sich drei Wollkrallen an den Gürtel. Es waren kammartige Eisen mit einem langen Handstiel, mit denen man durch das Fell der Rinder schaben und so die Winterwolle herauskratzen konnte.


    Dann trennten sich die Männer, und Hemrenus ging mit beschwingtem Schritt den Pfad entlang, der zur Südweide führte. Als er vor Jahren einen Standort für seine Hornviehzucht gesucht hatte, hatte er sich dafür entschieden, sie auf einem Hügel zu errichten. Er schätzte es, über das Land zu blicken und dabei ein Auge auf seine Herde zu haben. Es war eine bescheidene Herde von wenigen Hundert Tieren, doch sie sicherte ein gutes Einkommen, und die relativ geringe Anzahl erlaubte es Hemrenus, den Aufwand für die Weidezäune in überschaubaren Grenzen zu halten. Alle vier Weiden besaßen Tore auf der dem Hof zugewandten Seite, und zwischen der Nord- und der Westweide befand sich der Pfad, der die Anlage mit dem Dorf verband. Zwei der grasbedeckten Flächen verfügten über natürliche Viehtränken, nämlich einen kleinen Teich und einen Bachlauf. Die Wasserstellen der beiden anderen Weiden mussten über den Ziehbrunnen und das Rohrsystem gefüllt werden. Diese Flächen wurden allerdings nur genutzt, wenn die anderen zu weit abgegrast waren.


    Die Herden des Hornviehs waren es gewohnt, ungehindert durch die Provinzen zu wandern, und die Züchter hatten einige Ideen entwickelt, um sie in ihrer Nähe zu halten. Dazu gehörte auch, die Vorderläufe der Leitbullen mit kurzen Leinen zu fesseln, sodass sie nur kleine Schritte machen konnten. Eine Tätigkeit, die Hemrenus gerne seinen Gehilfen überließ, denn die gehörnten Tiere zeigten sich in der Regel wenig begeistert, und allein der Anblick einer „Laufleine“ konnte den Kehlsack eines Bullen zum Blähen bringen.


    Unter Hemrenus, in der südlichen Senke, graste die Herde friedlich und füllte sich die Bäuche mit dem saftigen Frühlingsgras. Was vorne als frisches Grün in die Rinder hineinwanderte, kam hinten als Fladen wieder heraus. Wurden sie getrocknet, so gaben sie im Winter brauchbares Brennmaterial ab. Es mochte ein wenig riechen, doch es ersparte das Schlagen von Holz und machte somit weniger Arbeit. Hemrenus wusste es zu schätzen, wenn etwas wenig Arbeit machte oder sich so kostengünstig selbst vermehrte, wie es das Hornvieh tat.


    Der Pfad, den der Hornviehzüchter nutzte, hob sich kaum vom übrigen Untergrund ab. Die Rinder standen die ganze Zeit auf den Weiden, und es kam kaum ein fahrender Händler zum Hof, dessen Fuhrwerke den Weg zerfurcht hätten. Überall wucherten Gras und Kräuter, zeigten sich die bunten Tupfen der Blumen. An einigen Stellen der Südweide hatten die Rinder bereits sichtlich alles gerupft, was sie als essbar erachteten. Das dicke Gras der Ebenen wuchs rasch und saftig, auch dies ein Umstand, den der Alnoer sehr begrüßte.


    Seine Blicke schweiften umher, und er sog die Eindrücke des Frühlings in sich auf. Dies war sein Land, seine Rinderzucht, und er war stolz auf das, was er in den wenigen Jahren erreicht hatte. Nun, genau genommen war dies noch immer das Land des Königs, doch der regierte in Alneris und würde wohl kaum persönlich seine Fahne über dem Hof aufpflanzen. Im Gegenteil, des Königs Erlass garantierte ihm die Nutzung des Landes, auch wenn es im Besitz der Krone verblieb.


    Hemrenus beschattete die Augen und blinzelte zur Sonne empor. Es würde ein klarer und sonniger Tag werden. Keine Wolke war am Himmel zu sehen, und der Geruch der Kräuter und Blumen mischte sich mit dem der Rinder. Ein guter Tag, ein wahrhaftig guter Tag, denn der Frühling war endlich da und verdrängte die Erinnerungen an den langen und unfreundlichen Winter.


    Ein leises Grollen wurde hörbar.


    Das Geräusch war so leise, dass Hemrenus es zunächst nur unterschwellig wahrnahm. Eher unbewusst hob er erneut den Kopf und betrachtete den Himmel. Klar und wolkenlos, wie er an einem schönen Frühlingstag sein sollte. Dabei hätte Hemrenus schwören können, für einen Augenblick ein fernes Donnergrollen gehört zu haben.


    Da war es wieder, und diesmal war es laut genug, die Aufmerksamkeit des Mannes endgültig auf sich zu ziehen. Ein leises Grummeln wie von einem fernen Gewittersturm. Doch nirgends gab es Anzeichen von Wolken, nicht einmal am Horizont.


    Das Grollen verstummte nicht. Es war merkwürdig gleichmäßig und schwoll an. Es erinnerte auf seltsame Weise an den Klang von eisenbereiften Rädern schwerer Frachtwagen auf dem Steinpflaster einer Straße.


    Erneut beschattete der Alnoer seine Augen und blickte nach oben. Jetzt, da das Geräusch anhielt, konnte er ihm eine Richtung zuordnen. Er sah nach Osten, blinzelte gegen die Sonne. Täuschte er sich oder war dort, im Gleißen der Sonne, ein weiteres grelles Licht zu sehen?


    Hemrenus konzentrierte sich, denn er war überzeugt, dass er dort etwas gesehen hatte, auch wenn er nicht wusste, was das sein mochte. Ein ungewöhnlicher Fleck, der pulsierte und grelles Licht ausstrahlte. Seine Augen begannen zu tränen, er schloss sie geblendet und tupfte mit dem Ärmel darüber. Als er sie wieder öffnete, war das Grollen noch lauter geworden und verwandelte sich langsam in ein Pfeifen.


    Der Rinderzüchter sah etwas, das einem sehr hellen Stern ähnelte, von denen man so viele in der Nacht sehen konnte. Doch jetzt war es heller Tag. Das Licht dieses Sterns flackerte und pulsierte und schien zwischen Gelb und Orange zu wechseln.


    „Was, bei den Finsteren Abgründen …?“


    Das unbekannte Objekt schien sich zu nähern, und das Pfeifen wurde heller, bis es in den Ohren schmerzte.


    Hemrenus sah sich unsicher um. Er spürte, dass er sich in Gefahr befand, doch wie sollte er sich vor einem Ding in Sicherheit bringen, welches direkt aus dem Himmel fiel?


    Die Herde schien die Bedrohung ebenfalls zu spüren oder hörte das sich nähernde Donnern und Heulen. Der Leitbulle machte merkwürdig hüpfende Sätze, da er von der Lauffessel behindert wurde, während die anderen Tiere auseinanderstoben. Sie schienen ebenso wenig zu wissen, wie sie sich schützen konnten, wie ihr Besitzer. Einige rannten panisch gegen den Weidezaun, immer wieder, bis der obere Querholm brach. Die ersten Tiere setzten auf die andere Seite über, andere folgten, und dann schien es kein Halten zu geben.


    Hemrenus hingegen war wie gelähmt. Er starrte in den Himmel hinauf und erkannte nun einen Feuerball, der sich ihm näherte. So langsam, als bliebe die Zeit stehen, und doch mit tödlicher Unaufhaltsamkeit. Der entsetzte Mann öffnete den Mund zu einem Schrei.


    Auf der anderen Seite des Hügels, jenseits des Hofes, hatten die beiden Gehilfen das Brausen und Heulen in der Luft gehört. Als sie den herabstürzenden Feuerball erkannten, warfen sie sich instinktiv auf den Boden und versuchten, sich so klein als möglich zu machen.


    Der Boden bebte und schien sich aufzuwölben. Die Leiber der Männer wurden angehoben und wieder zu Boden geschmettert. Heißer Wind brauste über sie hinweg. Als der Ältere auf den Rücken geworfen wurde, sah er ein Hornvieh und den Teil einer Hauswand, die über ihm durch die Luft wirbelten. Er rollte sich auf den Bauch, krallte die Hände in den Boden und bat die Götter um Gnade.


    Ob sich ihm das Wohlwollen der Götter zuneigte oder es die schlichte Tatsache war, dass sich die Einschlagstelle jenseits des Hügels befand, ließ sich nicht ergründen. In jedem Fall überlebten beide Gehilfen, und während der jüngere Bruder noch immer die Grasbüschel umklammerte, richtete sich der Ältere auf und sah sich mit schreckgeweiteten Augen um.


    In der Senke der Nordweide glommen ein paar Grasbüschel, und er sah größere und kleinere Trümmer, die offensichtlich von den Gebäuden des Hofes stammten. In einiger Entfernung lag der reglose Kadaver des Hornviehs, welches zuvor über die Kuppe geflogen war.


    „Komm.“ Er packte den Bruder an der Schulter und rüttelte ihn. „Wir müssen nachsehen, was geschehen ist.“


    „Der Zorn der Götter“, stammelte der Jüngere. „Bei allen Abgründen der Finsternis, ein bösartiger Fluch hat uns getroffen. Wir sind des Todes. Des Todes, sage ich dir.“


    „Unsinn, wir leben noch“, stellte der Ältere fest und zerrte den Bruder auf die Füße. „Was es auch war, es hat uns verschont.“


    Sie taumelten den Hang des Hügels hinauf, auf dem der bescheidene Hof stand oder vielmehr gestanden hatte. Als sie sich der Kuppe näherten, wurde offensichtlich, dass sie wohl nur durch ein Wunder überlebt hatten.


    „Oh ihr Finsteren Abgründe“, ächzte der Jüngere und sank auf die Knie.


    Die drei Gebäude waren von großer Wucht getroffen worden. Keines von ihnen stand noch, von einigen wenigen Pfosten und Balken abgesehen. Überall lagen Trümmer und Teile der Einrichtungen sowie die Überreste der Habseligkeiten ihrer Bewohner. Rauch und Flammen erhoben sich gen Himmel, und der Ältere rannte instinktiv zu dem Ziehbrunnen hinüber, dessen gemauerte Einfassung das Debakel nahezu unbeschädigt überstanden hatte. Das hölzerne Schutzdach und die Winde waren verschwunden, aber neben dem Brunnen lag ein unversehrter Eimer.


    „Komm schon, verdammt, hilf mir endlich“, knurrte der Ältere. „Es brennt, und wir müssen löschen.“


    Der Jüngere sah ihn benommen an und ging dann an ihm vorbei zur anderen Seite des Hügels, die nach Süden wies. Der Ältere seufzte und ließ den Eimer stehen. Die meisten der Flammen fielen ohnehin schon wieder in sich zusammen.


    „Hemrenus“, murmelte der Jüngere. „Wo ist er?“


    Die Senke der südlichen Weide hatte sich auf dramatische Weise verändert.


    In ihrer Mitte war ein Krater zu sehen, kaum zwei Längen tief, aber wohl zwanzig im Durchmesser. Ein flacher Kegel, der sich in den Boden bohrte. Sein vorheriger Inhalt war herausgeschleudert worden und lag über die Weide verteilt. Vom Krater liefen Feuerspuren zu allen Seiten, doch auch hier erloschen die meisten Flammen bereits. Fettiger Qualm stieg auf und trieb mit dem Wind davon. Ein paar Rinder hatten überlebt und schrien in Schreck und Schmerz, denn ihre Leiber wiesen tiefe Wunden und Verbrennungen auf. Die meisten Tiere lagen tot auf dem Gras, und manche von ihnen schienen äußerlich vollkommen unversehrt.


    „Wo ist Hemrenus?“, fragte der Jüngere erneut. Er stand oben auf dem Hügel und scheute sichtlich davor zurück, sich dem Ort des Schreckens zu nähern. „Ihr Götter, was ist hier geschehen?“


    „Ich weiß es nicht.“ Der Ältere leckte sich über die Lippen. „Und ich weiß nicht, ob die Götter es wissen. Aber das dort vorne scheint Hemrenus zu sein. Und das dort, das gehört wohl auch zu ihm.“


    Der Jüngere folgte dem Älteren den Hügel hinab. Wahrscheinlich hatte er einfach Angst, alleine zurückzubleiben, und so gingen sie langsam über die Weide, die auf so furchtbare Weise verändert war. Das verzweifelte Schreien der verletzten Rinder drang an ihre Ohren.


    „Wir können froh sein, dass wir noch nicht Hochsommer haben“, brummte der Ältere. „Jetzt ist das Frühlingsgras noch saftig und brennt nur schlecht.“


    „Wie kannst du jetzt nur von Gras reden?“, ächzte der andere. „Denk an das arme Hornvieh und den armen Herrn Hemrenus.“


    „Der hat es hinter sich“, stellte der Ältere ohne großes Mitgefühl fest. „Aber du hast recht, wir können das arme Vieh nicht so leiden lassen. Wir müssen eine Axt suchen, damit wir es erlösen können.“ Er spuckte aus. „Wenigstens sind wir nicht vom Feuer bedroht, aber Arbeit und Unterkunft sind wir wohl los.“


    „Die Finsternis hat sich auf unser Land gesenkt. Ein böser Fluch hat uns getroffen.“


    „Die Sonne scheint und das bisschen Rauch wird den Himmel nicht verdunkeln.“ Der Ältere spuckte erneut aus. „Ich hoffe, dass man ihn im Dorf sieht und ein paar Leute kommen, um zu helfen.“


    „Denkst du denn gar nicht an den armen Herrn Hemrenus?“


    „Den Beutelklammerer plage keine Sorgen mehr, uns hingegen schon“, knurrte der Ältere. „Der hat sich immer nur um die Zahl der goldenen Schüsselchen in seinem Beutel gesorgt und sich kaum um uns gekümmert.“ Er strich sich über das Kinn. „Wir sollten nach seinem Beutel suchen.“


    „Du willst den toten Herrn berauben?“


    „Er braucht keine goldenen Schüsselchen mehr. Wir schon.“ Der ältere Gehilfe packte den anderen an den Schultern und drehte ihn herum, sodass er den Hügel hinaufsah. „Unser Heim ist weg, so armselig es auch war, und der gute Herr Hemrenus schuldet uns ohnehin noch etwas Lohn. Er wird ihn uns wohl kaum selbst aushändigen können, und so müssen wir nehmen, was uns zusteht.“ Er leckte sich erneut über die Lippen. „Und für die restlichen Schüsselchen hat er auch keine Verwendung mehr. Für uns sind sie hingegen von Nutzen.“


    Sie hörten metallisches Klirren und den Hufschlag von Pferden jenseits des Hügels.


    Auf der Kuppe erschienen Reiter.


    Es waren sieben Männer, welche die Vollrüstung der Gardekavallerie des Reiches trugen. Der Wind bewegte die einzelne gelbe Feder, die über jedem der Helme aufragte. Einer der Reiter trug einen kurzen grauen Schulterumhang und zwei Federn am Kopfschutz, er war unzweifelhaft der Anführer der Schar.


    Die beiden Gehilfen warteten, während die Streife den Hang heruntertrabte. Die Betroffenheit in den Gesichtern der Soldaten war deutlich zu erkennen, als sie sich umsahen. Der Anführer ließ den Blick ebenso aufmerksam schweifen, stützte dann die Hände auf den Sattelknauf und musterte die beiden Brüder. „Seid ihr verletzt, ihr guten Herren?“


    „Wir hatten Glück“, erwiderte der Ältere.


    „Der Fluch der Finsternis hat uns verschont“, fügte der Jüngere hastig hinzu. Der Anblick der Gardisten beunruhigte ihn. Vor allem nach den Worten, die sein Bruder gesprochen hatte. Ob die Soldaten von der Absicht gehört hatten, den toten Hemrenus zu berauben? Wohl kaum, sie waren zu weit entfernt gewesen.


    „Ich bin Hauptmann ta Gelmart und führe diese Streife aus Nerianet“, erklärte der Scharführer. Erneut schweifte sein Blick über die Südweide und glitt dann zum Hügel zurück. „Wir sahen den Feuerball am Himmel und hörten den Donner, mit dem er sich hier in die Erde grub. Wir sind so schnell gekommen, wie es uns möglich war.“


    „Ein mächtiger Zauberer muss ihn auf uns geworfen haben“, versicherte der jüngere Gehilfe.


    Der Offizier strich sich über den sorgfältig gestutzten Oberlippenbart, der bei der Garde so beliebt war, und schüttelte dann nachdenklich den Kopf. „Nun, guter Herr, ich denke nicht, dass dies von einem mächtigen Zauberer verursacht wurde. Warum sollte ein solches Wesen seine Magie ausgerechnet auf euren Hof richten?“


    „Der Hauptmann hat recht“, stimmte der Ältere zu und sah seinen Bruder scharf an. „Hör auf mit deinem Gerede von einem Zauberer oder einem Fluch. Dazu sind wir zu unwichtig, und das galt sicher auch für den Herrn Hemrenus.“


    „Feuerbälle fallen nicht einfach vom Himmel“, widersprach der andere. „Und es war ein mächtiger Feuerball.“


    Dem Argument mochte sich keiner verschließen. Die Blicke der Gardisten glitten zu dem Einschlagskrater und verrieten ihr wachsendes Unbehagen. Der Offizier bemerkte dies und reckte sich im Sattel. „Vor vielen Jahreswenden ist schon einmal Feuer vom Himmel gefallen. Es geschah in der Nacht, und man konnte es in der Hafenstadt Gendaneris beobachten. Viele Flammenspuren, die über den Sternenhimmel zogen und dann im Meer versanken. Sie richteten keinen Schaden an.“


    „Dieser Feuerball hat Schaden angerichtet“, erwiderte der Ältere. „Er hat viel Hornvieh erschlagen.“


    „Und Hemrenus“, erinnerte der Jüngere.


    „Ja, den auch.“


    „Nun, ich vermag nicht zu sagen, was es war“, räumte der Hauptmann ein. „Aber ich weiß von Gelehrten aus der Hauptstadt Alneris, die den Himmel beobachten und gelegentlich von Feuerbällen berichten. Wie erwähnt, meist sind diese harmlos. Dass hier ein Feuerball das Land traf, war wohl ein ausgesprochen seltenes Unglück.“


    „Ein Fluch, sage ich Euch, guter Herr Hauptmann“, versicherte der Jüngere erneut.


    „Ein Feuerball fällt nicht ohne Grund aus dem Himmel“, ließ sich nun auch einer der Gardisten vernehmen, was ihm den scharfen Blick eines Unterführers eintrug.


    „Auf dem Ritt sahen wir einige Leute, die auf dem Weg hierher sind“, berichtete der Hauptmann. „Sie werden euch sicher helfen, den Herrn Hemrenus würdig zu bestatten, und euch beim Wiederaufbau des Hofes zur Hand gehen. Die verletzten Rinder werdet ihr wohl schlachten müssen. Das Fleisch könnt ihr verkaufen. Und neues Hornvieh, um die Zucht wiederaufzubauen, findet sich in dieser Gegend ja reichlich.“


    Die beiden Gehilfen sahen sich überrascht an. Von dieser Warte hatten sie das Ereignis noch nicht betrachtet.


    „Den Hof wieder aufbauen?“, überlegte der Ältere und strich sich über das Kinn. „Wahrhaftig, das ist vielleicht keine so schlechte Idee.“


    „Also, ich finde sie nicht so gut“, bekannte der Jüngere. „Der Fluch …“


    „Wie ich schon sagte, für den Fluch eines Magiers ist ein einfacher Hof zu unwichtig“, knurrte der Hauptmann. „Nichts für ungut und nichts gegen eure werten Personen, ihr Herren, doch ein mächtiger Zauberer würde sich ein lohnenderes Ziel suchen, nicht wahr? Es war ein Unglück, ein Himmelsblitz. Und ihr wisst ja, wie es mit den Himmelsblitzen von Gewitterstürmen ist … Sie schlagen niemals zweimal an derselben Stelle ein.“


    „Das ist wahr“, räumte der Jüngere zögernd ein.


    „Nun, wir müssen unsere Streife fortsetzen.“ Der Hauptmann lächelte freundlich. „Aber die Leute aus dem Dorf werden bald hier sein und euch zur Seite stehen.“


    Der Offizier gab seinen Männern ein Zeichen, und die kleine Schar trabte an. Langsam entfernte sie sich und ließ zwei Brüder zurück, die eine heftige Diskussion begannen. Als die Streife außer Sichtweite war, schloss der Unterführer der Schar zu seinem Hauptmann auf.


    „Ist es eines dieser geheimnisvollen Himmelsereignisse, auf die wir achten sollen, Hauptmann?“


    Der Offizier leckte sich über die Lippen und warf unwillkürlich einen Blick in jene Richtung, aus der sie gerade gekommen waren. „Ich fürchte das ist es, und es erfüllt mich mit äußerstem Unbehagen. In der letzten Jahreswende muss es schon einige solche Feuerbälle gegeben haben. Die Gelehrten in Alneris sind überzeugt, dass die meisten unentdeckt blieben, weil sie nicht beobachtet wurden und keinen Schaden anrichteten. Aber einige wurden bemerkt, und niemand weiß, was es damit auf sich hat. Jedenfalls gibt es einen ständigen Befehl des Gardekommandeurs ta Enderos, die Sichtung von Feuerbällen sofort an den König in Alneris zu melden.“


    „Was meint Ihr, Hauptmann, handelt es sich tatsächlich um einen Fluch oder einen mächtigen Zauber?“


    Der Offizier zuckte hilflos mit den gepanzerten Schultern. „Wer sollte ein Interesse daran habe, einen einfachen Rinderhof mit Feuer zu bewerfen? Nein, Unterführer, ich vermag nicht zu sagen, welche Bedeutung dies hat. Aber ich werde das Ereignis nach unserer Rückkehr an den König in Alneris und Kommandant ta Enderos melden. Was auch immer der Ursprung des Himmelsfeuers sein mag, ich weiß nicht, was es bezweckt und wie man sich dagegen schützen kann.“


    Sie waren Soldaten der Gardekavallerie des Reiches Alnoa und hatte an der Schlacht um die Festung Nerianet teilgenommen. Sie fürchteten keinen Feind, dem siemit der Klinge begegnen konnten, doch nun betrachteten sie den Himmel mit zunehmender Sorge.

  


  
    Kapitel 2


    


    Das Land des Pferdevolkes bestand, wie auch das Reich von Alnoa, aus weiten Ebenen und Waldgebieten. Ein fruchtbares Land, in dem es reichlich Nahrung und Lebensraum gab. Im Norden, Osten und Westen ragten mächtige Gebirge auf, welche die Grenzen schützten und nur an wenigen Stellen passierbar waren. Der Süden öffnete sich zum Reich Alnoa, mit dem man in Waffenbruderschaft stand. Das Land war in Marken unterteilt, die von ihren jeweiligen Pferdefürsten regiert wurden, aber dem König in Enderonas verpflichtet waren.


    Die Hochmark des Pferdevolkes war eine Besonderheit, denn sie lag inmitten des mächtigen Gebirgszuges des Noren-Brak und bestand aus einer Reihe von Tälern, die sich zur Zucht von Schafen und Hornvieh eigneten, obwohl der Bewuchs in den Seitentälern oft nur spärlich war. Doch dort, wo sich der Quellweiler erhob, entsprang der Fluss Eten, und entlang seines Wasserlaufes erblühte die Mark. Im Tal von Eternas, wo sich die gleichnamige Stadt und die Festung erhoben, hatte der Eten bereits das Ausmaß eines kleinen Flusses angenommen. Von hier strömte er, teilweise unterirdisch, immer weiter nach Norden, wo er schließlich ins Meer mündete. Auf seinem Weg lagen zwei der unterirdischen Kristallstädte des Zwergenvolkes, die Öde des untergegangenen Reiches von Rushaan und das tropische Land von Julinaash, dessen heiße Quellen das Überleben inmitten ewigen Eises ermöglichten.


    Seit einigen Jahren lenkte ein Mann die Geschicke der Hochmark, der sich schon oft im Kampf bewährt hatte und dem, zumindest gelegentlich, der Griff zum Schwert weit lieber war als der zur Feder. Die Führung einer Mark erforderte bei Weitem nicht nur, ihre Kämpfer in die Schlacht zu führen, sondern bestand vielmehr in der Kunst, über das Wohl ihrer Bewohner zu wachen und es zu bewahren. Die Versorgung der Bevölkerung musste gewährleistet sein, das gesundheitliche Wohl beachtet und der Handel gelenkt werden, der den Wohlstand brachte. Eine Aufgabe, bei der es zwischen den Interessen vieler Gruppen abzuwägen galt und bei der ein Pferdefürst Fingerspitzengefühl aufweisen musste. Aufgaben, die zudem mit viel Schreibarbeit verbunden waren. Obwohl Nedeam zu jenen gehörte, die sich darauf verstanden, die Zeichen der Schrift zu setzen und auch zu deuten, gehörte der Umgang mit Feder und Schreibflüssigkeit nicht zu jenen Dingen, die er besonders schätzte.


    Nedeam war als Sohn eines Schafzüchters aufgewachsen und hatte das einfache und raue Leben jener Menschen kennengelernt, die das Rückgrat des Pferdevolkes bildeten. Sein Vater war ein Pferdelord gewesen und hatte den grünen Umhang der Kämpfer in Ehren gehalten. Das Pferdevolk unterhielt kein stehendes Heer, wie dies im Reich von Alnoa üblich war. Zwar standen bei den jeweiligen Pferdefürsten einige Beritte von gut ausgebildeten und ausgerüsteten Kämpfern bereit, die sogenannten Schwertmänner, doch ihre Zahl reichte nicht aus, große Schlachten zu schlagen. Die Aufgabe dieser Kämpfer bestand darin, die Grenzen und Marken zu bestreifen, Schutz vor Raubgesindel und gefährlichen Tieren zu gewähren, und die Grenzfesten zu bemannen. Die wahre Kampfkraft des Pferdevolkes basierte hingegen auf seinen freiwilligen Kriegern. Bestand Gefahr, so gab der Pferdefürst die Losung, und die dem Eid verpflichteten Männer der Gehöfte, Weiler und Städte legten den grünen Umhang der Pferdelords an. Sie nahmen Rundschild und Waffe, um sich unter dem Banner ihres Oberherrn zu sammeln. Die Pferdelords waren Freiwillige, und keiner von ihnen nahm es einem Mann übel, wenn er den grünen Umhang nicht tragen und den Eid der Pferdelords nicht ablegen wollte. Sie wussten genau, dass sie ihr Heim verließen, wenn sie in die Schlacht ritten, und dass die Zurückbleibenden, ob Mann oder Frau, dieses verteidigen mussten, wenn der Feind in die Marken vordrang.


    Nedeam stieß schon als Knabe zu den Pferdelords. In weit jüngeren Jahren als sonst üblich. Damals waren die Kämpfer ausgerückt, um nach dem Feind zu suchen, nicht ahnend, dass er längst die Hochmark bestreifte. Nedeam war den Reitern des damaligen Pferdefürsten gefolgt, um diese zu warnen und Hilfe für die Mark zu holen. Das war selbst für einen Knaben des Pferdevolkes eine sehr tapfere Tat gewesen, und zum Dank hatte er den Eid der Pferdelords ablegen dürfen. Seine Fähigkeit und sein Glück im Kampf führten im Verlauf der Jahre dazu, dass er zum Ersten Schwertmann, dem Führer der ständigen Wache des Pferdefürsten, aufstieg. So verließ er das Gehöft und wurde Berufssoldat, eine Entscheidung, die er nie bereute. Er hatte die Pferdelords schon oft unter Garodems Banner in den Kampf geführt, und als ein Nachfolger für Garodem und dessen Gemahlin Larwyn gefunden werden musste, war die einstimmige Wahl auf Nedeam gefallen.


    Nedeam, Pferdefürst der Hochmark des Pferdevolkes.


    Ein Rang, den er sich nie erträumt und ebenso wenig gewünscht hatte, denn er wusste, wie schwer die Verantwortung für das Wohl einer Mark auf den Schultern ihrer Pferdefürsten lastete.


    Er war ein schlanker und nicht sonderlich hochgewachsener Mann, mit dem typischen blonden Haar des Pferdevolkes und blauen Augen, die schon zu viel Grausamkeit und Blut gesehen hatten. Eigentlich war er vierundvierzig Jahre alt, doch wer ihn zum ersten Mal erblickte, hätte ihn auf höchstens Mitte der Zwanzig geschätzt. Auf merkwürdige Weise traf beides zu. Als Nedeam vor vielen Jahren gegen einen bösartigen Grauen Magier des Schwarzen Lords gekämpft und diesen bezwungen hatte, übertrug die Kreatur im Tode unabsichtlich einen Teil ihrer Fähigkeiten auf den Pferdelord. Fähigkeiten, die Fluch und Segen zugleich sein mochten. Nedeams Wunden heilten schneller als gewöhnlich und hinterließen keine Narben, und er verfügte über die Gabe der Aura. Sie ermöglichte es, die Empfindungen anderer Wesen zu erkennen und zu deuten, ob diese feindlich oder freundlich gesonnen waren. Ein Grauer Magier konnte diese Fähigkeit bewusst einsetzen, für Nedeam hingegen war es nicht möglich, sie zu kontrollieren. Manches Mal hatte die Aura ihn vor einer drohenden Gefahr gewarnt, doch ebenso oft ließ sie ihn im Stich.


    Überaus willkommen war dem Pferdefürsten hingegen, dass die Teilverschmelzung mit der sterbenden Kreatur auch ein wenig von ihrer Langlebigkeit auf ihn übertragen hatte. Eine Langlebigkeit, die Nedeam wesentlich langsamer altern ließ, und die entscheidend dazu beigetragen hatte, dass er seine geliebte Elfin Llaranya heiraten konnte. Obwohl sie ihn von Herzen liebte, war sie davor zurückgeschreckt, sich mit einem Sterblichen zu verbinden, denn ein unsterbliches Wesen scheute es, dem Verwelken eines geliebten Menschen hilflos zusehen zu müssen. So hatte die grausame Kreatur auch Gutes bewirkt, und Nedeam und Llaranya waren glücklich miteinander.


    Llaranya war eine Elfin vom Hause Deshay, des Urbaums aller Elfen, und im Gegensatz zu dem sonst bei Elfen üblichen weißblonden Haar, zeigte das ihre sich in seidig schimmerndem Schwarz. Ihre Schönheit war von jenem Ebenmaß, das der Art ihres Volkes entsprach, und sie war gleichermaßen eine liebende Frau, wie auch eine überaus fähige Kriegerin.


    Nedeam und Llaranya hatten an diesem Tag über Belange der Stadt Eternas gesprochen. Nun standen sie auf der Plattform des mächtigen Signalturms der Festung von Eternas und blickten über das weite Tal hinweg. Der Schwertmann der Wache und der Signalposten hatten die vertrauliche Geste bemerkt, mit der sich das Paar an den Händen hielt, und sich diskret zurückgezogen. Die rauen Kämpfer der Hochmark hatten die beiden ins Herz geschlossen und wussten, wie selten die Momente des Glücks waren, die ihnen die Sorge um die Hochmark ließ.


    Es ging auf den Mittag zu, und die Sonne zeigte jede Einzelheit des Tals von Eternas.


    Es erstreckte sich gute fünfundzwanzig Tausendlängen von Osten nach Westen und fast vierzig Tausendlängen von Süden nach Norden. Auch die anderen Täler wiesen eine beachtliche Größe auf, doch das von Eternas war unbestreitbar das größte und fruchtbarste. Am rechten Ufer des Eten erstreckte sich der einzige Wald der Hochmark, links des Flusses lagen die Stadt, die Festung und die Getreidefelder. Auf Letzteren erhoben sich die ersten Getreidehalme, und bald würden sie ein Meer von wogendem Gold bilden. Hier gab es nur wenig Hornvieh, denn der kostbare fruchtbare Boden war dem Korn vorbehalten.


    Stadt und Festung waren am nördlichen Ende des großen Tals erbaut worden und schützten den dortigen Pass. Aus dem einstigen Weiler war eine Siedlung entstanden, die inzwischen fast achttausend Bewohnern ein Heim bot. Damit war sie am Ende ihrer Aufnahmekapazität angelangt, denn die Hochmark durfte nur so viele Menschen aufnehmen, wie sie eigenständig ernähren konnte. Ihre Lage im Gebirge des Noren-Brak bot ihr einen einzigartigen Schutz und war zugleich eine fortwährende Bedrohung. Schon ein Felsrutsch konnte die Handelsrouten der Gebirgspässe unterbrechen und die Mark isolieren.


    Entgegen der üblichen Bauweise des Pferdevolkes waren die Gebäude der Hochmark, aufgrund eines Mangels an Holz, aus Stein errichtet und wiesen bis zu drei Stockwerke auf. Der Handel mit den anderen Marken hatte dazu geführt, dass viele Bewohner die Fassaden nachträglich mit Holz verkleidet hatten. Einige taten dies, weil sie sich der Tradition verbunden fühlten, andere wollten den neuen Wohlstand augenfällig machen. Handelswege und Straßen waren mit Steinplatten gepflastert, unter denen die Rohre des Abwassersystems verliefen. Mehrere Dampfpumpen versorgten die Wasserstellen in der Stadt mit einem steten Strom aus dem Eten.


    Dampf beherrschte das Ostufer von Eternas, denn dort befanden sich die zahlreichen Handwerksbetriebe. Hier wurde Leder gegerbt und Stoff gewebt, hier wurde genäht, geflickt und geschmiedet. Die Produkte der Hochmark genossen einen guten Ruf in den unteren Marken, doch inzwischen wurde viel Handarbeit durch das Hämmern und Sägen von Maschinen abgelöst, und es gab Leute, die sagten, die Qualität leide darunter. Es mochte stimmen oder auch nicht, aber die Pferdelords ließen sich ihre Waffen und Rüstungen nur von Schmiedemeistern fertigen, die sich auf die Kraft der Arme und Geschicklichkeit der Hände verließen.


    Die Stadt und das Tal boten ein bunt wogendes Bild.


    Das Frühlingswetter ließ den Handel aufblühen, da die Wege wieder frei von Eis und Schnee waren. Handelszüge trafen aus den anderen Marken ein oder brachen dorthin auf. Menschen strömten aus den Weilern und von den Gehöften in die Stadt, um ihre Waren anzubieten und jene Dinge zu erstehen, die sie nicht selbst herstellen konnten. Die Stadt wimmelte von bunten Gewändern und hallte wieder von den geschäftigen Stimmen der Bewohner und Besucher.


    Die Festung von Eternas und die Garnison der Schwertmänner wirkten hingegen wie ruhige Inseln. Die alte Burg war längst erweitert worden und verfügte über manche Neuerung, teilweise Folge des Erdbebens, welches die Anlage vor einigen Jahren beschädigt hatte. Auf der Nordmauer, die einst den Pass bewacht hatte, stand eine Batterie schwerer Dampfkanonen. Das ausgebaute Hauptgebäude wurde von einem neuen Signalturm gekrönt, auf dem ein hochmodernes Langauge und die Konstruktion des Signalgerätes installiert waren. Man hatte ein Sprachsystem aus kurzen und langen Lichtblitzen ersonnen, welches Nachrichten über die Kette der Signalstationen bis in den fernsten Winkel des befreundeten Reiches Alnoa tragen konnte und auch Verbindung zur Festung am Nordpass des Eten erlaubte. So war es in kürzester Zeit möglich, auf Gefahren zu reagieren.


    „Endlich Frühjahr“, sagte Llaranya leise. „Auch wenn ich den Winter zu schätzen weiß, im Wald des Urbaums gab es den Wechsel der Jahreszeiten nicht, und so bleiben mir Schnee und Eis doch ungewohnt.“


    „Dieser Winter war besonders lang und kalt“, stimmte Nedeam zu. „Es hat Schäden in der Stadt gegeben, und die Streifen der Schwertmänner berichten, dass auch die Wege und Straßen außerhalb gelitten haben. Vor allem jene, die mit Steinplatten belegt sind, damit die schweren Handelswagen es leichter haben.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich mag keine steinernen Wege. Ein Pferd muss freien Boden unter den Hufen spüren.“


    „Du sprichst und denkst immer wie ein Pferdelord.“


    „Ich bin ein Pferdelord.“ Er grinste und küsste sie auf die Wange. „Und das werde ich immer sein, so wie du immer eine Elfin des Urbaums sein wirst.“


    „Die beiden Ältesten, die vorhin deinen Amtsraum verließen, wirkten nicht sonderlich beglückt. Bedrücken sie die Schäden, die der Winter in der Stadt verursachte?“


    „Eher der Schaden, den das in ihrem Goldbeutel verursacht.“ Nedeams Gesicht zeigte einen Moment den Unmut, den er empfand. „Der Frost hat viele Wasserleitungen und Rohre der Kanalisation bersten lassen. Nun müssen die Straßen aufgerissen und neue verlegt werden. Ich bin deinem Rat gefolgt und habe angewiesen, sie diesmal tiefer zu verlegen und mit Strohmatten zu umwickeln. Das kostet einiges an goldenen Schüsselchen, und die Ältesten sind nicht erfreut, dass ich dabei auch in ihren Beutel lange.“


    „Es ist nur gerecht, dass sie sich an den Kosten beteiligen“, meinte die schöne Elfin. „Zumal es ihre Stadt ist und sie es nicht schätzen, wenn es überall nach Dung stinkt.“


    „Du weißt ja, wie die Ältesten sind. Wenn es um allgemeine Dinge geht, welche die Stadt Eternas betreffen, so sehen die Ältesten sie fast als ihr persönliches Eigentum an. Wenn es hingegen um die Kosten geht, so weisen sie darauf hin, dass Eternas die Hauptstadt der Hochmark ist und es somit meine Angelegenheit sei, alles zu richten.“ Er schlug mit der freien Hand auf die Einfassung der Turmplattform. „Es gab Zeiten, da war das anders, meine Liebste. Da war es unsere Stadt und wir haben alles gemeinsam getragen. Freud wie Leid gleichermaßen. Doch seit der Handel blüht und der Wohlstand sich mehrt, scheinen die Menschen immer mehr auf die Zahl ihrer goldenen Schüsselchen zu achten und nur noch wenig Fürsorge für andere zu empfinden.“ Der Pferdefürst wandte sich nach Osten und blickte über den Fluss Eten zu dessen anderem Ufer. Dort war eine flache Erhöhung zu sehen, über der zwei Grabmale aufragten. „Dort ruhen Garodem und Larwyn, und dort ruhen jene Menschen, die vor über dreißig Jahreswenden im Kampf um Eternas fielen. Damals standen alle füreinander ein. Heute macht der Besitz die Menschen selbstsüchtig.“ Er strich über Llaranyas Hand. „Eine Streife der Schwertmänner berichtete mir sogar von einem Haus, in dem ein Hungernder abgewiesen wurde.“


    „Abgewiesen?“


    „Im Haus eines Mannes, der erst seit Kurzem in der Hochmark lebt“, bestätigte Nedeam. „Es mag sein, dass er die Traditionen des Pferdevolkes nicht ausreichend kannte, doch der Scharführer der Streife hat sie ihm beigebracht.“


    Der grimmige Unterton in seiner Stimme war unverkennbar.


    „Wie es den Traditionen des Pferdevolkes entspricht?“


    „Wie es den Traditionen entspricht. Fünf Hiebe mit der flachen Klinge, direkt vor dem Haus und vor den Augen der anderen. Das mag ihm eine Lehre sein, niemanden in Not von seiner Tür zu weisen. Sollte er es erneut wagen, so werde ich ihn der Hochmark verweisen.“


    „Das ist hart, und doch ist es auch gerecht.“


    Nedeam seufzte schwer. „Einigkeit und das Einstehen füreinander, das ist es, was unser Pferdevolk stark macht. Es hat uns das Überleben ermöglicht. Aber mancher Mensch scheint vergessen zu haben, dass wir noch immer um unser Überleben kämpfen müssen.“ Er deutete nach Osten. „Dort steht der Feind und lauert darauf, uns zu überrennen. Sicher, die Hochmark ist fern der gefährlichen Grenze und ihrer Pässe, und so glauben viele sich in Sicherheit, die nicht existiert. Wir müssen bereit und einig sein, sonst wird es ein böses Erwachen geben.“


    „Dennoch sollten deine Gedanken nicht so viel vom Krieg getrübt werden.“ Llaranya zog ihn an sich und küsste ihn, und sie gab sich dabei nicht mit einer flüchtigen Berührung der Lippen zufrieden.


    „Ich liebe dich“, bekannte er schlicht, als sie sich voneinander lösten. „Und diese Liebe ist mit ein Grund, warum meine Gedanken so schwer sind. Zwei Jahreswenden sind seit dem Kampf um die alnoische Festung Nerianet vergangen, bei dem wir der Bruderschaft des Kreuzes begegneten. Eben dies geht mir nicht aus dem Kopf. Zum ersten Mal standen wir Pferdelords in der Schlacht einem anderen Menschenvolk gegenüber. Menschen, die gegen Menschen Krieg führen, statt Seite an Seite gegen die Mächte der Finsternis anzutreten.“


    „Ich weiß, Nedeam.“ Sie strich sanft über seinen Arm. „Ich werde jeden Tag daran erinnert, denn jene Rumaki, die sich dir auf Ehrenwort ergaben, leben mitten unter uns. Sie sind unzweifelhaft Menschen und vom Stolz eurer Art erfüllt, denn selbst in der Gefangenschaft tragen sie die Kleidung und die Zeichen von Rumak.“


    „Mit Bedacht, meine Geliebte“, entgegnete der Pferdefürst. „Würden sie es nicht von sich aus tun, so hätte ich es angeordnet. Es würde ihnen leichtfallen, sich zu verbergen und unerkannt unter uns zu bewegen, denn die Tätowierungen an ihren Unterarmen lassen sich unter der Kleidung verbergen. Nur das schwarze Haar wäre dann verräterisch, doch bei den Menschen Alnoas ist es häufig zu finden.“


    „Du traust ihnen nicht?“


    Nedeam blickte über das Tal, ohne es wirklich zu sehen. Seine Gedanken schweiften zurück zu jenen Tagen, an denen er mit seinen Pferdelords an der Seite der alnoischen Garde um die Festung Nerianet gekämpft hatte. Damals hatte er zum ersten Mal erkennen müssen, dass der Schwarze Lord auch menschliche Verbündete ins Feld führte. Verbündete, die den Orks in ihrer Verschlagenheit und Grausamkeit kaum nachstanden. Ein Teil der Rumaki war heimlich in die Ostprovinz Alnoas eingedrungen, hatte die Bewohner mehrerer Dörfer ermordet und war in deren Rollen geschlüpft. Auf diese Weise hatten sie das befreundete Königreich infiltriert und die Invasion ihrer Truppen vorbereitet. In der Maske von Dorfbewohnern waren die Rumaki in die Festung Nerianet eingedrungen. Während der blutige Kampf innerhalb der Mauern tobte, waren Legionen der Orks und weiterer Rumaki durch den neuen Spaltpass vorgedrungen. Pferdelords und Alnoer hatten den Sieg errungen, doch es war ein knapper Sieg gewesen, an dem die List des Rundohrs Fangschlag großen Anteil hatte. Die in der Festung überwältigten Rumaki ergaben sich Nedeam auf Ehrenwort. Jene, die sich des Mordes an den Dorfbewohnern schuldig gemacht hatten, wurden der harten alnoischen Gerichtsbarkeit überantwortet, die anderen, die ehrenhaft gekämpft hatten, wurden zu Gefangenen der Hochmark.


    „Ich vertraue dem Wort der Rumak-Legionäre“, sagte Nedeam schließlich leise. „Sie sind unsere Feinde, doch sie haben ein Ehrempfinden, welches dem unseren entspricht. Nein, Llaranya, ich sorge mich nicht um jene, die bei uns im Wort stehen, sondern um die anderen, die jenseits der Grenzen lauern und begierig darauf sind, uns die Hälse durchzuschneiden.“


    „Die Grenzen sind gut geschützt. Im Norden wachen die Zwerge und unsere Schwertmänner gemeinsam in der Grenzfeste des Eten. Der Pass von Merdoret wird vom Pferdefürsten Bulldemut geschützt und von den feuerspeienden Lederschwingen bestreift. Im Reich Alnoa wacht die Garde, und du weißt selbst, dass sie aus fähigen Kriegern besteht.“


    „Ich stimme dem zu“, seufzte Nedeam. „Dennoch bin ich von Unruhe erfüllt.“


    „Du bist immer von Unruhe erfüllt, wenn du die Feder anstelle des Schwertes zücken musst.“ Die Elfin zog ihn lachend in ihre Arme. „Du fühlst dich auf dem Rücken deines Pferdes wohl oder dann, wenn du in ein Abenteuer reiten kannst, doch dir graust es vor dem Schreibtisch in deinem Amtsraum und vor den Dingen des täglichen Lebens.“


    Er grinste verlegen. „Du tust gerade so, als sei ich ebenso auf Blut aus wie unser Freund Fangschlag.“


    „Nun, ich manchen Dingen seid ihr Pferdelords und die Rundohren der Orks euch durchaus ähnlich.“


    „Ach, wahrhaftig?“


    „Ihr liebt Pferde und einen guten Kampf, bei dem ihr dem Feind mit blanker Klinge begegnet.“


    „Mag sein. Aber wir Pferdelords reiten auf unseren Pferden in die Schlacht, während die Orks sie fressen. Die Orks sind ein Feind, den wir immer zu nehmen wussten. Wir kennen die Feigheit und Hinterlist der kleinen Spitzohren, die lieber aus der Ferne mit Bogen und Querbogen kämpfen, und wir kennen die Tapferkeit und rücksichtslose Beharrlichkeit der mächtigen Rundohren, deren Ehre darin liegt, uns offen im Kampf zu begegnen.“


    „Früher hätte ein Pferdelord keinem Ork Ehrgefühl zugestanden.“


    „Fangschlag hat uns eines Besseren belehrt.“ Nedeam nickte nachdenklich. „So vieles hat sich in den vergangenen Jahreswenden verändert. Wir haben neue Freunde gefunden, wie das Volk der Lederschwingen und die krebsartigen Irghil. Aber auch neue Feinde, wie die Krieger des Menschenreiches Rumak. Sie machen mir Angst, diese Krieger.“


    Llaranya sah den Ernst in seinem Gesicht und legte ihre Hand über die seine. „Sie machen dir Angst?“


    „Nun, Angst trifft es nicht richtig. Es ist wohl eher ein großes Unbehagen. Die Rumaki sind Menschen, und als solche sind sie eine unbekannte Größe. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll … Der Kampf gegen die Orks ist immer gleich. Die Rundohren vorne und die Spitzohren dahinter. Fest gefügte Legionen, bei denen sie auf ihre Masse setzen. Von den Rumaki wissen wir hingegen nur wenig, außer dass sie nicht sehr viele sind. Sie können in der Schlacht nicht auf die große Zahl ihrer Krieger setzen, und so werden sie klüger und mit größerer List vorgehen als die Orks. Das bereitet mir mehr Sorge, als die reine Masse orkscher Legionen.“


    „Ich verstehe sehr wohl, was du meinst. Sie sind Menschen, und als solche werden sie mit ebensolcher Tapferkeit und ebensolchem Einfallsreichtum kämpfen wie ihr Pferdelords.“ Llaranya leckte sich über die vollen Lippen. „Das ist der Grund, warum wir Elfen euch Menschen immer ein wenig gefürchtet haben. Ihr seid so kurzlebig und zugleich so wissbegierig, passt euch den Dingen so viel schneller an, als es dem elfischen Volk jemals möglich war. Vielleicht ist es die relative Unsterblichkeit, die uns im Lernen träge macht“, fügte sie mit einem Seufzer hinzu. „Oh, wir verfügen über ungeheures Wissen, Nedeam, das weißt du wohl, doch wir bemerken auch, wie rasch ihr Menschen eigene Kenntnisse erlangt. Es mag die Tageswende kommen, zu der ihr euch unserem Wissen annähert. Andererseits sind da euer unstetes Wesen, eure Habgier und eure Missgunst. Wahrscheinlich würdet ihr euch gegenseitig vernichten, bevor ihr zu Erkenntnis gelangt. Ja, Nedeam, mein geliebter Mann, ich kann dein Unbehagen bezüglich der Rumaki verstehen. Sie sind wie alle Menschen, und das macht sie gefährlich.“


    Unter ihnen, in der offenen Bodenluke der Plattform, war ein leichtes Hüsteln zu vernehmen. Der Helm eines Schwertmannes wurde sichtbar, und sein Gesicht und seine Stimme verrieten gleichermaßen Sorge. „Verzeiht, Hoher Lord und Hohe Dame, ich will euch nicht beunruhigen, doch unser aller Augenstern hüpft auf der Ostmauer über die Zinnen.“


    Nedeam und Llaranya fuhren herum, und für einen Moment stand Erschrecken in ihren Gesichtern. „Neliana?“


    „Ah, wahrhaftig“, stieß der Schwertmann hastig hervor, und man sah ihm die Verlegenheit an. „Wir haben die Kleine gut im Auge behalten, doch sie ist flink wie ein Elf. Bevor wir uns versahen, sprang sie auf die Zinnen und keiner von uns rechnete damit.“


    „Sie ist ein Elf“, erwiderte Llaranya eher unbewusst und machte sich an den Abstieg.


    „Wenigstens ein halber“, korrigierte Nedeam und folgte ihr rasch.


    Wachen und Bedienstete wichen dem besorgten Fürstenpaar aus, welches durch den Flur des Obergeschosses lief und dann auf den hölzernen Übergang hinauseilte, der das Haupthaus der Festung mit deren Ostmauer verband.


    Neliana.


    Die relative Unsterblichkeit des elfischen Volkes hatte zur Folge, dass es nur selten das Glück einer Geburt gab. Nedeam und Llaranya war es zuteilgeworden, und vor knapp zwei Jahren war ihre Tochter Neliana zur Welt gekommen. Ein kleines Mädchen mit dem tiefschwarzen Haar der Mutter, den strahlend blauen Augen des Vaters und den typischen spitzen Ohren des elfischen Volkes. Die Kleine war der ganze Stolz ihrer Eltern, und das elfische Wort für „Augenstern“ bezeichnete sehr treffend den Liebreiz, den Neliana ausstrahlte. Es gab kaum jemanden, der das kleine Mädchen nicht sofort ins Herz geschlossen hätte. Als Säugling hatte sie gelegentlich die Nacht zum Tage gemacht, wenn ihre kräftige Stimme nach Nahrung oder Zuwendung verlangte. Doch auch die hartgesottensten Schwertmänner hatten keinerlei Groll gehegt, wenn ihre Nachtruhe gestört wurde, und das, obwohl das Geschrei Nelianas wohl bis in den letzten Winkel der Burg gedrungen war.


    Das Kind verfügte über einen natürlichen Charme und ein derart strahlendes Lächeln, dass es die Herzen der Burgbewohner im Sturm erobert hatte. Vor allem die der Kämpfer der Hochmark, die in ihrer Freizeit ganz neue Beschäftigungen und Talente entdeckten. Eine Unmenge an Tieren war, mit mehr oder minder großem Geschick, geschnitzt worden, und man sah der Kleinen gerne jene Dinge nach, welche ihre Entdeckungsreisen durch die Festung begleiteten. Manches ging zu Bruch, manches wurde beschmutzt, aber oft genug konnten die Erwachsenen ihr Lachen nur mühsam unterdrücken, wenn Neliana ihre Welt mit konzentriertem Gesichtsausdruck erkundete. Einzig die beiden Köche der Festung zogen manchmal finstere Mienen, denn Llaranya achtete ihrer Meinung nach viel zu genau darauf, dass man ihrer Kleinen nicht zu viele Leckereien zusteckte.


    Nedeam und Llaranya fanden nicht immer die Zeit, das Mädchen im Auge zu behalten, doch sie sorgten sich nicht, wenn es die Winkel von Eternas erforschte. Wenigstens einer der Schwertmänner war stets in der Nähe und achtete darauf, dass Neliana kein Leid geschah. Sie war ein aufgewecktes und fröhliches Kind, und gelegentlich entwischte sie ihren Beschützern, weil sie das Versteckspiel liebte.


    Diesmal hatte Neliana beschlossen, die Ostmauer zu erkunden. Natürlich kannte sie längst jeden Stein, der darin verbaut war, doch gerade diese Mauer übte eine merkwürdige Faszination auf das Mädchen aus. Möglicherweise weil man von hier den Wald der Hochmark mit seinen Wildtieren und dem elfischen Haus der Geschwister Lotaras und Leoryn sah. Zumindest, wenn man groß genug war, um zwischen den Zinnen hindurchzublicken. So sehr sich das kleine Mädchen auch auf die Zehenspitzen stellen mochte, den Ausblick konnte es bislang nur genießen, wenn einer der Erwachsenen es auf den Arm nahm. An diesem Tag hatte Neliana offensichtlich beschlossen, dass es an der Zeit war, die Zinnen auf eigenen Füßen zu überschauen. Der Schwertmann der Wache, der sie beaufsichtigte, hatte eher darauf geachtet, dass sie nicht vom Wehrgang in den Hof hinabstürzte, und war völlig überrascht worden, als es ihr gelang, sich zwischen den Mauersteinen emporzuziehen. Nun stand sie auf der Außenkante einer Zinne, und ihre Zehen ragten über den Stein hinaus.


    Dies war die Situation, in der Nedeam und Llaranya ihr geliebtes Kind vorfanden. Ein Stück abseits stand der verantwortliche Schwertmann, dem die Angst um das Mädchen im Gesicht stand. Andere waren herbeigeeilt, doch keiner von ihnen wagte es, sich zu nähern, um die Kleine nicht zu erschrecken.


    Nedeam biss sich auf die Lippe. „Ein plötzlicher Windstoß oder ein Schreck, und sie wird über die Mauer in die Tiefe stürzen“, ächzte er. „Wir müssen behutsam vorgehen.“


    „Sie wird nicht fallen“, versuchte Llaranya ihn zu beruhigen. „Sei unbesorgt, mein Liebster, sie ist eine Elfin des Waldes und hat die Reflexe der Elfen.“


    Der Pferdefürst sah sie zweifelnd an. „Ah, und warum sehe ich dann solche Sorge in deinen Augen?“


    „Weil unser Augenstern nur eine halbe Elfin des Waldes ist und möglicherweise ein paar menschliche Eigenschaften des Pferdevolkes geerbt hat“, räumte Llaranya ein. „Jedenfalls hat sie die Abenteuerlust von dir. Ich hoffe nur, sie hat nicht auch deine langsamen Reflexe.“


    „Ich bin nicht langsam“, flüsterte er. „Ich bin nur nicht so schnell wie ein elfisches Wesen. Lass mich vorgehen, sie vertraut meiner Stimme.“


    „Meiner ebenso“, zischte die besorgte Llaranya und hielt Nedeam am Ärmel zurück. „Zudem bin ich schneller als du, wie du ja selbst zugegeben hast. Das könnte hilfreich sein.“


    Der nervöse Schwertmann kam behutsam zu ihnen. „Es war nur ein flüchtiger Moment, Hoher Lord und Hohe Dame. Wahrhaftig, ich würde alles dafür geben, wenn ich es ungeschehen machen könnte.“


    „Noch ist nichts geschehen“, sagte die Elfin leise. „Und es wird auch nichts geschehen. Dazu ist Neliana zu klug und zu geschickt.“


    Nedeam zweifelte weder an der Klugheit, noch an der Geschicklichkeit seiner Tochter, dennoch fühlte er sich keineswegs beruhigt, als Llaranya langsam an die Mauer trat und dabei mit sanfter Stimme sprach. Der Inhalt ihrer Landschaftsbeschreibung war eher unsinnig, doch es kam nur auf den Klang der Stimme an, die das Interesse der Tochter wecken sollte. Eher zögernd wandte sich Neliana vom Anblick des Waldes ab und sah ihre Mutter an. Ein strahlendes Lächeln glitt über ihr Gesicht, und sie streckte Llaranya die Arme entgegen. Dabei drehte sie sich auf den Fersen und schien nach hinten abzurutschen. Ein paar Männer und auch Nedeam stießen instinktiv entsetzte Rufe aus, doch das Kind schien für einen kurzen Augenblick auf den Ballen zu wippen und sprang unvermittelt nach vorne, direkt in die ausgestreckten Arme, die sie sanft und auffingen.


    Nedeam war versucht, einen erleichterten Fluch auszustoßen oder mit Neliana zu schimpfen, doch er wusste, dass er ihr Unrecht getan hätte. Während die Schwertmänner nun aufgeregt durcheinandersprachen und die Wache sich ein paar unfreundliche Worte anhören musste, schloss der Pferdefürst seine beiden Lieben in die Arme.


    „Schöner Wald“, erklärte Neliana mit sichtlichem Stolz. „Und ich habe ganz allein geguckt.“


    „Ja, das hast du, mein Schatz“, bestätigte Nedeam. „Aber das nächste Mal kletterst du nicht allein auf die Mauer.“


    „Es macht Spaß.“


    „Hm, ja, aber es ist auch nicht ganz ungefährlich. Es geht sehr tief hinunter, wenn du von der Mauer fällst.“


    „Mich falle nicht.“


    „Dennoch wirst du mir versprechen, es nur dann zu tun, wenn einer der Männer dich dabei festhält, ja?“


    „Ich bin aber schon groß“, erwiderte Neliana ernsthaft. „Ich kann schon alleine hinauf.“


    Nedeam seufzte leise. Es war nur natürlich, dass ein Kind Stolz empfand, wenn es zum ersten Mal alleine ein Hindernis überwand. „Siehst du den guten Herrn Brasmut, der auf dich achtgeben sollte?“


    „Brasmut ist lieb.“ Neliana strahlte die Schwertmänner an. „Die Männer mit den blauen Haaren sind alle lieb.“


    Sie spielte auf die blauen Rosshaarschweife an, die an den Helmen der Männer befestigt waren und die als das Kennzeichen der Schwertmänner der Hochmark dienten. Die Männer Nedeams grinsten erfreut.


    „Ja, sie haben dich auch alle lieb“, sagte Nedeam leise. „Aber sieh dir den guten Herrn Brasmut genauer an. Er hat sich sehr erschreckt, als du auf die Mauer geklettert bist, und sehr viel Angst um dich gehabt.“


    „Oh, wirklich?“


    „Ja, wirklich.“


    Neliana überlegte kurz und ging dann zu dem verwirrten Schwertmann hinüber. „Du brauchst keine Angst haben. Ich gehe nur mit dir auf die Mauer.“


    Der Kämpfer strich dem Kind verlegen über das lange Haar und sah Nedeam und Llaranya dabei an. „Es wird nicht wieder geschehen, ganz gewiss nicht.“


    „Macht Euch keine Vorwürfe, guter Herr Brasmut. Es hätte ebenso leicht geschehen können, während Llaranya oder ich bei ihr gewesen wären“, erwiderte der Pferdefürst. „Wir sollten diesen Schrecken vergessen, und ich denke, Neliana könnte jetzt eine Erfrischung gebrauchen.“


    Nedeam zog die Kleine aus Llaranyas Arme und nahm sie huckepack. Er wusste, wie sehr sie es liebte, auf seinen Schultern zu reiten und dabei seine Haare in Unordnung zu bringen. Vorsichtig ging er unter dem Türsturz in die Knie, damit sich Neliana nicht den Kopf stieß, betrat seinen Arbeitsraum und setzte sich in seinen Stuhl. Erst dann ließ er das Mädchen langsam von seinen Schultern auf seinen Schoß gleiten.


    Llaranya war ihnen gefolgt und sah ihre Tochter skeptisch an. „Ich glaube, du solltest sie mir geben.“


    „Warum?“ Er grinste breit. „Eifersüchtig?“


    „Nun, sie hat diesen speziellen konzentrierten Gesichtsausdruck …“


    „Oh.“ Nedeam hob die Zweijährige an, doch es war schon zu spät. „Sie hat mich genässt.“


    „Nun, dies geschieht gelegentlich, wenn Väter ihre Töchter auf dem Schoss haben. Eigentlich bemerkt sie immer rechtzeitig, wenn es so weit ist. Sie ist ein kluges Kind.“


    „Ja, ich weiß, sie ist eine halbe Elfin. Dennoch hat unser Augenstern mich nass gemacht.“


    „Nur weil das liebevolle Antlitz ihres Vaters sie ablenkte“, versicherte Llaranya.


    „Hm.“ Nedeams Unmut wandelte sich in Verlegenheit. „Nun ja, es ist nur ein wenig Nässe“, räumte er ein. „Eigentlich kaum zu bemerken.“


    „Du solltest dennoch deine Beinkleider wechseln, mein geliebter Gemahl“, riet die Elfin lächelnd. „Fangschlag und Arkarim werden gleich hier sein, und es schickt sich nicht für den Pferdefürsten der Hochmark, mit genässten Beinkleidern vor ihnen zu stehen.“


    Llaranya nahm Neliana lächelnd entgegen und verließ den Amtsraum durch die Tür, die in die privaten Gemächer führte. Noch bevor Nedeam folgen konnte, um sich umzuziehen, pochte es an der vorderen Tür, und der Ehrenposten blickte herein.


    „Der hohe Herr Arkarim, Erster Schwertmann der Mark, und Fangschlag, äh, Berater des Pferdefürsten“, meldete er.


    Es war ein ungewöhnliches Gespann, welches den Raum betrat.


    Fangschlag war wohl gut anderthalb Köpfe größer als Arkarim und musste sich unter dem Türsturz bücken. Obwohl seine Figur der eines Menschen entsprach, gab es eine Reihe von Unterschieden. Alles wirkte ein wenig kantig und grob, und die Haut war rot und grün gescheckt. Die Fingerkrallen waren schwarz, die Lippen von dunklem Grün. Die Augäpfel waren tiefrot und besaßen gelbe, schlitzförmige Pupillen, die sich, je nach Stimmungslage, kreisrund weiten konnten. Aus dem kräftigen Gebiss ragten lange Fangzähne und das Lächeln ihres Besitzers konnte ebenso beeindruckend wie furchterregend sein. Fangschlag war ein Ork, eines der mächtigen und stolzen Rundohren, die den Menschen in der Schlacht mit schweren Rüstungen und gefährlichen Schlagschwertern entgegentraten. Er war sogar der Befehlshaber mehrerer Legionen gewesen und hatte den Pferdelords in mancher Schlacht gegenübergestanden. Schon damals war sein ungewöhnliches Ehrempfinden auffällig geworden, denn als einer der Pferdelords seine Waffe verlor, wartete das Rundohr ab, bis sein Gegner wieder bewaffnet war. Fangschlag hatte den Vorstoß der Orks in die Öde von Rushaan befehligt und dabei viele seiner Krieger durch den Verrat des Spitzohrs Einohr verloren. Dies hatte ihn dazu bewogen, sich in auswegloser Situation den Pferdelords zu ergeben und an ihre Seite zu treten, mit dem Ziel, den Verräter Einohr zu stellen und persönlich abzuschlachten. Er erwies sich als zuverlässiger Waffengefährte, und doch wusste niemand zu sagen, wie er sich verhalten mochte, wenn er seine Rache endlich vollendet hatte. Es war möglich, dass er dann abermals die Seiten wechselte, und diese Vorstellung behagte keinem der Pferdelords.


    Arkarim hingegen war ein typischer Pferdelord, der in den Diensten der Hochmark stand. Er hatte sich vom einfachen Scharführer bis zum Ersten Schwertmann, dem Bannerträger seines Pferdefürsten Nedeam, hochgedient und manches Abenteuer mit ihm bestanden. Der Aufstieg zum Ersten Schwertmann hatte es ihm endlich ermöglicht, seine Etana zu heiraten, denn eigentlich war es den Schwertmännern verboten, sich an eine Frau zu binden. Arkarim war schlank und ein überaus fähiger Kämpfer. Für Nedeam war er mehr als ein treuer Gefährte, auf den er sich bedingungslos verlassen konnte. Arkarim war, obwohl den Traditionen eng verbunden, Neuem gegenüber aufgeschlossen. In diesen Zeiten der Veränderungen war dies eine wichtige Voraussetzung, um gegen den erstarkenden Feind zu bestehen.


    Diese beiden außergewöhnlichen Waffengefährten hatten Nedeam ihren Besuch angekündigt und ihm eine Neuigkeit versprochen. Vor allem Arkarim machte ein großes Geheimnis daraus, und der Pferdefürst war gespannt, was der Freund ihm offenbaren wollte.


    „Lasst sie herein“, sagte Nedeam lächelnd zu der Ehrenwache und trat den Freunden entgegen, um sie zu begrüßen. Er bemerkte den Blick, den Arkarim auf die nasse Stelle an seinen Beinkleidern warf, und lachte auf. „Neliana hat uns gerade ein wenig in Atem gehalten. Ich fand noch keine Zeit, die Kleidung zu wechseln.“


    „Eine süße Kleine“, meinte Fangschlag und bleckte die Fänge. „Sicherlich ist sie ausgesprochen schmackhaft.“ Als er Nedeams Blick bemerkte, stieß er einen bellenden Laut aus. „Ein Scherz, Pferdemensch, ein Scherz. Ich würde niemals die Fänge in das zarte Fleisch deines Jungwurfs schlagen.“


    „Sehr beruhigend“, knurrte Nedeam, den der misslungene Scherz des Kampfgefährten daran erinnerte, dass Orks Menschen durchaus als Bestandteil des Speiseplans betrachteten.


    „Ich bin jetzt zivilisiert“, versicherte das riesige Rundohr. „Ich fresse keine Menschen mehr und würge auch nicht mehr so stark, wenn ich euch an dem verbrannten Fleisch nagen sehe, welches ihr so liebt.“


    „Ich weiß, wie schwer dir das gelegentlich fällt“, meinte Arkarim mit breitem Grinsen, „und wie sehr du deine Portion frisch und blutig schätzt.“


    „Ein Krieger muss sich richtig ernähren, sonst verliert er an Kraft.“


    Nedeams Amtsraum war größer als der seines Vorgängers. Der Boden war mit grauen Steinplatten ausgelegt. Dort, wo eine Sitzgruppe stand, wurde er von einem dunkelgrünen Teppich bedeckt, in den das Wappen des Pferdevolkes eingewebt war. An der Stirnseite, gegenüber der Eingangstür, stand der große Schreibtisch mit seinem bequemen hochlehnigen Polsterstuhl. An der Wand hing eine elfische Karte der erforschten Gebiete, in einer Halterung war die Lanze mit dem Banner Nedeams befestigt. Das Banner bestand aus dem grünen Tuch des Pferdevolkes und war in der blauen Kennfarbe der Hochmark eingefasst. Llaranya hatte es angefertigt, und es zeigte das Symbol des Pferdevolkes, in dessen Mitte sich eine stilisierte Pelzbeißertatze befand. Das war das persönliche Zeichen Nedeams und erinnerte an seine Begegnung mit einem solchen Raubtier in seinen jungen Jahren. Eine der Längswände wurde von einem hohen Regal eingenommen, in dem eine überraschend große Anzahl von Schriftrollen und Büchern lagerte. Allerdings musste Nedeam eingestehen, dass er die wenigsten davon tatsächlich gelesen hatte. Das Regal beinhaltete auch einige Erinnerungsstücke an seine bisherigen Abenteuer und ein Fach, in dem einige Becher und zwei Krüge mit Wasser und Wein standen. Die andere Längsseite wurde von den großen Fenstern dominiert.


    Nedeam schenkte Arkarim und sich einen Becher verdünnten Wein ein. Fangschlag bevorzugte, wie er es gerne formulierte, unverdünntes Wasser. „Nun, ihr habt ein recht großes Geheimnis aus dem Grund eures Besuches gemacht, und ich bin doch recht gespannt, worin die Überraschung besteht, die Arkarim mir ankündigte.“


    „Ich bin daran nicht beteiligt“, sagte Fangschlag prompt. „Mir klebt kein Blut an den Fängen.“


    Arkarim bemerkte den irritierten Blick seines Herrn und Freundes und zuckte mit den Schultern. „Unser großer gescheckter Waffenbruder ist von meiner Idee nicht sonderlich begeistert.“


    „Ja, es scheint so.“ Nedeam nickte seinem Ersten Schwertmann aufmunternd zu. „Doch nun zeig mir endlich, was du ersonnen hast.“


    Der lächelte und griff in sein Wams, um einen kurzen Stock hervorzuziehen. „Ihr werdet überrascht sein, mein Hoher Lord.“


    „Lass die Förmlichkeiten, Arkarim. Wir sind oft genug Seite an Seite geritten, und dies ist keine formelle Versammlung des Rates.“ Nedeam nahm den Gegenstand, den Arkarim ihm reichte. „Was ist das?“


    „Sieh es dir an. Eigentlich sollte es dich an etwas erinnern.“


    Nedeam überlegte kurz und nickte dann. „Ja, ich ahne, was es ist. Das eine Ende des Stocks ist offen und an einer Seite verläuft eine Rille. Und hier ist ein Hebel, der in diese Kerbe einrasten kann. Ich schätze, du hast den Bolzenstock der Rumaki nachbauen lassen, nicht wahr?“


    Arkarim grinste breit. „Und ihn sogar verbessert. Er ist kleiner als die Stöcke der Rumaki, aber die Feder ist wesentlich stärker und bricht nicht so leicht.“


    „Das ist nicht die Waffe eines Kriegers“, meldete sich Fangschlag zu Wort. „Ein Krieger benutzt Schlagschwert und Schild, die Lanze und den Bogen. Dieser Stock ist eine Waffe der Heimtücke. Einem Spitzohr angemessen, doch nicht einem ehrenhaften Krieger.“


    Arkarim zuckte mit den Schultern. „Jenseits der Grenze warten Männer, von denen wir die Idee dieser Bolzenrohre übernommen haben. Sie werden kaum zögern, die ihren zu benutzen.“


    Fangschlag bleckte die Fänge, und seine Missbilligung wurde überdeutlich. „Sie sind nutzlos. Der Pfeil eines Bogens hat eine größere Reichweite und Durchschlagskraft. Nun, wenigstens der eines Menschenbogens“, schränkte er ein. „Die Bogen der Spitzohren taugen nichts, aber das gilt auch für ihre Besitzer.“


    Das dünne Rohr hatte ungefähr die Länge eines Unterarms. Die Waffe war nicht gespannt. Nedeam zog den Hebel in der Führung zurück und spürte dabei den wachsenden Widerstand der Feder, bis der Hebel in der Seitenkerbe einrastete.


    Arkarim griff erneut in sein Wams und zog einen Metallbolzen heraus, der die Länge eines kleinen Fingers hatte, dabei aber deutlich dünner war. „Du musst ihn von vorne einführen. Nicht zu kräftig nach hinten stoßen, das könnte die Feder auslösen.“


    Der Pferdefürst zielte auf ein dickes Buch im Regal und löste den Hebel. Es gab ein schnalzendes Geräusch, als er in der Führung nach vorne raste, und schon bohrte sich der Bolzen in sein Ziel.


    „Es ist wahr, die Rohre tragen nicht so weit wie ein Pfeil“, meinte Arkarim. „Aber auf zehn Längen sind sie tödlich und durchschlagen selbst die Rüstung eines Rundohrs.“


    „Nur eine sehr dünne Rüstung eines sehr schwächlichen Rundohrs“, knurrte Fangschlag, der sich an seiner Ehre als Rundohr gepackt sah.


    Nedeam strich sich über den sauber gestutzten Bart und überlegte. Schließlich trat er an das Regal, zerrte den Bolzen hervor und gab Rohr und Geschoss an Arkarim zurück. „Auch wenn ich deinen Ideenreichtum bewundere, Arkarim, mein Freund, so halte ich diese Waffe für wenig hilfreich. Fangschlag hat recht.“


    Arkarims Enttäuschung war offensichtlich, während der Ork zufrieden nickte. „Gesprochen wie ein wahrer Krieger. Es ist eine Waffe der Hinterlist und nicht der Ehre.“


    Nedeam sah seine Waffengefährten lächelnd an. „Ich halte viel von Ehre, wie ihr wisst, doch ich gebe zu, dass ich im Krieg auch nichts gegen Hinterlist einzuwenden habe, wenn sie zum Erfolg führt. Aber dieses Bolzenrohr hat wirklich weit weniger Wirkung als ein Bogen, und ich wüsste keine sinnvolle Verwendung dafür.“ Er legte seinem Freund tröstend die Hand auf die Schulter. „Doch es ist gut, nicht in altem Wissen zu verharren und nach neuen Wegen zu suchen. Denk an die Kriegshämmer, die wir nach dem Kampf um Rushaan eingeführt haben. Sie sind eine neue und schreckliche Waffe, der keine Rüstung widerstehen kann und die inzwischen jeder unserer Schwertmänner besitzt.“


    Leises Grummeln erklang aus Fangschlags Richtung, doch er konnte den Tatsachen nicht widersprechen. Ein Scharführer aus einem der Weiler hatte nach seinen Vorstellungen einen Kriegshammer schmieden lassen, der die Abmessungen einer Kampfaxt besaß. Statt der Schneide befand sich am Ende ein schlanker Kegel aus geschmiedetem Stahl. Das verlieh der Waffe ungeheure Wucht, die jede Rüstung mühelos durchdrang. Die Form verhinderte zugleich, dass sich die Waffe in einem zerschlagenen Panzer verhaken konnte. Sie gehörte inzwischen, neben dem traditionellen Schwert, zur üblichen Bewaffnung der Schwertmänner, wenn diese in die Schlacht zogen.


    Arkarim seufzte vernehmlich. „Im Nahkampf wäre das Bolzenrohr wesentlich handlicher als ein Bogen.“


    „Es ehrt dich, dass du dich so sehr für deine Idee einsetzt, aber wenn der Feind so nahe kommt, dann ist es ohnehin Schwertarbeit und man fände nicht die Zeit, die Rohre nachzuspannen, nicht wahr?“


    Diesmal war Arkarims Seufzer noch lauter, während er zögernd nickte. „Ihr beide habt wohl recht.“


    Fangschlag schlug dem Ersten Schwertmann behutsam gegen den Arm. „Lass uns zu den anderen Pferdemenschen gehen und ein wenig mit den Schwertern schlagen. Das gebührt wahren Kriegern und wird dich wieder aufmuntern.“


    Nedeam sah zu, wie die beiden Gefährten seinen Amtsraum verließen, und legte das Bolzenrohr dann in das Regal. Er schenkte sich etwas verdünnten Wein nach und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. Bequem zurückgelehnt musterte er die große Karte, aber seine Gedanken verweilten bei Arkarim.


    Der Scharführer hatte nun schon einige Abenteuer an Nedeams Seite bestanden und sich dabei nicht nur als treuer Freund, sondern auch als fähiger Anführer erwiesen. Für den jungen Pferdefürsten war dies ein wichtiger Aspekt, und er war froh, dass die Versammlung der Schwertmänner Arkarim zum Ersten Schwertmann erwählt hatte. Arkarim handelte überlegt und wog das Für und Wider ab. Er war kein Mann, der seine Kämpfer grundlos hetzte oder die höchste Bestimmung im Heldentod sah. Nein, Arkarim war klug und fähig genug, diese Ehre dem Feind zu überlassen. Wer sich rechtzeitig zurückzog, konnte an einem anderen Tag erneut zum Kampf antreten.


    Das alles erleichterte Nedeam seine eigene Aufgabe, denn oft genug hatte Arkarim eigenständig über Leben oder Tod zu entscheiden. Auch wenn Nedeam ein langes Leben beschieden sein mochte, so war er doch gewiss nicht unsterblich, und die Jahre der Kämpfe gegen den Feind hatten ihm oft genug seine eigenen Schwächen aufgezeigt. Er führte seine Männer nach besten Kräften und konnte nur hoffen, dass ihm dabei keine tödlichen Fehler unterliefen. Die Männer des Pferdevolkes waren tapfere und fähige Kämpfer, aber sie brauchten auch fähige Anführer. Arkarim war sicherlich einer von ihnen.


    „So in Gedanken?“


    Nedeam schreckte auf, als Llaranya und Neliana zurückkehrten. Die Zweijährige kam strahlend zu ihrem Vater und hüpfte auf seinen Schoss. Ihr Mund war mit dem Saft der Süßwurzel verschmiert, was zur Folge hatte, dass sie diesen bei ihren Liebkosungen auf Nedeams Wams verteilte.


    „Es ist schön, euch beide so zu sehen.“ Die Elfin trat an Nedeams Seite, um einen günstigen Moment abzupassen, in dem Neliana die Wange ihres Vaters freigab. „Und? Welches große Geheimnis hat Arkarim so lange gehütet?“


    „Es liegt dort im Regal“, antwortete Nedeam und deutete hinüber. „Er hat das Bolzenrohr der rumakischen Bruderschaft des Kreuzes verbessern lassen. Eine nette Idee, die aber kaum von Nutzen ist.“


    Llaranya betrachtete missmutig die Stelle, an welcher der Bolzen zuvor eingeschlagen war. „Hast du dieses Buch durch Zufall ausgesucht oder hältst du nicht viel von den feinsinnigen Schriften des elfischen Volkes?“


    „Oh, der Bolzen traf auf elfische Philosophie? Ein reines Versehen, meine Liebste“, versicherte Nedeam. „Doch sagte einer eurer großen Denker nicht einmal, dass im Krieg der Bolzen stets mächtiger als die Feder sei?“


    „Er dachte dabei an einen Pfeil und nicht an einen Bolzen“, erwiderte die Elfin. „Immerhin bin ich erfreut, dass du dir ein paar Weisheiten meines Volkes gemerkt hast.“


    Nedeams verzog das Gesicht, und er hob Neliana mit vorwurfsvollem Gesichtsausdruck an. „Sie hat mich schon wieder genässt.“


    „Nun, so war es ja ganz praktisch, dass du noch keine Zeit gefunden hast, deine Kleidung zu wechseln“, erwiderte Llaranya mit einem bezaubernden Lächeln.


    Der Pferdefürst sah das verlegene Gesicht Nelianas und konnte einfach nicht anders, als in das Lachen seiner Frau einzustimmen.

  


  
    Kapitel 3


    


    Das menschliche Königreich von Alnoa war bedeutend größer als die Marken des Pferdevolkes und um einiges älter. Ebenso von mächtigen Gebirgen geschützt, die nur an wenigen Pässen für den Feind begehbar waren, hatte sich das Königreich entwickelt und von vielen seiner alten Traditionen gelöst. Dampfmaschinen arbeiteten in den Fabriken der großen Städte, Dampf trieb die Schiffe an, und Dampfkanonen schützten die Wälle der Festungen. Der Handel blühte und brachte den Menschen Wohlstand und Bequemlichkeit. Seit das Pferdevolk den Seefrieden mit den Schwärmen der See vermittelt hatte, befuhren die Handelsschiffe wieder die Meere. Händler aus fernen Ländern, wie dem Menschenreich Telan, kamen in die Hafenstadt von Gendaneris oder sogar den Fluss Genda hinauf bis zur Hauptstadt Alneris.


    Die Hauptstadt des Königreiches war sicherlich eine Besonderheit, denn sie war um einen Kratersee erbaut worden, der über den Genda direkte Verbindung mit dem Meer hatte. Vor vielen Jahrtausenden hatte dort ein beeindruckender Berg gestanden, dessen hoher Kegel das Land weit überragte. Dann hatten Beben die Erde erschüttert, und der hohe Berg war in einer Wolke aus Feuer und Asche verschwunden. Glühendes Gestein war seine Flanken hinabgeflossen, und das Land war für lange Zeit in Finsternis versunken, bis die Sonne erneut hervorbrach. Aus dem Bergkegel war ein großer Krater mit steil aufragenden Seiten geworden.


    Wenn man sich ihm vom Land her näherte, sah er wie ein steiler Kegel aus, dessen Spitze man abgetrennt hatte. Das Gestein wies die verschiedensten Schattierungen von Schwarz über Grau bis Braun auf, war scharfkantig und stieg vom Fuß des Berges immer steiler an. Oben, auf dem Rand des Kraters, erhob sich in strahlendem Weiß das typische glatte Mauerwerk alnoischer Baukunst. Eine hohe und massive Wehrmauer, die sich um den gesamten Krater zog, unterbrochen von achteckigen Türmen mit Plattformen, auf denen schwere Dampfkanonen standen. Überragt wurde diese Anlage von dem gewaltigen Turm, der sich inmitten des Kratersees auf einer Insel erhob. In seiner enormen Größe wirkte er trotz seines Durchmessers schlank und filigran, unterbrochen von zierlich aussehenden Balkonen und Brüstungen, bis die Spitze des Turms in der Plattform endete, auf der sich die Signalstation befand.


    Der Turm war umgeben von säulengetragenen Gebäuden und Grünflächen. Hier wirkten König und Kronrat des Reiches von Alnoa. Geschwungene Brücken führten über den großen Kratersee zu seinem Rand. Die Häuser der Stadt folgten dem Verlauf der Kraterwände, zogen sich ringförmig herum und stiegen immer höher an, sodass die Stadt ein wenig den Eindruck vermittelte, die Häuser seien die Zuschauer in einem riesigen Amphitheater, dessen Bühne der Königspalast bildete. In der Stadt dominierte der weiße Stein, den die Bauherren des Reiches bevorzugten, und dies hatte dazu geführt, dass man die Stadt auch die „Weiße Stadt“ nannte. Sie war das politische und kulturelle Zentrum des Königreiches.


    Der begrenzte Raum des Kratersees war Hauptankerplatz der königlichen Flotte, und die Schiffe aus fernen Ländern nutzten meist Gendaneris als Anlaufstelle. Ein reger Warenaustausch herrschte zwischen der Hauptstadt und den Städten des Reiches.


    Das Königreich von Alnoa bestand aus Provinzen mit ihren Hauptstädten und Dörfern, die dem König Tribut zollten, ansonsten jedoch eigenständig blieben. Sie unterhielten eigene Stadtmilizen, die nicht dem Oberbefehl des Königs unterstanden, und entsandten ihre Ratsherren, um sich durch diese im Kronrat vertreten zu lassen. Nur die Präsenz der königlichen Gardekavallerie zeigte an, dass die Provinzen Bestandteil eines geeinten Reiches waren.


    Der König Alnoas war eher ein Repräsentant als ein Befehlshaber, und er musste auf die Wünsche der verschiedenen Interessengruppen Rücksicht nehmen. Nur im Kriegsfall, wenn das Reich unmittelbar durch einen Feind bedroht wurde, war seine Herrschaft uneingeschränkt. Dies führte immer wieder zu Spannungen im Kronrat, der für die goldenen Schüsselchen der Schatzkammer meist eine bessere Verwendung sah, als sie für die Garde auszugeben.


    Venval ta Ajonas, König des Reiches und seiner Provinzen, hatte oft genug das Gefühl, eher ein Verwalter oder Kaufmann zu sein, als der Herrscher eines mächtigen Reiches. Manchmal wünschte er sich, allein über die Geschicke Alnoas bestimmen zu können, aber er war klug genug, die Weisheit zu erkennen, die darin lag, die Macht im Frieden zwischen dem Kronrat und dem König zu teilen. Ein absoluter Herrscher konnte sein Volk zu neuen Höhen führen, es aber ebenso rasch zugrunde richten.


    Der König hatte keine beeindruckende Statur, doch selbst seine Widersacher mussten seine Klugheit und weise Regentschaft anerkennen, auch wenn man sich oft genug aneinander rieb.


    Venval ta Ajonas wurde wieder einmal von Sorgen geplagt und hatte, auf den Rat eines besonderen Gastes hin, seinen Freund und Gardekommandeur Daik ta Enderos zu sich gerufen. Eher widerwillig musste Venval dabei auch die Anwesenheit des Adligen Welbur ta Andarat hinnehmen, der augenblicklich als Schatzmeister des Reiches fungierte.


    Die Zusammenkunft fand in den privaten Arbeitsräumen des Monarchen statt. Sie befanden sich in den oberen Ebenen des Königsturmes. Von den zierlichen Balkonen hatte man eine prachtvolle Aussicht über die Kraterstadt Alneris und das umliegende Land. Ein Ausblick, der für den Gast des Königs höchst selten und sehr erfreulich war, wie er unumwunden zugab. Es war ein ungewöhnlicher Gast, dem man mit großem Respekt und zugleich auch mit instinktivem Unbehagen begegnete, denn er verfügte über keinerlei Ländereien und war doch überaus mächtig – Marnalf, der Graue Magier des Pferdevolkes.


    Zur Zeit des ersten Bündnisses der freien Völker hatte es drei weiße Zauberer in ihren Türmen gegeben. Sie hatten die Balance zwischen den Mächten des Guten und des Bösen gehalten und sich dabei der Unterstützung ihrer Gehilfen, der Grauen Wesen, bedient. Niemand wusste genau, wie die Magier einst auf die Geschicke anderer Lebewesen eingewirkt hatten, sicher war nur, dass sie verschwunden waren und dass der Schwarze Lord seitdem immer stärker zu werden schien. Die einst gutmütigen Grauen Wesen hatten sich in bösartige Kreaturen verwandelt, die ihre Kräfte gegen jene wandten, die sie einst beschützt hatten. Nur eines von ihnen, Marnalf, war dem Bösen nicht verfallen, und dies machte den Magier zu einem einsamen Wesen. Seine eigene Art war ihm nun Feind, und jenen, auf deren Seite er stand, galt er aufgrund seiner Fähigkeiten als unheimliche Kreatur.


    Äußerlich war Marnalf ein würdevoller alter Mann mit langem, wallendem Bart. Die graue Kutte, die einst das Zeichen seiner Zunft gewesen war, trug er nur noch selten. Er bevorzugte farbenfrohere Gewänder und Umhänge. Nur den langen Stab hatte er beibehalten, dem man magische Kräfte zuschrieb. Tatsächlich diente der verzierte Stock nur als bequeme Stütze und Konzentrationshilfe, denn das Holz besaß nicht die geringsten Zauberkräfte.


    Marnalf stand an der steinernen Brüstung des Balkons und hatte seinen Stab in die Armbeuge gelegt. Er schien völlig in Gedanken versunken, und weder Venval ta Ajonas, noch sein Freund Daik ta Enderos wagten es, ihn zu stören. Marnalf diente dem König des Pferdevolkes und war auf Venvals Bitte hin nach Alneris gekommen. Die Berichte, die der König Alnoas aus der Ostprovinz erhielt, stellten ihn vor ein scheinbar unlösbares Rätsel.


    Das Gesicht des kleinwüchsigen Gardekommandeurs Daik ta Enderos wirkte unbewegt. Nur das leichte Wippen auf den Fersen verriet seine zunehmende Ungeduld. Gelegentlich strich er sich über den schmalen Oberlippenbart und sein Blick haftete fest auf der Gestalt des Magiers. Ohne seine Rüstung wirkte ta Enderos ebenso wenig beeindruckend wie der König, aber seine Tapferkeit und Klugheit waren allgemein anerkannt. Er war bei den Gardetruppen geachtet und beliebt und, zum Bedauern einiger Hochgeborener des alnoischen Adels, ein unbestechlicher Freund und Verbündeter des Königs. Im Augenblick trug er eine schlichte Tunika, die, der Mode entsprechend, bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Die wadenlangen Beinkleider darunter konnten die ausgeprägten O-Beine nicht verbergen. Ta Enderos war ein leidenschaftlicher Reiter und hatte den größten Teil seines Lebens im Sattel verbracht.


    „Nun?“


    Die Frage kam von einem Mann, der in einigen Schritten Entfernung stand und dem die Nähe des Magiers sichtlich unangenehm war. Welbur ta Andarat war nicht nur ein Hochgeborener des Reiches, Mitglied des Kronrates und Verwalter der Schatzkammer, sondern auch ein ungewöhnlich gut aussehender Mann. Er hätte jederzeit für ein Kriegerdenkmal Modell stehen können, doch er kämpfte lieber mit Worten, als mit der Klinge. Er galt als Weiberheld und tat vieles, um diesen zweifelhaften Ruf zu nähren. Unbestritten hatte er Verbindungen zu den verschiedensten Kreisen der alnoischen Gesellschaft und gehörte zu jenen Ratsmitgliedern, die dem König und der Garde, im übertragenen Sinne, gerne Knüppel zwischen die Beine warfen.


    Marnalf bewegte sich und strich sich nachdenklich über das Kinn. „Ich vermag nicht zu sagen, was es mit den Feuerbällen auf sich haben könnte. Jedoch scheinen sie mir nicht magischen Ursprungs zu sein. Kein Flammzauber wäre mächtig genug, sie zu erzeugen. Kein Wuchtzauber stark genug, sie über große Entfernung zu schleudern. Dennoch steht für mich außer Zweifel, dass sie kein natürliches Ereignis sind.“


    „Ah, wahrhaftig? Zu dieser Erkenntnis gelangten wir ebenfalls“, sagte Welbur mit leichtem Spott in der Stimme und ignorierte die ärgerlichen Blicke des Königs und des Gardekommandeurs. „Dafür brauchen wir keinen Grauen Magier.“


    „Marnalf ist Gast des Reiches und aufgrund meiner persönlichen Bitte zugegen“, wies ihn der König mit scharfer Stimme zurecht. „Es gebührt Euch nicht, dies infrage zu stellen, Welbur ta Andarat.“


    Der Adlige zog ein feines Tuch aus der Tunika und betupfte sich geziert die Mundwinkel. „Eine Kritik am Gast Seiner Majestät lag mir fern“, versicherte er. „Ich wollte nur zum Ausdruck bringen, dass ich mir von der Anwesenheit des Grauen Wesens mehr erhofft hatte.“


    Marnalf wandte sich nun endgültig von der prächtigen Aussicht ab und betrat den Raum, den der König oft nutzte, um sich auf die Sitzungen des Kronrats vorzubereiten. Da sich dieses Refugium hoch oben in der Spitze des Königsturms befand, hatte es den Grundriss eines perfekten Halbkreises. Die Rundung folgte der Außenwand, hinter der geraden Seite lagen ein Ruheraum und das Treppenhaus. Dort befand sich, neben der endlos erscheinenden Treppe, auch eine Aufzugsplattform, die mithilfe einer Seilwinde und einer Dampfmaschine betrieben wurde.


    Die gesamte Längswand wurde von einer Karte des Reiches eingenommen. Dazu hatte man das Mauerwerk sorgfältig mit Holz vertäfelt und dieses dann farbig bemalt. Tür und Rahmen waren darin einbezogen. Eine ähnliche Karte war in den Boden des Versammlungsraums des Kronrates eingelassen, doch diese hier war weitaus detaillierter. Sie wies Markierungen und handschriftliche Anmerkungen des Königs auf. An etlichen Stellen steckten lange Nägel, an die verschiedenfarbige Stoffstreifen geknotet waren.


    Entlang der Außenwand standen Regale mit den unvermeidlichen Schriftrollen und Büchern, unterbrochen von den großen Fensteröffnungen und Balkontüren. Der Schreibtisch hatte die ungewöhnliche Form eines Hufeisens, mit einem gepolsterten Stuhl innerhalb der Rundung und drei anderen außerhalb. Bedienstete hatten Speisen und Erfrischungen auf der Tischplatte abgestellt, die aus poliertem weißem Stein gefertigt war.


    Der graue Magier schritt zu der Kartenwand und sah dann Daik ta Enderos an. „Die Berichte aus den Provinzen Eures Reiches sind zuverlässig?“


    „Es sind Berichte der Garde“, erwiderte der Gardekommandeur mit einem Unterton der Empörung. „Selbstverständlich sind sie zuverlässig.“ Ta Enderos schob ein Tablett zur Seite und zog einen kleinen Stapel Papier hervor. „Wir wissen von acht Feuerbällen, die glücklicherweise nur wenig Schaden angerichtet haben. Ich habe die Einschlagstellen auf der Karte markiert.“ Er deutete hinüber. „Es sind die Nägel mit den roten Tuchstreifen. Wir verwenden rote Farbe als Gefahrenzeichen, da sie der Farbe des Blutes entspricht.“


    Marnalf nickte. „Ich will die Berichte keineswegs in Zweifel ziehen. Doch seid so gut und lasst uns die Karte nochmals markieren.“


    „Wozu das?“, knurrte Welbur. Er schenkte sich einen Becher Wein ein. „Die Markierungen sind sicherlich an den richtigen Stellen.“


    „Wie ich soeben erwähnte, ziehe ich das nicht in Zweifel“, erwiderte der Magier mit sanfter Stimme. „Das Muster scheint zufällig, und doch ist etwas daran, was mich irritiert. Ich möchte die Nägel erneut setzen, und zwar in der Reihenfolge, in der die Feuerbälle erschienen sind.“


    Daik ta Enderos nickte. „Ich verstehe Eure Absicht, Hoher Herr Marnalf. Doch diesbezüglich sind die Berichte nicht so zuverlässig, wie ich es mir wünschen würde. Einige Einschläge wurden nicht direkt beobachtet, sondern erst nach Tageswenden entdeckt. Es mag also sein, dass die zeitliche Reihenfolge nicht ganz korrekt ist.“


    „Dennoch wird es hilfreich sein, um sich ein näheres Bild zu machen.“ Marnalf blickte die Karte an und konzentrierte sich kurz.


    Die drei Alnoer bemühten sich ihre Fassung zu bewahren, als sich die Nägel mit den roten Markierungen aus der Karte lösten und, wie von Geisterhand bewegt, zum Tisch hinüberglitten, wo sie sich vor Daik ta Enderos aufreihten und scheinbar schwerelos in der Luft hingen.


    Der Gardekommandeur warf Marnalf einen abwägenden Blick zu, ergriff die Markierungen ohne Zögern und trat zur Karte. Er hatte die Fakten im Gedächtnis und brauchte nicht auf die Berichte zu blicken. „Der erste Einschlag wurde hier bemerkt“, sagte er und steckte eine Markierung in die Karte. „Der Zweite erfolgte an dieser Stelle.“


    Bei drei Feuerbällen konnten sie sich in der zeitlichen Reihenfolge nicht sicher sein, doch es wurde offensichtlich, worauf der Magier abzielte.


    „Sie wandern über die Karte“, murmelte Welbur ta Andarat überrascht und tupfte sich den Mund. „Ungefähr von der Mitte der Ostprovinz auf die Hauptprovinz zu.“


    „Und sie nähern sich dabei eurer Hauptstadt Alneris“, fügte Marnalf ernst hinzu. „Als werfe jemand Geschosse und versuche damit diese Stadt zu treffen.“


    „Solche Geschosse gibt es nicht“, knurrte der Gardekommandeur. „Und schon gar keine Waffe, mit der man sie werfen könnte. Nicht so große Geschosse und nicht so weit.“


    „Nein, so große Dampfkanonen gibt es nicht“, meinte nun auch Welbur ta Andarat, dem die Betroffenheit ins Gesicht geschrieben stand. „Und ich kann mir nicht vorstellen, dass die Orks so große Kanonen und genügend Berstpulver besitzen.“


    „Nein, Berstpulver wäre dazu niemals in der Lage. Aber die Einschläge der Feuerbälle nähern sich unzweifelhaft eurer Stadt“, bekräftigte Marnalf. „Und sie kommen in verhältnismäßig regelmäßigen zeitlichen Abständen, soweit wir dies beurteilen können. Ich glaube nicht, dass es sich um ein natürliches Phänomen handelt. Das ist ein wichtiger Hinweis.“


    „Ein Hinweis? Inwiefern?“


    „Die Feuerbälle kommen aus dem Osten, aus dem Reich des Schwarzen Lords. Ich bin davon überzeugt, dass sie von dort geworfen werden, obwohl ich nicht weiß, welcher Zauber das bewirken könnte. Auch wenn ich selbst ein Magier bin, so mag es doch Kräfte geben, die mir verborgen sind“, räumte Marnalf ein. „Nun, der zeitliche Abstand zwischen den Feuerbällen scheint mir Beweis dafür zu sein, dass diese Objekte mit der Absicht erscheinen, eurer Stadt Schaden zuzufügen. Gehen wir also davon aus, dass es so ist, dann bedeutet dies, dass derjenige, der die Feuerbälle wirft, Informationen darüber benötigt, ob seine Absicht gelingt.“ Er sah die fragenden Gesichter der Alnoer und lächelte freudlos. „Ich könnte mir gut vorstellen, dass der Schwarze Lord Verbündete in eurem Reich hat. Verbündete, die ebenso wie eure Garde Berichte über die Feuerbälle sammeln und genau beobachten, wo diese einschlagen. Ich kann mir ebenso gut vorstellen, dass diese Verbündeten den Schwarzen Lord über ihre Beobachtungen informieren.“


    Daik ta Enderos erblasste ein wenig. „Wie der Ausguck im Mast eines Dampfkanonenschiffes, der die Einschläge beobachtet und dem Kanonier sagt, wie er die Waffe besser richten soll.“


    „Genau so.“


    „Das ist Unsinn“, ereiferte sich Welbur ta Andarat. „Niemand von Verstand würde sich mit dem Schwarzen Lord verbünden.“


    „Seid kein solcher Narr“, wies ihn der König zurecht. „Es gibt inzwischen wahrhaftig genug Menschen in unserem Reich, die dem Glanz der goldenen Schüsselchen verfallen und bereit sind, alles zu tun, wenn es nur ihren Beutel füllt.“


    „Es müssen keine Alnoer sein, die der Macht der Finsternis oder ihrer eigenen Gier verfallen sind“, meldete sich Daik ta Enderos zu Wort. „Denkt an das Menschenvolk der Rumak, welches dem Schwarzen Lord dient. Diese verdammten Kerle können sich unerkannt unter uns bewegen, denn sie sehen aus wie wir. Natürlich kann man sie an ihren Armtätowierungen erkennen, und wir suchen nach den heimtückischen Burschen, aber man kann die Tätowierungen versteckt halten. Wir wissen ja nicht einmal, ob jeder Rumakmensch diese Zeichen trägt.“


    Der König nickte. „Ich weiß, in allen Provinzen sucht man nach diesen Leuten, und ich möchte darauf wetten, dass sich immer noch einige von ihnen bei uns verborgen halten. Ja, es wäre durchaus möglich, dass sie Verbindung zu ihrem dunklen Herrn haben.“


    Ta Enderos seufzte. „Wenn wir uns mit Signalen über große Entfernungen verständigen können, so werden sie das wohl auch beherrschen. Diese Rumaki sind sicherlich nicht so einfallslos wie die Orks.“


    „Sie sind Menschen“, stimmte Marnalf zu. Er trat an einen der bequemen Stühle und ließ sich darauf nieder. „Hat man in den Grenzfesten etwas Ungewöhnliches bemerkt? Mit Ausnahme der Feuerbälle, meine ich. Irgendetwas, das Signale sein könnten, die dem dunklen Herrscher gelten?“


    Daik ta Enderos stieß einen leisen Fluch aus. „Ja, das hat man, und ich maß dem keine Bedeutung bei, da es mir sinnlos erschien. In der Grenzfeste Nerianet hat man gelegentlich in der Nacht Lichter beobachtet, die unregelmäßig erschienen und Ähnlichkeit mit unseren Signalsprüchen hatten. Sie kamen aber von keiner unserer Signalstationen und waren auch nicht an Nerianet gerichtet.“


    „Nein“, sagte Marnalf leise. „Sie waren an den Schwarzen Lord gerichtet und berichteten ihm, wie nahe die Feuerbälle Alneris kommen.“


    „Ich Narr“, knurrte ta Enderos. „Es hätte mir auffallen müssen.“


    „Grämt Euch nicht“, wiegelte der Magier ab. „Ihr konntet Euch den Ursprung der Feuerbälle nicht erklären, und auch jetzt haben wir kaum mehr als einen Verdacht, für den es nicht viele Beweise gibt. Genau genommen wissen wir nur, dass die Feuerbälle aus dem Reich des Schwarzen Lords kommen und sich eurer Stadt nähern. Doch wir wissen nicht genau, woher sie kommen und wie es bewerkstelligt wird.“


    „Schön, dann müsste halt jemand nachsehen“, spottete Welbur ta Andarat.


    Marnalf nickte. „Das ist auch meine Meinung.“


    Ta Andarat betupfte sich erschrocken die Mundwinkel. „Wie meinen?“


    „Wir können nicht einfach hier sitzen und abwarten, wann die Feuerkugeln eure Stadt in Schutt und Asche legen.“ Marnalf griff sich nun ebenfalls einen Becher Wein und nahm mehrere lange Schlucke, bevor er die drei Alnoer nacheinander ansah. „Was der hohe Herr ta Andarat soeben sagte, ist der einzige Weg, der uns bleibt. Wir müssen nachsehen, was im Reich des Schwarzen Lords vorgeht.“


    „Das ist unmöglich“, brummte Daik ta Enderos. Er trat erneut an die Wandkarte und schlug erregt auf mehrere Stellen. „Hier, der Nordpass zur Öde von Rushaan. Bewacht von unseren Freunden, den Pferdelords und den Zwergen. Hier, der Pass von Merdoret bei den weißen Sümpfen, ebenso vom Pferdevolk geschützt. Dort der neue Spaltpass, von unserer Feste Nerianet und der Garde gehütet, und hier und hier ...“ Er schlug mit wachsendem Grimm gegen die Karte. „... das alte Reich der Magier von Jalanne, von der Garde und den Irghil bestreift. Keine Legion der Orks oder Rumak könnte sich über die Grenze schleichen, und wenn sie es mit großer Macht versuchen, dann werden sie an unseren Truppen zerschellen. Sie können nicht zu uns herein“, bellte Daik ta Enderos erregt, „und ebenso wenig können wir zu ihnen hinüber. Sie halten die Pässe genauso besetzt, wie wir oder unsere Verbündeten das tun.“


    „Der ehrenwerte Kommandeur der Garde hat recht“, versicherte Wilbur ta Andarat hastig. „Wir können nicht nachsehen. Das ist einfach unmöglich.“


    „Ihr habt recht, ein militärischer Angriff gegen das Reich des Schwarzen Lords hätte sicherlich verheerende Folgen“, gab Marnalf zu. „Aber ich spreche nicht davon, ein Heer über die Grenze zu senden. Im Gegenteil, unsere Stärke liegt nicht in der Anzahl unserer Truppen, sondern in der List.“


    Welbur ta Andarat stierte den Magier verwirrt an, während das Gesicht von Gardekommandeur ta Enderos plötzliches Interesse zeigte.


    Der König räusperte sich. „Erklärt uns das, guter Herr Marnalf.“


    „Ich denke hier an die Pferdelords.“


    Welbur ta Andarat lachte. „Nun, Ihr dient dem Pferdevolk, da mag man Euch nachsehen, dass Ihr in seinem Wirken alles Heil seht.“


    Für einen Moment blitzte Zorn in Marnalfs Augen. „Ihr täuscht Euch, Alnoer. Ich bin kein Diener des Pferdevolkes. Aber ich bin sein Freund, und ich kenne seine Fähigkeiten.“


    Daik ta Enderos leckte sich über die Lippen. „Unbenommen, guter Herr Marnalf, ich schätze unsere Freunde wohl ebenso wie Ihr, doch warum sollten die Pferdelords besser für eine List geeignet sein, als die Männer meiner Gardekavallerie?“


    „Weil wir Männer brauchen, die sich unerkannt in das Reich der Finsternis begeben können.“


    Welbur ta Andarat gewann seine Fassung und seinen Spott zurück. „Ich verstehe. Ihr meint wohl, mit den klappernden Rüstungen der Garde sei dies ein wenig schwierig, nicht wahr?“


    Der Magier sah den Hochgeborenen kurz an, und seine Augen strahlten dabei etwas aus, das Welbur unwillkürlich frösteln ließ. „In der Hochmark des Pferdevolkes leben rund fünfhundert Krieger der Rumaki, die sich auf Ehrenwort in die Gefangenschaft beim Pferdefürsten Nedeam begeben haben. Mit ihrer gesamten Ausrüstung.“


    Ein breites Grinsen glitt über das Gesicht des Gardekommandeurs. „Pferdelords in den Rüstungen von Rumak-Kriegern? Ha, das wäre in der Tat eine große List.“ Er zuckte mit den Schultern. „Dennoch glaube ich nicht, dass es gelingen könnte. Wie sollten die Männer unerkannt an den Wachen des Feindes vorbeigelangen?“


    Marnalf nippte an seinem Becher. „Es mag Wege geben, die zum Ziel führen. Doch dazu muss ich mich mit dem Pferdefürsten Nedeam beraten.“


    „Was auch immer Euer Plan ist, Hoher Herr Marnalf, ich kann nur von Herzen hoffen, dass er gelingen möge“, sagte der König leise. „Wann wollt Ihr aufbrechen?“


    „Noch zur heutigen Tageswende. Doch zunächst muss ich mir eine der Einschlagstellen genauer ansehen. Vielleicht finde ich dort einen Hinweis, der einen Teil des Rätsels löst, und zudem brauche ich Beweise, um den Pferdefürsten von meinem Plan zu überzeugen.“


    „Er wird nicht zögern“, sagte Daik ta Enderos überzeugt. „Er ist ein guter Freund und ein tapferer Mann.“


    „Daran besteht kein Zweifel.“ Der Magier lächelte freudlos. „Doch er ist kein Narr, und er wird sehr wohl daran denken, wie rasch der Weg in den Tod führen kann. Ein Weg, denn man daher nicht ohne guten Grund beschreitet.“


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Die Menschen des Pferdevolkes lebten mehrheitlich auf ihren Gehöften und in den größeren Weilern. Nur an den Sitzen der Pferdefürsten hatten sich große Städte gebildet, die mehreren Tausend Menschen Lebensraum und Arbeit boten. In der Folge waren viele Weiler in der Nähe der Städte entstanden, um diese ausreichend versorgen zu können. Niemand, nicht einmal der Pferdekönig in Enderonas, hätte sagen können, wie zahlreich das Pferdevolk tatsächlich war. Es lebte über die großen Marken verteilt, und man schätzte seine Zahl auf einige Hunderttausend. Doch die wenigsten von ihnen betraten jemals eine der großen Städte, es sei denn, der Handel trieb sie dorthin oder ein wichtiges Ereignis verlangte ihre Gegenwart. Ein Angehöriger des Pferdevolkes mochte die Hauptstadt seiner eigenen Mark kennen, von anderen Städten oder Völkern hatte er allenfalls gehört, es sei denn, er lebte an einer der Handelsstraßen.


    Nedeam hatte in seinem Leben schon so manche Stadt gesehen. Städte des Pferdevolkes, des Reiches von Alnoa und sogar die grüne Kristallstadt Nal´t´rund des Zwergenvolkes. Seine Abenteuer hatten ihn in die Überreste von Siedlungen in den vergangenen Reichen von Rushaan und Jalanne geführt, und bis in die Stadt der Frauen im fernen Julinaash. Städte waren ihm nicht fremd, und jede von ihnen hatte ihren eigenen Charakter, dennoch ähnelten sie sich auf für Nedeam unangenehme Weise. Er konnte sich nie mit dem hektischen Treiben in den meist engen Straßen anfreunden, dem Durcheinander von Stimmen und Gerüchen, und dem Geschrei, mit dem sich die Menschen zu übertönen versuchten. Im gefiel das Gedränge nicht, in dem man eine Gefahr nur spät erkennen konnte, und die Gier, welche die Bewohner zunehmend beherrschte.


    Eternas war die Stadt der Hochmark, die Stadt des Pferdefürsten Nedeam, und doch empfand er immer seltener den Drang, sie aufzusuchen. Als einfacher Pferdelord hatte er sich, ohne groß Beachtung zu finden, durch die Straßen bewegen können, aber nun war er ein Mann, dessen Taten gerühmt wurden, und er war der Pferdefürst, der die Geschicke der Hochmark lenkte. Nun fanden seine Besuche der Stadt immer große Beachtung.


    Manche Menschen sprachen ihn an, um ihm ihr Leid zu klagen, andere wollten von seinen Abenteuern hören oder einfach erleben, dass der Held so vieler Geschichten ein Mensch aus Fleisch und Blut war. Nedeam blieb keine andere Wahl, als auf all dies einzugehen, denn die Menschen hatten ein Recht, an seinem Leben teilzuhaben. Von seinen Entscheidungen hingen Wohl oder Wehe der Mark ab, und es war wichtig, dass der Pferdefürst die Stimme seines Volkes vernahm.


    Seit der Geburt Nelianas fiel es Nedeam wieder weitaus leichter, durch die Stadt zu gehen. Vielleicht lag es am Stolz des Vaters über die gut gemeinten Zuwendungen, die das Mädchen empfing, vielleicht auch am Vergnügen, welches das Kind selbst empfand, wenn es, vorzugsweise auf dem Arm des Vaters, an dem bunten Treiben und dem Stimmengewirr teilnahm. Das hübsche Mädchen mit den spitzen Ohren des elfischen Volkes schien seinem Alter voraus, und es fiel ihm leicht, die Herzen der Menschen zu erobern. Manchmal geschah es, dass ein anderes Kind Nelianas Ohren erstaunt betastete, und meist war dies Anlass für ein fröhliches Spiel. Nedeam liebte Kinder, denn sie waren die Zukunft eines Volkes, aber gelegentlich fragte er sich, warum die Schöpfung beschlossen hatte, so kleine Wesen mit solch kräftigen Stimmen zu segnen.


    Auch Llaranya besaß großes Geschick darin, auf die Menschen zuzugehen, und Nedeam war immer wieder überrascht, wie eine so fähige Kriegerin gleichermaßen begeistert über die Arbeit der Waffenschmiede wie auch die Kunstfertigkeit von Lederarbeit oder Töpferhandwerk sprechen konnte.


    Nedeam musste sich eingestehen, dass er das Getümmel einer Schlacht manchmal dem Besuch der Stadt vorgezogen hätte.


    An diesem Tag genoss er den Gang durch die Straßen, denn es gab einen guten Grund, der ihn und seinen elfischen Freund Lotaras hierher führte.


    Nachdem das elfische Volk zu seinen neuen Ufern aufgebrochen war, waren außer Llaranya nur die Geschwister Lotaras und Leoryn zurückgeblieben. Allein unter Menschen zu leben war sicherlich ein großes Opfer, welches sie aufgrund ihrer Freundschaft zu Nedeam und zu Llaranya brachten. Die Geschwister lebten in einem typischen Baumhaus der Elfen, welches sie im Wald des Pferdefürsten errichtet hatten. Alle drei Elfen waren mit ihren rund fünfhundert Jahren sehr jung. Dieser Zeitraum war für ihre Art sehr bedeutsam. Kein Lebewesen war in der Lage, die Eindrücke eines unsterblichen Lebens unbegrenzt in sich aufzunehmen, ohne dass sein Verstand von den Erinnerungen überflutet und in den Wahnsinn getrieben wurde. Alle fünfhundert Jahre unterzog sich ein Elf daher der Schröpfung, bei der sein Verstand von unwesentlichen Erinnerungen befreit wurde. Damit kein Wissen verloren ging, wurde es zuvor niedergeschrieben, und die Bücher des Wissens füllten die Häuser der Elfen. Llaranya hatte ihre erste Schröpfung mithilfe der Heilerin Leoryn gut überstanden, und bald würde es an der Pferdefürstin liegen, ihrer elfischen Freundin auf gleiche Weise beizustehen.


    Während Leoryn als Heilerin tätig war und in der Hochmark ein arbeitsreiches Leben führte, wurde ihr Bruder Lotaras oft genug von Langeweile geplagt. Wie alle Elfen war er mit Schwert und Bogen ein überragender Krieger, und die Untätigkeit in der Hochmark setzte ihm zu. Er zehrte noch immer von den Erinnerungen an die Kämpfe, die er vor zwei Jahren an Nedeams Seite in Nerianet erlebt hatte. Dieses Abenteuer war auch der Grund, warum die beiden Freunde nun die Stadt aufsuchten und sich dabei langsam dem Handwerkerbezirk näherten, der am Flussufer des Eten lag.


    Wenn man die beiden Freunde nebeneinander betrachtete, so ähnelten sie sich durchaus, sah man einmal davon ab, dass ihre Ohren unterschiedlich geformt und Lotaras langes Haar noch heller war als das Sonnengelb des Pferdevolkes. Sie beide trugen ein schlichtes Wams, lange Beinkleider und die kniehohen Stiefel aus dem rotbraunen Leder der Hochmark. Nedeam hatte den knöchellangen grünen Umhang mit dem blauen Saum der Schwertmänner der Hochmark umgelegt, am Hals mit der goldenen Spange in Form des Symbols des Pferdevolkes geschlossen. Lotaras trug den hellblauen Umhang des elfischen Volkes, an dessen Stoff kein Schmutz haften blieb und der jede Nässe abwies. Obwohl keinerlei Gefahr drohte, hatten sie ihre Schwerter gegürtet, und bei beiden handelte es sich um die langen, leicht gekrümmten Klingen der Elfen. Nedeams Waffe war ein Geschenk von Llaranyas Vater Jalan-olud-Deshay gewesen, da der Pferdelord entscheidend dazu beigetragen hatte, das elfische Haus des Urbaums aus dem Bann Grauer Wesen zu befreien.


    Die Freunde hatten die Hektik des Stadtzentrums inzwischen hinter sich gelassen und näherten sich den Betrieben der Handwerker, die entlang des Flussufers errichtet worden waren. Hier wurde getöpfert, gegerbt und geschmiedet, während sich die Nähereien bei den Läden in der Stadt befanden.


    „Bist du sicher, dass es fertig ist?“


    Lotaras warf seinem Freund einen beleidigten Blick zu. „Selbstverständlich ist es fertig. Es hat sechs Monde gedauert, aber es ist fertig.“ Er seufzte. „Ich muss es ja wohl wissen, da ich dabei geholfen habe.“


    Nedeam lächelte. „Ihr Elfen seid begnadete Schmiede und überaus hilfsbereit.“


    „So entspricht es unserer Art“, kam die Erwiderung. „Allerdings wäre die Arbeit sehr viel schneller fertig geworden, wenn ich sie allein übernommen hätte. Doch ich wollte dem menschlichen Schmied gegenüber nicht unhöflich sein.“


    „Ja, Bescheidenheit zeichnet euer elfisches Wesen aus.“


    „Dafür sind wir wohlbekannt.“


    Die beiden Freunde sahen sich ernst an und lachten dann lauthals.


    Lotaras entspannte sich sichtlich. „Es war eine ungewöhnliche Arbeit, mein menschlicher Freund, und wenn du mich nicht darum gebeten hättest, so würde ich sie wohl abgelehnt haben. So habe ich jedoch deinem Wunsch entsprochen und mein Bestes gegeben.“


    Nedeam berührte ihn kurz am Arm. „Das weiß ich. Und auch wenn es dich mit Unbehagen erfüllt, so war die Arbeit dennoch ehrenhaft. Es ist eine Dankesgabe, und du weißt, was sie ihm bedeuten wird.“


    Aus einigen Werkstätten war das Stampfen von Dampfmaschinen zu hören. Lederriemen übertrugen ihre Kraft auf Sägen und Hämmer oder an die Rührwerke von Färbereien. Einige Schmiede nutzten Schlagwerke, um sich die Arbeit zu erleichtern, und fertigten mit ihrer Hilfe Gegenstände des täglichen Gebrauchs und einfache Werkzeuge. Lediglich an den Stellmachereien, an denen Eisenreifen auf Wagenräder gezogen wurden, und an den meisten der Waffenschmieden, wurden Esse und Hammer noch mit reiner Muskelkraft genutzt.


    „Hier ist es.“ Lotaras und ging auf den Eingang einer der Schmieden zu.


    Nedeam nickte beifällig. Er kannte diese Schmiede gut, in der einst der legendäre Guntram gewirkt hatte. Nun stand ein jüngerer Mann am Amboss und ließ seinen Hammer auf glühendes Eisen prallen. In der ansonsten dunklen Werkstatt warf der Feuerschein der Esse bizarre Schatten. Eine Unzahl von Gegenständen und Werkzeugen bedeckte eine lange Werkbank, und im Hintergrund standen mit Sand gefüllte Fässer. So gut menschlicher Stahl auch sein mochte, so war er doch anfällig für Rost, wenn er lange nicht genutzt und mangelhaft gepflegt wurde. Nur das elfische Volk verstand sich auf die Anfertigung von Metallen, die der Witterung nicht zum Opfer fielen. Sandgefüllte Fässer waren ein einfaches Hilfsmittel, den Rost zu lösen und Stahl wieder zu altem Glanz zu verhelfen. Man gab Schwert oder Rüstungsteile in ein solches Fass und rollte es hin und her. Der feine Sand rieb dann den Rost herunter. Nedeam wusste, wie viel Pflege ein gutes Schwert benötigte. Welche Arbeit es machte, seine Kanten mit einem nassen Stein zu glätten und das Metall sorgsam zu ölen. So sehr er die menschliche Handwerkskunst an den Schwertern seiner Pferdelords auch schätzte, so war er zugleich auch froh, dass ihm die elfische Klinge diese Mühen ersparte.


    „Ah, der Hohe Herr Lotaras“, grüßte der Schmied und verbeugte sich kurz, als er Nedeam erkannte, „und der Hohe Lord Nedeam. Seid mir gegrüßt, ihr Herren. Sicher seid ihr wegen des Schwertes gekommen, nicht wahr?“ Schweiß tropfte von seinem Leib, während er mit dem Kopf in einen Winkel des Raumes deutete. „Es liegt dort in ein Tuch eingeschlagen. Nehmt mir nicht übel, wenn ich es euch nicht selber gebe, doch der Stahl unter meinem Hammer ist gerade richtig und will bearbeitet werden.“


    Lotaras ging nach hinten, ergriff dort ein armlanges Bündel und kam zu Nedeam zurück. Während der das Tuch auseinander schlug und den darin befindlichen Gegenstand betrachtete, stieß der Schmied das glühende Werkstück in ein Fass mit Öl. Es zischte, und Dampf wallte auf, ein paar Flammen loderten, um sofort in sich zusammenzufallen.


    „Der Herr Elf versteht sich auf das Schmiedehandwerk“, meinte der Mann anerkennend. „Ich will gerne zugeben, dass er die meiste Arbeit selbst getan hat, bis die Grundform fertig war. Wahrhaftig, Hoher Lord, ich habe noch keine Klinge bearbeitet, die so oft gefaltet und geschlagen wurde.“


    Nedeam ließ den Blick über die angefertigte Waffe gleiten, begutachtete die Schneide und den Griff. „Eine wirklich wundervolle Arbeit.“


    „Das Glätten habe ich selbst vorgenommen“, sagte der Schmied stolz. „Und ich habe mir wahrhaftig Mühe mit den feinen Ätzarbeiten gegeben.“


    „Wie ich erwähnte, es ist eine wundervolle Arbeit“, bestätigte Nedeam. „Sagt, guter Herr, welchen Lohn Ihr dafür bekommt.“


    „Bei einer solch einzigartigen Klinge wären wohl zwanzig goldene Schüsselchen angemessen“, schätzte der Schmied und grinste dann breit. „Doch in diesem Fall will ich mich gerne mit dem Lob begnügen. Ich habe dem Herrn Elf bei der Arbeit über die Schulter geblickt, und was ich lernte, ist weit mehr wert.“


    Lotaras nickte würdevoll, denn hier sprach ein Fachmann, der die Fertigkeit der Elfen, und in diesem Falle die von Lotaras, neidlos anerkannte. „Ich bin überzeugt, dass mein elfisches Wissen bei Euch in besten Händen ist, guter Herr Schmied.“


    Die beiden Freunde verabschiedeten sich und traten ins helle Sonnenlicht des Frühlingstages hinaus. Nedeam verbarg das Bündel unter seinem Umhang. Nach der drückenden Hitze in der Schmiede erschien die Luft fast kühl.


    „Bringen wir es ihm sofort?“, fragte Lotaras. „Ich gestehe, ich bin durchaus begierig, sein Gesicht zu sehen, wenn er es bekommt.“


    „Ja, warum nicht?“ Nedeam lachte. „Er wird sicher runde Pupillen bekommen, denn er wird wohl kaum mit diesem Geschenk rechnen. Zu dieser Zeit wird er mit den Schwertmännern üben. Lass uns hingehen.“


    Sie ließen sich Zeit und genossen den Frühlingstag. Hier am Flussufer herrschte weit weniger Betrieb, als in den Straßen von Eternas, dennoch gab es überall Bewegung. Rohmaterial wurde zu den Werkstätten gebracht oder fertige Waren von dort abgeholt. Viele Handwerker verkauften ihre Waren inzwischen an die Läden in der Stadt oder an das große Handelshaus Helderim, welches sie in den fernen Marken und Ländern anbot. Ein Teil des Flussufers war den Wäscherinnen vorbehalten. Mithilfe von Seife, Waschbrettern und runden Felsen reinigten sie dort Bekleidung und andere Stoffe. Einige verdienten dadurch ein Zubrot für ihre Familien. Selbstverständlich lag dieser Bereich oberhalb der anderen Betriebe und des Zuflusses der Kanalisation.


    „Weite Hosen.“ Lotaras berührte Nedeams Arm.


    Tatsächlich sahen sie einige der gefangenen Rumaki, die in ihren typischen weiten Pluderhosen sehr auffällig waren.


    Nedeam nickte. „Viele von ihnen haben sich in der Stadt und bei den Handwerkern verdingt. Es ist nicht leicht, als Gefangener in einem fremden Land zu leben und dabei zur Untätigkeit verdammt zu sein.“


    Lotaras seufzte. „Wem sagst du das, mein Freund, wem sagst du das? Sie sind wie ich Krieger, die es gewohnt sind, das Schwert zu schwingen, und ich glaube nicht, dass sie ihre Erfüllung in der Betrachtung feinsinniger Gedanken finden.“


    Der Elf spielte darauf an, dass er nicht an jedem Abenteuer Nedeams beteiligt war und seiner Meinung nach viel zu viel Zeit damit verbrachte, philosophischen Gedanken nachzuhängen.


    „Es ist gut, dass sich die Rumaki verdingen“, sagte Nedeam. „Es hält sie beschäftigt und erleichtert ihre Versorgung, denn sie erhalten gerechten Lohn. Wahrhaftig, Lotaras, es ist nicht leicht für eine Mark, fünfhundert zusätzliche Mäuler durchzufüttern.“


    „Werden die Burschen nicht bewacht?“


    „Wozu?“ Der Pferdefürst lächelte. „Sie können hier nicht weg. Der Nordpass und der Südpass sind gut geschützt, und jeder Reisende wir kontrolliert, seit wir Kenntnis von der Bruderschaft haben. Zudem sucht man noch immer nach dem Gesetzlosen Garwin.“


    Garwin war der Sohn des toten Pferdefürsten Garodem. Es wäre an ihm gewesen, dessen Nachfolge anzutreten und die Hochmark zu leiten. Doch er hatte sich als ehrlos und sogar als Verräter erwiesen und war aus dem Pferdevolk verstoßen worden. Es hieß, dass er noch immer Anhänger fand und eine geheime Mark führte, doch bislang hatte man ihn nicht fassen können.


    An der Festung von Eternas vorbei gingen sie zu dem Areal hinüber, auf dem sich die Anlage der Schwertmänner befand. Ursprünglich hatte die Mark nur fünfzig Kämpfer unter Waffen gehalten, und diese hatten in der Burg gelebt. Doch seitdem war die Bevölkerung gewachsen und hatte auch Zuwanderung aus den anderen Marken erhalten. Inzwischen brachte die Hochmark fast achthundert Kämpfer in den Sattel, und so war für sie und die Pferde eine eigene Anlage westlich der Festung errichtet worden. Sie erhob sich auf jenem Platz, der den gemeinsamen Übungen der Pferdelords und Schwertmänner diente.


    Nun war das einst freie Feld im Westen und Norden von Gebäuden umgeben. Im Norden standen die eingeschossigen Unterkünfte der Schwertmänner. Sie waren lang gestreckt und flach, aus massivem Stein erbaut und mit Stein gedeckt. Ihre Türen und Fenster waren klein, sodass die Gebäude eher wie kleine Festungen wirkten, was sie im Grunde auch waren. Die Öffnungen ließen sich durch metallene Platten auf schmale Schlitze verengen. Kein Brandpfeil vermochte diesen Bauten zuzusetzen. Im Inneren bestanden die Unterkünfte aus den Kammern für die Scharführer, einer Sattel- und Rüstkammer und einem großen Raum, in dem die einfachen Schwertmänner ihre Bettstatt und Kleiderkiste hatten.


    Im Westen befanden sich die Ställe und Koppeln. Achthundert Schwertmänner brauchten neben ihren Reitpferden auch Ersatzpferde. Zudem mussten Vorräte und Abfälle transportiert werden, sodass fast zweitausend Tiere im Umfeld der Burg grasten. Es bestand noch kein Problem bei der Versorgung von Mensch und Tier, aber Nedeam wusste, dass die Hochmark zunehmend die Grenze ihrer Möglichkeiten erreichte.


    Der Süden des Platzes wurde nicht von den neuen Gebäuden begrenzt. Von hier hatte man freien Blick auf die nahe Stadt Eternas.


    Nedeam und Lotaras gingen am Flussufer entlang, bis sie zu der kleinen Brücke kamen, die den Eten überspannte. Ein paar Kinder spielten hier und ließen flache Steine über das Wasser springen, sehr zum Missvergnügen zweier Männer, die ihre Angeln in der Hoffnung auswarfen, ein paar Fische zu ergattern.


    „Die Männer müssen neu in Eternas sein“, stellte Nedeam fest. „Fische gibt es oberhalb und weit unterhalb der Stadt. Das Wasser in der Nähe von Eternas schmeckt ihnen nicht.“


    „Wenn man weiß, was die Stadt in den Fluss einleitet, kann man das gut verstehen“, erwiderte der Elf lächelnd.


    Sie hielten sich links und gingen an den Ehrenwachen am Burgtor vorbei in Richtung der Garnison der Schwertmänner. Als sie das Areal erreichten, wurde die vielfältige Betriebsamkeit sichtbar, die für eine militärische Anlage so typisch war.


    Zwei Beritte übten die enge Marschformation in Viererkolonne. Das Stampfen der zweihundert Pferde ließ den Boden beben und wirbelte Unmengen von Staub auf. Auf einer Koppel wurden neue Pferde zugeritten. Viele Schwertmänner und auch ein paar Stadtbewohner sahen dabei zu, feuerten Zureiter oder Pferd an und sparten nicht mit Kommentaren, wenn sich der Reiter nicht im Sattel halten konnte. Später, wenn die Pferde zugeritten waren, würde man auf eine Einzäunung verzichten können. Ausgebildete Reittiere liefen beim Pferdevolk nicht fort.


    An einer anderen Stelle war die Kampfausbildung der Pferde zu sehen. Die Reiter lenkten sie nur mit Schenkeldruck und führten Schild und Lanze, während das Gespann zwischen Hindernissen und aufgestellten Strohpuppen hindurchgaloppierte. Während die Kavalleriepferde der Garde von Alnoa ihre Reiter lediglich trugen, waren die ausgebildeten Pferde der Schwertmänner Kampfgefährten ihrer Reiter. Sie wussten, wie sie Gebiss und Hufe effektiv einsetzen konnten. Das setzte allerdings eine nahezu symbiotische Beziehung zwischen Pferd und Reiter voraus und war der Grund, warum Schwertmänner ihr Pferd nur ungern wechselten. Jeder der Kämpfer musste seine Reittiere persönlich zureiten und war dann auch für ihre Ausbildung und Versorgung verantwortlich. So arbeitsintensiv dieses Verfahren auch sein mochte, es machte die Pferdelords zu jenen gefürchteten Reitern, als die sie bekannt waren.


    Vor einer der Unterkünfte übten sich einige Schwertmänner im Kampf zu Fuß. Wie Nedeam und Lotaras es erwartet hatten, war dort auch die übergroße Gestalt von Fangschlag zu finden.


    Das riesige Rundohr trug Wams und Beinkleid des Pferdevolkes und sah darin eher befremdlich aus. Dieser Eindruck wurde durch seine Stiefel noch verstärkt. Die Rundohren der Legionen trugen metallverstärkte Kampfstiefel, bei denen die Zehen frei blieben. Fangschlag hatte sich ein paar übergroße Lederstiefel des Pferdevolkes anpassen lassen und eigenhändig die Spitzen abgeschnitten, sodass die Krallen seiner Zehen daraus hervor ragten.


    Der Unterführer der übenden Schwertmänner sah Nedeam und Lotaras herantreten, unterbrach die Übung und entbot seinen Ehrensalut.


    „Lasst euch durch unsere Anwesenheit nicht stören“, dankte der Pferdefürst und sah die Kämpfer aufmunternd an. „Wie ich sehe, übt ihr euch im Umgang mit den Kriegshämmern.“


    „Ich schätze eher die Klinge“, gab einer der Schwertmänner zu, „aber der gute Herr Fangschlag hat uns beigebracht, dass die Hämmer weit besser geeignet sind, um die schwere Rüstung eines Rundohrs zu zertrümmern.“


    Nedeam nickte und sah den Ork lächelnd an. „Fangschlag ist ein erfahrener Krieger, und es lohnt sich, auf seinen Rat zu hören.“ Der Pferdefürst fragte sich, was der ungewöhnliche Kampfgefährte wohl dabei empfinden mochte, seinen ehemaligen Feinden Ratschläge zu erteilen, wie sie seine einstigen Kameraden am besten umbringen konnten. „Aber im Augenblick ist dieser Krieger nicht ganz vollständig, und das ist der Grund, warum ich und Lotaras hierher gekommen sind.“


    Die Worte riefen überraschte Gesichter und ein Stirnrunzeln bei Fangschlag hervor.


    Nedeam wollte den Ork nicht im Ungewissen lassen und holte das Tuchbündel unter seinem Umhang hervor. „Fangschlag, du bist nicht nur ein ehrenhafter Krieger, sondern du hast dich auch oft als treuer Kampfgefährte bewährt. Zum Stolz eines Kriegers gehört es, dass er eine ihm gebührende Waffe trägt. Die deine ging im Kampf um Nerianet verloren. So habe ich nun mit Lotaras Hilfe vor ...“ Der Elf machte prompt eine höfliche Verbeugung. „... diesen unhaltbaren Zustand zu ändern.“


    Nedeam schlug das Tuch zurück, und Fangschlags Augen blitzten auf.


    „Ein Schlagschwert!“


    „Nach deinem Maß gefertigt und nach dem Vorbild deiner alten Klinge.“ Nedeam lächelte. „Gefertigt aus dem Stahl der Hochmark und mit dem geheimen Wissen der Elfen. Es ist sicherlich weit besser als deine alte Waffe.“


    Seit Fangschlag sein altes Schlagschwert im Kampf gegen die Bruderschaft des Kreuzes eingebüßt hatte, behalf er sich mit einem Schwert der Pferdelords, doch er konnte dieser Waffe nicht viel abgewinnen. Ein Schlagschwert der Rundohren war länger und breiter, einschneidig und wies an der stumpfen „Spitze“ einen Haken auf, der dazu gedacht war, einen Reiter vom Pferd zu reißen. Es war eine brutale, unhandliche und sehr schwere Waffe, und Rundohren liebten sie über alle Maßen. Fangschlag bildete hier keine Ausnahme, wie das begehrliche Blitzen in seinen Augen verriet.


    Der Ork packte den Griff der Waffe und machte ein paar einfache Fechtbewegungen, bevor er ein zufriedenes Grunzen ausstieß. „Es ist ein gutes Schwert. Das Schwert eines großen Kriegers.“


    „Das will ich wohl meinen, und ich weiß, dass du es in Ehren führen wirst. So wie du dein altes in Ehren eingebüßt hast.“


    „Es ist etwas eingeätzt“, sagte Lotaras und deutete auf die Klinge.


    Fangschlag betrachtete die ihm fremden Zeichen. „Ich beherrsche die Zeichen der Schrift nicht und vermag sie nicht zu deuten.“


    Damit stand er durchaus nicht allein. Die meisten Menschen des Pferdevolkes konnten weder lesen noch schreiben.


    „Der Ehre zu dienen“, las der Elf vor.


    Fangschlag nickte würdevoll. „Das ist angemessen.“ Er bleckte die Zähne im orkschen Gegenstück zu einem menschlichen Lächeln. Inzwischen erschreckte dies keinen der Pferdelords mehr. „So fehlt ihm nur noch die Blutweihe. Es muss Blut kosten, erst dann ist es das Schwert eines echten Kriegers von Ehre.“


    Lotaras seufzte. „Ihr Rundohren habt ohne Zweifel eine blutrünstige Ader.“


    Nedeam lachte auf. „Ich kann mich an einen gewissen Elf erinnern, der auf dem Ritt nach Nerianet darauf hoffte, endlich gegen den Feind ziehen und dessen Blut vergießen zu können.“


    Der Elf errötete ein wenig. „Hm, mag sein, doch seit ich ein wenig Blut vergossen habe, gebe mich wieder ganz den philosophischen Betrachtungen hin.“


    „Ja, fraglos“, meinte Nedeam. „Ihr Elfen fügt Worte mit derselben Begeisterung aneinander, mit der ihr das Blut von Feinden vergießt.“


    „Ich war ihm nahe“, sagte Fangschlag nachdenklich.


    Sie wussten alle, dass er Einohr meinte. Jenes Spitzohr der Orks, dessen Verrat vor Jahren zum Untergang von Fangschlags Legionären geführt hatte. Der stolze Krieger würde nicht eher ruhen, bis er den Tod seiner Kämpfer gerächt und Einohr getötet hatte.


    Nedeam legte dem Rundohr tröstend die Hand an den Arm. „Es kommt die Tageswende, an der du ihm erneut von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehst.“


    Fangschlag starrte versonnen auf die neue Klinge. „Es ist ein gutes Schwert, und es wird mir dann gute Dienste leisten.“

  


  
    Kapitel 5


    


    Der Reiter sah aus wie einer der vielen Reisenden, die in den Provinzen des Reiches Alnoa unterwegs waren. Er war offensichtlich wohlhabend genug, ein eigenes Pferd zu reiten, trug allerdings einen sehr schlichten Umhang mit Kapuze über Tunika und Beinkleid. Keines der Kleidungsstücke wies auf hohen Besitzstand hin, und es gab auch sonst nichts, was einen Anreiz für Raubgesindel geboten hätte, den Mann zu überfallen.


    Es wäre den Wegelagerern auch sicherlich schlecht bekommen, denn es war Marnalf, der sich da auf dem Weg durch die Ostprovinz befand. Sein weniges Gepäck schien in eine kleine Reisetasche zu passen, der niemand die wahre Geräumigkeit ansah, die einem Zauber zu verdanken war. Den Knotenstab hatte das Graue Wesen locker über die Schenkel gelegt, mit denen es zugleich das Pferd lenkte. In den Händen hielt es Wasserflasche und Hartwurst und kaute mit Behagen, scheinbar vollkommen in Gedanken versunken.


    Marnalf fürchtete kein Raubgesindel und auch keine Raubtiere, denn zu den Fähigkeiten der Grauen Wesen gehörte die Macht der Aura. Sie würde ihn zuverlässig warnen, wenn sich ihm ein feindlich gesonnenes Lebewesen näherte. Er benötigte auch keine Waffe, um einer Gefahr zu begegnen, denn er beherrschte die drei Grundzauber der Grauen in Perfektion.


    Der Bannzauber lähmte jedes Wesen, auf das Marnalf seinen Blick konzentrierte. Der Wuchtzauber verlieh ihm die Fähigkeit, Lebewesen oder Objekte mit großer Gewalt durch die Luft zu schleudern, und der Flammzauber verbrannte jedes organische Material, das Marnalf nicht gefiel. Alle Zauber konnten ihre Wirkung allerdings nur entfalten, wenn der Magier das entsprechende Ziel im Auge hatte. Man konnte selbst einen mächtigen Magier bezwingen, wenn man ihn gleichzeitig aus verschiedenen Richtungen angriff, auch wenn man dazu große Schnelligkeit und noch mehr Glück benötigte.


    Um seinen Willen durchzusetzen, nutzte Marnalf meist seine Freundlichkeit oder die Überzeugungskraft von Argumenten. Wer sich dem verschloss, konnte erleben, welch gefährliche Waffe ein einfacher Stock war. Als Graues Wesen bevorzugte Marnalf es, seine magischen Kräfte verborgen zu halten. Für jene Grauen, die nun dem Schwarzen Lord dienten, mochte dies nicht gelten, aber er selbst fühlte sich den alten Traditionen verbunden. Ein Magier sollte das Leben der sterblichen Wesen begleiten, es beobachten und nötigenfalls den Lauf der Geschichte in die richtigen Bahnen lenken, doch er sollte niemals direkten Einfluss nehmen, es sei denn, sein Leben war bedroht.


    Seit jedoch die anderen Grauen dem Schwarzen Lord verfallen waren, hatte auch Marnalf seine strikte Neutralität aufgegeben. Er fühlte sich den Menschenwesen verbunden und schätzte das Volk der Zwerge sehr. Seine Möglichkeiten, in den Kampf einzugreifen, waren allerdings begrenzt. Bislang hatte der Schwarze Lord seine Grauen Wesen nur selten eingesetzt. Bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen sie in Erscheinung getreten waren, hatten sie eher im Verborgenen gehandelt, Unfrieden gesät und heimlich gemordet. Sie hatten meist ihre gestaltwandlerische Gabe eingesetzt und nur selten einen Zauber. Marnalf befürchtete, wenn er seinerseits offen in der Schlacht antrat und seine Magie einsetzte, würde auch der Schwarze Lord seine Zauberer in den Krieg führen. Marnalf wusste, dass dies mit seiner eigenen Niederlage enden würde, denn der Herr der Orks verfügte über viele Zehnen an Magiern. Eine Übermacht, der ein Einzelner nicht standhalten konnte. Warum hatte es der Schwarze Lord nicht längst versucht? Mit den Zaubern seiner Grauen Wesen hätte er die Armeen der freien Völker leicht überwinden können. Es war ein Rätsel, und Marnalf konnte nur hoffen, dass die Krieger der Menschen nie gegen die Magie der entarteten Grauen bestehen mussten.


    Auch Marnalf beherrschte die Kunst, seine Gestalt zu wandeln. Er konnte die Form jedes Lebewesens annehmen, sofern es der ungefähren Masse seines eigenen Leibes entsprach. Ein Zwerg, ein Mensch oder Elf, ja, sogar ein Raubtier oder ein kleines Pferd … Eine Gabe, die es dem Feind schon manches Mal leicht gemacht hatte, sich unerkannt unter den Menschen oder anderen Lebensformen zu bewegen. Allerdings musste das Wesen, in das man sich verwandeln wollte, direkt berührt werden. Die Wandlung war zwangsläufig mit dem Tod des betroffenen Wesens verbunden und nahm eine gewisse Zeit in Anspruch, in welcher ein Magier nicht auf Gefahren reagieren konnte.


    Marnalf wusste nicht, wie alt er war. Er hatte schon zu viele Generationen der Sterblichen kommen und gehen sehen. Hatte miterlebt, wie die Evolution ihre Wandlungen vollzog. Wie das Hornvieh größer wurde und dünneres Fell bekam, wie die pferdeähnlichen Stirnhörner vergingen, sich das Leben geänderten Bedingungen anpasste. Umso mehr freute es ihn, dass er noch immer Gefallen am Gesang der Buntflügler oder dem schlichten Anblick der Natur fand und er gegen diese Eindrücke nicht abgestumpft war.


    Mit dem Frühling schienen die Reiche der Menschen in mehrfacher Hinsicht aufzublühen. Nicht nur Pflanzen und Tierwelt entfalteten jetzt ihre volle Kraft, nein, auch die Menschen zog es wieder hinaus. Während der Zeit von Eis und Schnee war der Handel überwiegend zum Erliegen gekommen, und nur wer unbedingt hinaus musste, hatte weitere Wege auf sich genommen. Nun waren die bunten Kasten- oder Planwagen der fahrenden Handwerker und Händler wieder unterwegs. Gruppen von Schaustellern zogen aus, um die kleinen Siedlungen aufzusuchen, und Handelszüge nutzten die gepflasterten Straßen, um Waren in die entferntesten Winkel zu bringen oder von dort zu holen.


    Marnalf war ohne Begleiter unterwegs und hatte auf eine schützende Eskorte der Garde verzichtet. Solange man nicht wusste, was es mit den Feuerbällen auf sich hatte, wollte er möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen. Ein Mann mit Schutzeskorte fiel in jedem Fall auf, denn er musste eine Persönlichkeit von Bedeutung sein. Ein einzelner Reiter war hingegen nicht ungewöhnlich. Der graue Magier wusste aus den Berichten der Garde, wo sich eine der Einschlagstellen befand, und er hoffte auf Hinweise, die ihm die Herkunft der Himmelsgeschosse erklären konnten. Es kam vor, das glühende Steine aus dem Himmel fielen oder nachts über das Firmament glitten und dabei Feuerschweife hinter sich herzogen, doch die Häufung dieser Erscheinungen verhieß nichts Gutes, zumal sie alle aus dem Osten, dem Reich des Schwarzen Lords, kamen.


    Marnalfs Schätzung nach musste er die gesuchte Einschlagstelle bald erreichen. Er wickelte die Hartwurst in ihr Tuch und schob sie wieder in seine Satteltasche, nahm einen letzten Schluck aus der Wasserflasche und registrierte, dass er sie bald nachfüllen musste. Doch das war kein Problem, denn in der Ostprovinz gab es viele kleine Bachläufe und Seen.


    Er ritt durch eine weite Ebene, auf der eine kleine Herde wilden Hornviehs graste, und sah vor sich eine sanft ansteigende Hügellinie. Hinter ihr sollte sich die Stelle befinden, nach der er suchte.


    Kurz bevor er den Hügel erreichte, spürte er eine Präsenz. Es hatte nichts mit seinen magischen Fähigkeiten zu tun, sondern mit dem Instinkt, den jedes Lebewesen im Verlauf seines Lebens entwickelt. Er spürte, dass er beobachtet wurde. Marnalf konzentrierte sich und wandte die Macht der Aura an. Wer immer sich dort verbarg, die Ausstrahlung seines Bewusstseins würde seinen Standort verraten und auch, ob er feindlicher Gesinnung war.


    An einer Stelle auf der Kuppe bemerkte der Magier einen zartblauen Schimmer und nickte unbewusst. Auf die Macht der Aura war Verlass. Dort verbarg sich tatsächlich ein denkendes Wesen. Die Farbe der Aura deutete auf Angst oder Vorsicht hin. Solange sich das Bewusstsein des Unbekannten nicht in feindseligem Rot offenbarte, bestand keinerlei Gefahr.


    Marnalf war sich eines gewissen Risikos bewusst, als er langsam auf die Hügelkuppe zuritt. Jener, der sich dort befand, hielt sich geschickt verborgen, und obwohl der Magier durch die Ausstrahlung der Aura die ungefähre Position kannte, war es ihm nicht möglich, einen Körper zu sehen. Was er nicht sah, konnte er jedoch auch nicht mit seiner Magie bannen. Der Fremde wiederum war durchaus in der Lage, einen Pfeil oder Bolzen zu lösen, wenn er in seinem Versteck blieb.


    Magie gab einem Zauberer keineswegs jene Art von Unbesiegbarkeit, die sich die Sterblichen darunter vorstellten. Man konnte sie auch nicht erlernen. Marnalf war schon manchem Menschen begegnet, der darauf gehofft hatte, es gäbe geheime Bücher oder Sprüche, die das Erlernen der magischen Kunst ermöglichten. Aber dergleichen gab es nicht. Einem Wesen musste die Gabe der Magie mit der Geburt verliehen werden, so schwach sie auch ausgebildet sein mochte. Nur dann konnte man sie schulen und vervollkommnen.


    In gewisser Weise war Marnalf erleichtert, als sich auf dem Hügel eine Gestalt erhob und damit deutlich sichtbar wurde. Jetzt war es dem Fremden nicht mehr möglich, dem Magier zu schaden, denn was immer der Mann beabsichtigte, Marnalf sah ihn und konnte dem mit einem Bann begegnen.


    Der Unbekannte trug nicht die übliche Tunika der Alnoer, sondern ein leichtes Wams und eng anliegende Beinkleider. Sie waren in gedeckten Farben gehalten und erlaubten es ihrem Träger, sich im Grün der Umgebung zu verbergen. An dem geflochtenen Ledergürtel hingen ein Messer und ein Pfeilköcher, den Bogen hielt der Fremde in den Händen, und Marnalf bemerkte sehr wohl, dass ein Pfeil auf der Sehne lag. Ohne Zweifel ein Jäger, und er hielt sich bereit. Marnalf konnte es ihm nicht verübeln.


    Er hielt den Knotenstab weiter über den Schenkeln und hob eine Hand, als er in Rufweite des Mannes gelangte. „Seid gegrüßt, guter Herr, und ohne Furcht. Ich führe nichts Böses im Schilde.“


    Der Mann blieb vorsichtig, und die Aura wankte zwischen Blau und beruhigendem Grün. Empfand der Fremde Furcht vor einem einzelnen Reisenden, obwohl er den Bogen bereithielt?


    „Ihr seid fernab der Wege zu den Siedlungen.“


    Marnalf lächelte. „Nun, auch Ihr seid wohl weit von ihnen entfernt. Ein Jäger muss wichtige Beute jagen, wenn er einen so weiten Weg in Kauf nimmt.“


    „Ich habe wie Ihr ein gutes Pferd hinter dem Hügel.“


    „Ihr jagt zu Pferde?“


    „Ich bin auf der Jagd nach einem alten Heulbeißer“, erklärte der Mann. Er schob den Bogen auf den Rücken und steckte den Pfeil in den Köcher. „Ein bösartiger alter Bursche, der wohl von seinem alten Rudel verstoßen wurde.“


    „Warum dann die Mühe?“ Marnalf verzichtete auf die weitere Anwendung der Aura. Das konnte er sich nun ersparen. Er ritt langsam näher und zügelte dann sein Pferd, reckte sich seufzend und stieg aus dem Sattel. „Wenn er verstoßen wurde, kann er nicht lange überleben.“


    „Lange genug.“ Der Jäger spuckte aus. „Der Graupelz hat ein Kind unseres Dorfes getötet, und wenn ein Raubtier erst einmal gemerkt hat, wie leicht sich ein Mensch töten lässt, wird es das wieder tun. Ein Mensch ohne Waffen ist nicht so wehrhaft wie eine Raubkralle, ein Pelzbeißer oder ein Hornvieh.“


    „Ich verstehe. Dann kann ich Euch nur gute Jagd wüschen.“ Marnalf bot dem Mann Wasser aus seiner Feldflasche an, doch der Jäger winkte dankend ab.


    „Ihr seid vom Stadtvolk, wie Eure Kleidung verrät.“ Der Mann deutete um sich. „Was führt Euch in die Ostprovinz? Folgt Ihr dem Aufruf des Königs, hier zu siedeln?“ Er lachte freundlich. „Dann reist Ihr mit sehr leichtem Gepäck.“


    Marnalf schüttelte den Kopf. „Ich bin ein Gelehrter des Pferdevolkes“, erklärte er, und in gewisser Weise stimmte das ja auch. „Ich studiere ferne Länder und vor allem ihre Tiere.“


    „Ein Gelehrter also, ein Hoher Herr? Nun, mich interessieren vornehmlich jene Tiere, die man jagen kann“, bekannte der Jäger. „Vor allem der verfluchte Heulbeißer.“


    „Ich hörte von einem merkwürdigen Krater, der sich in dieser Gegend befinden soll. Ihr wisst nicht zufällig, wo ich ihn finde?“


    „Das seltsame Erdloch? Dort werdet Ihr keine interessanten Tiere finden.“


    „Ah, an einem fremden Land wie dem Euren ist alles interessant. Ich sah noch nie einen solchen Krater. Man munkelt, er sei durch ein Himmelsfeuer entstanden.“ Marnalf sah den Mann verschwörerisch an. „Das ist die richtige Würze für meinen Reisebericht, Ihr versteht?“


    Der Jäger schnaubte leise. „Es liegt direkt hinter diesem Hügel. Ihr könnt das Loch nicht verfehlen, Hoher Herr. Aber viel zu sehen gibt es dort wahrhaftig nicht.“


    Sie gingen nebeneinander zur höchsten Erhebung der Hügelreihe. Marnalfs Pferd folgte langsam und zupfte dabei an den saftigen Gräsern. Oben angelangt deutete der Jäger vor sich. „Dort könnt Ihr das Loch sehen, Hoher Herr. Was immer es geschlagen hat, es muss großen Schrecken bei den Tieren ausgelöst haben.“


    Der Krater war unübersehbar, was nicht nur an seiner Ausdehnung lag, sondern vor allem an dem Erdauswurf. Die Tiefe konnte Marnalf noch nicht abschätzen, aber der Krater hatte wohl dreißig Längen im Durchmesser. Erde und Steine waren herausgeschleudert worden und bedeckten in weitem Umkreis das Gras der Ebene. Die dunklen Flecken waren noch nicht von frischem Grün überwachsen. Der meiste Auswurf lag in westlicher Richtung, für den Magier ein Hinweis, dass der Feuerball aus östlicher Richtung gekommen und schräg eingeschlagen war.


    Der Krater war gute fünf Längen tief, doch seine Wände waren nicht besonders steil. Der Jäger verharrte oben am Kraterrand bei Marnalfs Pferd. Der stieß seinen Knotenstab in die Erde und legte die Zügel seines Reittieres darum. Marnalf spürte die Unruhe des Tieres, was an der Nähe zum Krater liegen mochte. Ohne Zaudern machte sich der Magier daran, in den Krater hinabzusteigen. Der Boden war locker, und er musste darauf achten, nicht auszurutschen.


    „Warum macht Ihr euch die Mühe, dort hinabzusteigen?“, rief ihm der Jäger nach. „Der Boden ist gefährlich, und Ihr könntet zu Sturz kommen.“


    „Wir Gelehrten sind nun einmal neugierige Wesen“, antwortete Marnalf.


    Die Blicke des Magiers glitten über die Kraterwände und den Untergrund. Am Boden hatte sich Grundwasser angesammelt. Die Natur würde diese Einschlagsstelle bald wieder mit ihrem Pflanzenwuchs überdecken. Vermutlich diente sie dann als Wasserstelle für die Tiere. Gräser und Büsche würden jegliche Spuren rasch bedecken, und Marnalf war froh, dass er vor dieser Zeit gekommen war.


    Er war überzeugt, dass es sich bei den Feuerbällen um Geschosse handelte. Er kannte die Sonnenfeuer, welche die bösartigen Zauberer von Lemaria aus dem Reich Jalanne einst auf das ferne Rushaan geworfen hatten. Sie hatten glühende Feuerstürme entfacht, und der Druck ihrer Explosion hatte das Land verwüstet und verändert. Sie waren jedoch weitaus wirkungsvoller gewesen als jenes Geschoss, welches diesen Krater verursacht hatte. Auch die Druckbomben, welche die Metallvögel Rushaans vor so langer Zeit aus dem Himmel hatten fallen lassen, waren hiermit nicht vergleichbar. Rushaan und Jalanne waren gleichermaßen untergegangen, es gab keine Metallvögel und keine Lemarier mehr. Hatte sich jemand an altes Wissen erinnert oder eine neue Waffe ersonnen? Dies war das Werk von lebenden Wesen, davon war er fest überzeugt, und so mussten Spuren ihres Wirkens geblieben sein.


    Hier versagte jegliche magische Gabe. Marnalf war ganz auf jene Sinne angewiesen, die auch einem gewöhnlichen Sterblichen zur Verfügung standen. Immerhin hatten seine Augen und Ohren im Verlauf seines langen Lebens nicht gelitten, wie es bei den Menschen im Alter geschah. Nein, seine Sinne waren scharf und, vielleicht durch die Erfahrung so vieler Menschenalter, sogar noch empfindlicher geworden.


    Ein Gegenstand erregte seine Aufmerksamkeit.


    Er war schwarz und gezackt, zeigte jedoch eine ungewöhnlich regelmäßige Wölbung. Marnalf bückte sich nach dem handtellergroßen Objekt und stellte fest, dass es im Boden steckte. Er konzentrierte sich und löste es behutsam mit etwas Wuchtzauber. Nun erkannte er, dass es sich um ein gut unterarmlanges Fragment handelte. Es bestand aus fingerdickem Metall, von Feuer geschwärzt und mit zahlreichen regelmäßigen Löchern versehen. Dies war der Splitter eines sehr viel größeren Gegenstandes, und der Magier versuchte abzuschätzen, welche Form und Größe das Geschoss wohl ursprünglich besessen haben mochte. Er konnte sich nur ein ungefähres Bild machen, und es gefiel ihm in keiner Weise.


    Er hörte ein leises Knarren.


    Es war sehr leise, aber ein so typisches Geräusch, dass es unverwechselbar war. Es entstand nur dann, wenn die Sehne eines Bogens gespannt wurde und das Holz der Waffe unter Zug stand.


    Marnalf sprang auf und wirbelte herum.


    Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Jäger vom Kraterrand einen Pfeil auf den Magier löste.


    Das graue Wesen handelte mit dem Instinkt seines langen Lebens.


    Ein Arm schnellte hoch, die offene Handfläche dem heransausenden Geschoss zugewandt. Der Wuchtzauber traf den Pfeil und ließ ihn zerschellen. Noch während seine Fragmente auseinandersprengten, begriff der heimtückische Schütze, dass sein Versuch fehlgeschlagen war. Die Konzentration auf dem Gesicht des Jägers wandelte sich in Überraschung, während er zugleich nach einem zweiten Pfeil griff.


    Marnalf lächelte kalt. Sein Blick bannte den Mann, dessen Bewegungen gefroren. „Du hast dich mit dem Falschen angelegt, mein Freund.“ Er behielt sein Ziel im Auge, tastete nach dem Metallfragment, um es aufzuheben, und machte sich dann an den Aufstieg. „Du wirst mir wohl ein paar Fragen zu beantworten haben.“


    Der Magier ließ sich Zeit, denn der heimtückische Mann konnte ihm nicht entkommen.


    Dann traf der Fuß des Zauberers auf lockeren Grund, der unter ihm nachgab.


    Während er einen ärgerlichen Fluch ausstieß, stürzte Marnalf vornüber.


    Obwohl er sich hastig wieder erhob, hatte der Gegner den kurzen Augenblick genutzt, in dem der Bann wirkungslos wurde, und war vom Kraterrand verschwunden.


    Das Graue Wesen stieß einen leisen Seufzer aus und machte sich erneut an den Aufstieg. Wäre ein Wald in der Nähe gewesen, so hätte sich der Fremde vielleicht sogar in Sicherheit bringen können, denn die Bäume hätten ihm Schutz vor den verhängnisvollen Blicken des Zauberers geboten. Aber im Umkreis des Kraters gab es keine solche Deckung. Marnalf hörte das Wiehern seines Pferdes und lächelte kalt. Kein Pferd konnte schnell genug laufen, um seinen Blicken zu entkommen.


    Als er endlich oben stand, konnte er den Jäger sehen, der Marnalfs Pferd zu rasendem Galopp antrieb.


    Der Zauberer zog seinen Knotenstab aus dem Boden, säuberte ihn sorgfältig von Erdreich und wandte den Blick dann wieder dem Reiter zu. Erneut entfaltete der Bann seine unheimliche Wirkung. Mensch und Tier schienen in ihren Bewegungen einzufrieren, und es sah erschreckend aus, wie beide erstarrten. Normalerweise wäre das Pferd gestürzt, da nicht all seine Hufe den Boden berührten, und tatsächlich geschah dies auch. Doch der Fall verlief so langsam, dass Pferd und Reiter zur Reglosigkeit verdammt schienen.


    Der gute Magier hielt das Metallstück in der Hand und nutzte seinen Stab als Stütze, während er langsam, fast gemütlich, in die Ebene hinaustrat und seinem Gegner folgte. Die Sinne des Mannes waren ebenso erstarrt wie die des Pferdes. Marnalf lockerte den Zauber, sodass er den Reiter aus dem Sattel werfen konnte. Das Pferd, vom Bann befreit, galoppierte noch ein gutes Stück, bevor es langsamer wurde und schließlich anhielt. Der Magier hielt den Jäger mit seinem Blick fest und stieß einen Pfiff aus, der sein Reittier zurückholte.


    Marnalf ließ dem Mann gerade genug Spielraum, dass dieser sich zwar nicht bewegen konnte, seine Sinne aber die Lage erfassten. „Du hast versucht, mich heimtückisch zu töten“, sagte er freundlich, „und ein wahrer Jäger würde einen harmlosen Reisenden nicht ermorden wollen. Somit bist du kein Jäger, sondern etwas anderes, und du wirst mir nun erklären, was dich zu diesem Mordversuch getrieben hat.“


    „Ein Graues Wesen“, keuchte der Mann, und das Entsetzen stand überdeutlich in sein Gesicht geschrieben. „Ihr … Ihr seid ein Graues Wesen. Wie kann das sein? Ihr Grauen seid die Diener des Allerhöchsten!“


    „Des Allerhöchsten?“ Marnalfs Lächeln vertiefte sich. „Nur die Kreaturen der Finsternis bezeichnen den Schwarzen Lord so. Somit gehörst du zu ihnen. Lass mich raten, Jäger, du gehörst zu den Menschen, die ihm verfallen sind?“


    Der Magier streifte die Ärmel des Mannes hoch und nickte, als er die Abbildung eines Kreuzes auf der Innenseite des rechten Armes, knapp über dem Handgelenk, entdeckte. Sie war mit roter Tinte unter die Haut gestochen worden und schon ein wenig verblasst. „Dachte ich es mir doch. Du gehörst zu den heimtückischen Mördern der Bruderschaft des Kreuzes. Du bist ein Rumaki.“


    „Ihr werdet nichts von mir erfahren“, keuchte der Mann.


    „Sehr tapfere und sehr dumme Worte. Da du weißt, dass ich ein Graues Wesen bin, dürftest du ebenso wissen, dass mir Möglichkeiten zur Verfügung stehen, jede Kreatur zum Reden zu bringen. Natürlich unter der Voraussetzung, dass es einer Sprache mächtig ist“, dozierte Marnalf freundlich. „Da du über eine Zunge und Sprache verfügst, wird es mir leichtfallen, sie dir zu lösen.“


    Der Rumaki erwiderte furchtsam seinen Blick und nickte hastig. „Ich werde reden, Graues Wesen, ich werde reden.“


    „Natürlich wirst du das.“ Der Magier seufzte leise. „Aber du wirst verstehen, dass ich kein Geschwätz hören will, sondern die Wahrheit. Ich fürchte, es gibt nur den Weg des Schmerzes, um dir die Wahrheit zu entlocken.“


    Marnalf wusste, dass der Mann Angst vor ihm hatte. Ganz offensichtlich kannte er die Macht der Grauen Wesen. Die Furcht würde ihn zum Sprechen bringen, aber das war kein Garant dafür, dass er dabei auch die Wahrheit sagte. Es gab nur eine effektive Möglichkeit, sie ihm zu entlocken, und diese bestand darin, dem Jäger Schmerzen zuzufügen. Solche Schmerzen, dass er alles tat, um sie zu beenden. Kein sterbliches Wesen war stark genug, die Wahrheit unter der Folter zu verschweigen.


    Der Magier empfand keinerlei Gewissensbisse, den Mann durch Flammzauber und Wuchtzauber zu foltern. Es gab Wesen, die Gefallen daran fanden, anderen Qualen zuzufügen. Für den Magier war das Leid jedoch nur Mittel zum Zweck. Mitleidlos marterte er seinen Gefangenen, bis dessen letzter Widerstand gebrochen war und er alles sagte, was er wusste.


    Als Marnalf sich von dem wimmernden Opfer erhob und sich ein paar Schlucke aus seiner Wasserflasche gönnte, empfand er keinerlei Erbarmen. Der Rumaki hatte versucht ihn heimtückisch zu ermorden und, wie der Magier nun in Erfahrung gebracht hatte, andere Leben auf ähnliche Weise beendet. Allerdings hatte er dies nicht aus reiner Mordlust getan, sondern um seine Aufgabe zu erfüllen. Das war etwas, das der Zauberer respektierte.


    Die Verletzungen, unter denen der Jäger nun litt, waren schwer, wenn auch nicht lebensbedrohend. Marnalf hatte jedoch nicht vor, sich auf seinem Weg mit dem Gefangenen zu belasten, und freilassen konnte er ihn ebenso wenig.


    „So stirb nun wohl, Diener der Finsternis“, sagte der Magier leise und tötete den Mann mit einem Flammzauber, der die Überreste zur Unkenntlichkeit verbrannte.


    Das Pferd scheute vor dem Gestank zurück, und Marnalf sprach leise Worte, um es zu beruhigen. Er schob das Fragment des Feuerballs in die Satteltasche, zusammen mit einem polierten Metallstück, welches er dem Toten abgenommen hatte. Dann saß er auf.


    „Nun wird uns der Weg in die Hochmark führen“, sinnierte er. „Bedauerlich, dass der Rumaki nicht so viel wusste, wie ich gehofft habe. Dennoch werden es unangenehme Neuigkeiten sein, die wir unseren Freunden überbringen.“


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Aus dem vorderen Innenhof der Burg von Eternas drang fröhliches Geschrei. Dort stand ein achteckiger Brunnen mit einer Pferdestatue, aus deren Maul Wasser plätscherte, und die kleine Neliana machte sich einen Spaß daraus, mit den Händen gegen den Wasserstrahl anzukämpfen. Pferdefürst Nedeam hörte die Laute kaum, denn seine Aufmerksamkeit galt wieder einmal den Listen und Büchern, die das Leben des Pferdevolkes dokumentierten.


    Fangschlag lehnte entspannt neben der Tür, die ins Treppenhaus führte, an der Wand. Er vertraute seine imposante Erscheinung und sein beträchtliches Gewicht nur selten einem Stuhl des Pferdevolkes an. Aus gutem Grund, denn wenn er sich nicht sehr behutsam setzte, konnte ein solches Möbel leicht nachgeben. In Nedeams Amtsraum trug man dem Rechnung. Dort stand ein Sitzmöbel, welches den Anforderungen eines wahren Rundohrs gerecht wurde. Dennoch bevorzugte Fangschlag es meist, mit leicht gespreizten Beinen zu stehen.


    Der Ork war mit einigen Schwertmännern am Südpass gewesen und hatte die dortige Befestigung inspiziert. Nun sah er zu, wie Nedeam rechnete und seine Eintragungen machte. Das gelegentliche Seufzen des Pferdelords zeigte dessen Unbehagen.


    „Das ist nicht die Arbeit eines Kriegers“, sagte Fangschlag mitfühlend.


    Nedeam hob den Kopf von einer Liste und sah ihn ernst an. „Im Gegenteil, Fangschlag, dies ist die Arbeit eines Kriegers.“


    „Ein Krieger muss sich im Umgang mit Waffen üben.“


    „Auch dies ist ein Kampf, mein Freund. Wenn auch mit Zahlen und um goldene Schüsselchen.“


    „Dann ist es der Kampf eines Handelsherren.“


    „Auch der eines Pferdefürsten.“ Nedeam legte die Schreibfeder zur Seite und lehnte sich zurück. „In einer Mark gibt es viele Dinge zu regeln, die der Aufmerksamkeit ihres Fürsten bedürfen. Das meiste hat mit der Sicherheit ihrer Bewohner zu tun. Du weißt ja, dass der Pferdefürst die ständige Wache der Schwertmänner unterhält. Männer und Pferde müssen versorgt und ausgerüstet werden. Da sie keine andere Arbeit verrichten können, denn sie müssen ja Streife reiten und die Grenzen sichern, bringen die anderen Bewohner der Mark die notwendigen Kosten auf. Als Pferdefürst Garodem die Hochmark gegründet hat, verfügte er nur über fünfzig Kämpfer. Jetzt bringen wir schon acht Beritte in den Sattel, und der neunte wird schon bald folgen.“


    Fangschlag nickte. „Garodem war ein guter Krieger und ein ehrenhafter Kämpfer.“


    „Ja, das war er.“ Nedeam blickte unbewusst nach Osten, wo das Grab des einstigen Pferdefürsten lag. „Nun, ich brauche goldene Schüsselchen, damit all die Schwertmänner versorgt sind, und ich brauche ebenso goldene Schüsselchen zum Auffüllen der Vorratshäuser, zur Ausbesserung der Handelsstraßen und für viele andere Dinge. Wer im Pferdevolk nicht kämpft und nicht zu den Pferdelords gehört, der leistet seinen Beitrag, indem er einen Teil dessen, was er erwirtschaftet, an mich abgibt. In Form von Waren oder von goldenen Schüsselchen. Manche sind davon befreit.“


    Nedeam erhob sich hinter dem Schreibtisch und trat an eines der Fenster, um über die Stadt zu blicken. „Nimm zum Beispiel ein kleines Gehöft, welches von einer Familie betrieben wird. Vielleicht hält man dort Hornvieh, vielleicht Schafe oder man züchtet Pferde. Die meisten Männer auf diesen Gehöften gehören zu den Pferdelords. Sie folgen ihrem Eid und ziehen in den Kampf. Schon mancher kehrte nicht zurück und hinterließ Frau und Kinder. Dann ist es schwer, ein Gehöft zu führen und zu überleben.“


    Fangschlag nickte. „Ich weiß. Das Leben von euch Menschen ist recht … kompliziert.“


    „Nachbarn helfen einander“, sinnierte Nedeam, „und die Streifen meiner Schwertmänner halten nicht nur die Augen offen und die Waffen bereit, sondern sie flicken auch Dächer oder Zäune und helfen hin und wieder bei der Schur oder dem Auftrieb, wenn es nötig wird. Solchen Gehöften wird kein Anteil am Unterhalt der Mark abverlangt. Doch jene, denen es gut geht, haben ihre goldenen Schüsselchen zu entrichten.“ Der Pferdefürst wandte sich abrupt vom Fenster ab, und sein Unmut wurde erkennbar. „Früher war dies selbstverständlich, heute murrt so mancher, der in seinen persönlichen Beutel langen soll. Wer satt und zufrieden ist, vergisst rasch, in welcher Gefahr wir leben.“


    Fangschlag kratzte sich und bleckte seine Fänge. „Kein Ork würde jemals vergessen, wozu er geworfen wurde. Jeder Ork weiß, dass sein Leben für den Kampf bestimmt ist. Nun, vielleicht von den kleinen Spitzohren abgesehen.“


    „Ich weiß, du magst sie nicht.“


    „Keiner mag sie“, versicherte das Rundohr. „Sie mögen sich nicht einmal selbst.“


    Im Treppenhaus waren Geschrei und Gepolter zu vernehmen.


    „Der Jungwurf“, kommentierte Fangschlag.


    Nur Augenblicke später traten Llaranya und Neliana ein. Während sich die Elfin und Nedeam die Zeit nahmen, sich herzlich zu begrüßen, hatte das Mädchen längst das mächtige Rundohr erblickt und eilte freudestrahlend zu ihm. Neliana empfand keinerlei Frucht vor fremden Lebensformen, auch nicht, wenn es sich dabei um ein derart beeindruckendes Exemplar handelte. Ohne Zögern schlüpfte die Kleine unentwegt zwischen Fangschlags leicht gespreizten Beinen hindurch und umrundete dabei das linke. Der Ork bemühte sich sichtlich, eine halbwegs würdevolle Haltung zu bewahren.


    Neliana war unzweifelhaft die Tochter eines Menschenmannes und einer Elfenfrau, und so unterschiedlich ihre Abstammung war, so verschieden waren gelegentlich auch die Ansichten ihrer Eltern.


    „Sie ist ein Kind der Elfen und empfindet keinerlei Furcht“, sagte Llaranya mit stolzem Lächeln.


    „Sie ist auch ein Kind des Pferdevolkes und sollte deshalb ein wenig mehr Respekt zeigen“, erwiderte Nedeam nach einem Blick in das unbewegt scheinende Gesicht des Kampfgefährten.


    Die Elfin lachte leise und sah den Ork an. „Nun, Fangschlag, was meint Ihr dazu?“


    Die Blicke des Rundohrs huschten zwischen dem Pferdefürsten und dessen Gemahlin hin und her. Inzwischen lebte er lange genug unter den Menschen, um zu erkennen, wie gefährlich die Beantwortung dieser einfach erscheinenden Frage sein konnte.


    „Es ist gut, keine Furcht zu zeigen“, sagte er mit seiner kehligen Stimme. „Und es ist ebenso gut, Respekt zu bekunden.“


    „Weise gesprochen wie ein Elf.“ Llaranya lachte erneut auf.


    Fangschlag räusperte sich mit leisem Grollen. „Die Würfe der Menschenwesen werden mir immer ein Rätsel bleiben. Auch wenn ich inzwischen weiß, dass sich bei euch Menschen die Frauwesen und Mannwesen vereinigen müssen, um einen solchen Winzling hervorzubringen, so erscheint es mir doch immer noch sehr … unpraktisch.“


    „Ich weiß.“ Nedeam setzte sich wieder und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ihr Orks werdet schon ausgewachsen aus euren Schleimbeuteln geworfen und müsst nicht erst groß werden. Ihr seid es schon. Nun, wenigstens ihr Rundohren.“


    Fangschlag nickte würdevoll und versuchte weiterhin, Nelianas Umkreisungen zu ignorieren. „Ist der Brutmeister der Bruthöhle zufrieden, so schickt er uns zum Waffenmeister, wo wir unsere Ausrüstung und Waffen erhalten. Nur zwei oder drei Monde der Übung, und wir sind fertige Legionäre. Von Anbeginn können wir laufen und sprechen. Wir müssen es nicht erst lernen.“ Er warf einen Blick auf Neliana, die dies bemerkte und ihn strahlend anlächelte. „Bei euren Würfen dauert dies viele Jahreswenden.“


    „Neliana lernt sehr schnell“, wandte Llaranya ein und winkte das Mädchen zu sich. Fangschlags Erleichterung war offenkundig.


    „Ja, das tut sie“, stimmte Nedeam zu. „Schneller als andere Kinder.“


    „Sie ist eine halbe Elfin.“


    „Wie könnte ich das vergessen?“, brummte Nedeam. „Du versäumst kaum eine Gelegenheit, dies zu erwähnen.“


    Llaranya stutzte. Plötzlich nickte sie und trat zu Nedeam, um ihn sanft zu berühren. „Du weißt, dass ich keine Vorurteile gegen die Menschen hege. Du weißt, wie sehr ich dich liebe. Es mag sein, dass ich die Abstammung Nelianas ein wenig oft anspreche, doch ich tue dies nicht ohne Grund, mein Liebster. Sie wird schneller wachsen und schneller lernen als die anderen Kinder des Pferdevolkes, und das müssen wir berücksichtigen.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Nedeam irritiert.


    „Dass wir nicht mehr lange zögern sollten, mit ihren Schulungen zu beginnen.“


    „Sie ist erst zwei Jahreswenden alt“, knurrte der Pferdefürst.


    „Je früher sie lernt, desto früher kann sie kämpfen“, meldete sich Fangschlag zu Wort. „Unsere Würfe beherrschen dies …“


    „Misch dich da nicht ein“, meinte Nedeam verdrießlich. „Zudem ist unser Augenstern kein Wurf.“


    „Ich weiß das“, führte Fangschlag unerschrocken aus. „Natürlich ist das für euren Jungwurf ein Nachteil und so …“


    „Fangschlag!“


    Dieser räusperte sich, während die Elfin ihm ein betörendes Lächeln schenkte. „Er hat dennoch Recht, Nedeam. Je früher sie lernt und die Waffenkunst übt, desto perfekter wird sie als Kriegerin sein.“


    „Kriegerin?“ Nedeams Gesicht rötete sich. Er konnte sich seine süße Tochter kaum als blutrünstige Kämpferin vorstellen. Andererseits, wenn er die Kriegskunst ihrer Mutter bedachte … „Ich kann mich entsinnen, dass es bei den Elfen üblich ist, dass die Männer in den Krieg ziehen und nicht die Frauen. So wie es auch den Traditionen des Pferdevolkes entspricht.“


    „Das mag für die elfischen Häuser des Waldes und jene der See gelten“, gab sie zu. „Ich hingegen bin vom Hause des Urbaums.“ Sie kraulte ihm sanft den Nacken, und die dortigen Härchen stellten sich unmerklich auf. „Als der Bannzauber der Grauen Wesen unsere Krieger traf, mussten wir Frauen das Waffenhandwerk beherrschen, und wir erlernten es gut. Du müsstest dies wissen, mein Liebster, denn ein gewisser Nedeam trug maßgeblich dazu bei, unser Haus des Urbaums aus dem bösartigen Bann zu befreien.“


    „Sie ist erst zwei Jahreswenden …“


    „Unsere Würfe …“, begann Fangschlag und wurde von Nedeam wütend unterbrochen.


    „Hier geht es nicht um Würfe, sondern um Neliana, verdammt“, brüllte der Pferdefürst und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Sie soll ihr Kindsein genießen und wird wahrhaftig noch früh genug mit den Grausamkeiten des Lebens konfrontiert werden.“


    Die aufflammende Wut des Vaters ängstigte das Mädchen, welches solche Ausbrüche kaum kannte. Tränen flossen über ihr Gesicht.


    „Da hast du es“, sagte Llaranya ärgerlich. „Du hast sie erschreckt.“


    Fangschlag öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und Nedeam sah ihn drohend an. „Keinen Laut, keinen Mucks, Fangschlag. Das hier ist ein Menschending.“


    Das Rundohr nickte. „Ich, äh, habe sicher noch etwas Bedeutsames zu erledigen.“


    „Davon bin ich fest überzeugt“, stimmte der Pferdefürst zu.


    Der Ork verließ hastig das Arbeitszimmer, und Neliana beruhigte sich wieder, als ihr die Eltern gleichermaßen Trost spendeten.


    Nedeam vermied es, das Thema wieder aufzunehmen. Er kannte Llaranya gut genug, um zu wissen, dass sie von ihrer Meinung nicht abrücken würde. Die Aussicht, dass seine Tochter die Waffenkunst erlernen sollte, behagte ihm in keiner Weise, auch wenn er eingestehen musste, dass Llaranyas Fähigkeiten schon gelegentlich sehr hilfreich gewesen waren.


    Die Elfin schien seine Gedanken zu erraten. „Sie soll nicht gleich das Schwert schwingen, Liebster. Doch es kann nicht schaden, wenn sie damit umzugehen weiß.“


    Kräftiges Pochen war an der Tür zu hören, und als sie aufschwang, standen Fangschlag und die Ehrenwache dahinter.


    Das Rundohr sah Nedeams Gesichtsausdruck und machte eine beschwichtigende Geste. „Es geht nicht um euren Jungwurf“, sagte er rasch. „Die Hochmark hat einen unerwarteten Gast. Einen hohen Gast, wie ich meine.“


    Hinter den beiden wurde eine dritte Gestalt sichtbar.


    Nedeams Augen weiteten sich. „Marnalf.“


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Die Macht des Schwarzen Lords stützte sich vor allem auf die Masse seiner Legionen. Ihre Rundohren und Spitzohren wurden in den unterirdischen Bruthöhlen unter der Aufsicht der Brutmeister gezüchtet. Sie wuchsen in den Schleimbeuteln heran, umgeben von Nährschlamm. Ausreichende Nährstoffe und die richtige Temperatur waren die Grundvoraussetzungen dafür, dass die Würfe gelangen. Wer den Anforderungen der Brutmeister nicht genügte, wanderte zurück in den Nährschlamm und sorgte so für das Aufwachsen geeigneterer Legionäre. Die Bruthöhlen waren riesige Kavernen, heiß und voller Dünste. Die Decken der Gewölbe wurden durch gewaltige Säulen gestützt, und dies war auch erforderlich, denn der Allerhöchste schützte die Anlagen, indem er mächtige Festungen über ihnen errichtete. In diesen schmiedete man die Rüstungen und Waffen der Legionen, und dort entstand die Macht des Herrschers.


    Das große Beben, welches den Menschenreichen so viel Schaden zugefügt und den neuen Spaltpass hatte entstehen lassen, war auch am Reich des Schwarzen Lords nicht spurlos vorübergegangen. Im Gegenteil, zwei der Bruthöhlen waren ihm zum Opfer gefallen. Die Deckensäulen waren zerborsten und die von ihnen gestützten Festungen waren in die Hohlräume darunter gestürzt. Fertig ausgebildete und ausgerüstete Legionen und zahlreiche neue Würfe waren vernichtet worden. Weit schwerwiegender war der Verlust jener Grauen Wesen, die dort als Brut- oder Waffenmeister die Aufsicht geführt hatten. Nun mussten neue Bruthöhlen angelegt werden, und zahllose Orks waren damit beschäftigt, aus den Überresten zu bergen, was sich noch verwerten ließ. Dazu gehörten auch die Kadaver jener, die erschlagen worden waren und die nun den Nährschlamm anderer Bruthöhlen kräftigen sollten. Deren Wurfrate hatte man erhöht, um die Verluste rasch auszugleichen.


    Doch das große Beben beseitigte zugleich eines der größten Probleme des Schwarzen Lords. Im Verlauf der Jahrtausende waren unzählige Legionen gegen den Feind marschiert und nie zurückgekehrt. Legionen mit metallenen Waffen und Rüstungen, die verloren waren. Legionäre waren Wurfmaterial und leicht zu ersetzen, nicht jedoch das kostbare Metall. So waren im Land der Orks die alten Schlachtfelder der vergangenen Reiche abgesucht worden, und rostiges Metall wurde eingeschmolzen, um neue Waffen schmieden zu können. Das Material der Rüstungen und Waffen besaß nicht die Qualität, welche die menschlichen Schmiede hervorbrachten, was die Legionen schwächte.


    Dies war nun vorbei.


    Die zerstörerischen Erdstöße hatten im Bereich des Gebirges des Uma´Roll reichhaltige Erzadern freigelegt. Nie zuvor war der Reichtum an gutem Eisen so groß gewesen. In einigen Jahren würde das Heer des Schwarzen Lords eine ungeahnte Stärke erreichen. Aber das Beben gab dem Herrscher noch eine andere, überaus mächtige Waffe an die Hand.


    In einiger Entfernung von den Ausläufern des Uma´Roll war ein mächtiger Fels aus dem Untergrund geschoben worden. Er besaß die ungefähre Form des Dorns einer Stechblüte und war in einem Winkel von knapp sechzig Grad nach Südwesten geneigt. Er war zu jener Waffe geworden, die bei den wenigen Eingeweihten als „die Faust des Schwarzen Lords“ bekannt war.


    In diesem Augenblick standen einige der Grauen Wesen am Fuß des Felsdorns, und obwohl sie langlebige Magier waren, war ihre Ungeduld spürbar. Es war die Zeit kurz vor dem Sonnenaufgang, und es würde sicherlich ein angenehmer Frühlingstag werden. Doch die meisten der Grauen und der Orks schätzten die Hitze eines Sommertages, der an die Temperaturen in einer Bruthöhle erinnerte. Jetzt waberten die Morgennebel, und die Sicht war beschränkt. Unter den zehn Grauen Wesen, die hier versammelt waren, gab es nicht wenige, die fröstelten.


    Drei der Magier gehörten zu den wenigen Überlebenden aus der Festung und Bruthöhle von Cantarim. Obwohl der Wiederaufbau der Festung nahezu abgeschlossen war, hatte der Schwarze Lord eine neue Verwendung für sie gefunden.


    Die drei Gestalten unterhalb der „Faust des Schwarzen Lords“ ähnelten einander, und doch hätten sie kaum unterschiedlicher sein können. Obwohl sie alle eine menschenähnliche Statur besaßen, war Ardalf das einzige menschliche Wesen unter ihnen. Einst ein guter Grauer Magier, war er schließlich dem Schwarzen Lord verfallen. Auf seiner roten Robe prangten noch immer die Symbole eines Brutmeisters. Auch Santuals Antlitz war das eines Menschen, wenn man von den rötlichen Augäpfeln und den gelben Schlitzpupillen absah. Seine leicht hornige Haut machte ihn widerstandsfähig gegen die Hitze der Schmieden, und Santual war einer der führenden Waffenmeister. Er hatte als Erster die Möglichkeiten des Felsdorns erkannt. Santual litt besonders unter der morgendlichen Kühle und hatte sich eng in seine Robe gehüllt.


    Bar´Ses’ Menschenähnlichkeit hörte auf, wenn man seine Robe etwas genauer betrachtete. Sie schien ihm schlecht zu sitzen, dabei verbarg sie nur den reptilischen Schwanz und die lang gestreckte Schnauze mit den tödlichen Reißzähnen seiner Art. Seine grünbraun gesprenkelte Haut war schuppig wie die einer Schlange, und in den gelben Augen glitzerten schwarze Pupillen. Nur wenige Orks hatten je sein Angesicht gesehen, und noch weniger hatten dies überlebt. Bar´Ses war Auge und Ohr des Schwarzen Lords und herrschte in dessen Namen über die „Faust“ und alles, was vonnöten war, um sie zu nutzen.


    „Wir sind zu früh“, meinte der frierende Santual missmutig. „Wir hätten noch in der Wärme bleiben können, statt uns der Kälte auszusetzen. Die Vorbereitungen brauchen immer ihre Zeit, und zudem ist es dunkel und neblig. Wir müssen sehen können, was wir beherrschen sollen.“


    „Ja, die Vorbereitungen brauchen ihre Zeit“, gestand Bar´Ses mit dem ihm typischen leichten Zischen ein. Er deutete zur Spitze des Dornfelsens hinauf. Dabei verschob sich der Ärmel seiner Robe, und gebogene Krallen wurden sichtbar. Er strich sich über die Schnauze und witterte. „Zeit, die wir nicht beeinflussen können. Somit müssen wir uns bereithalten.“ Er sah Santual scharf an. „Und nötigenfalls ein wenig frieren. Ein geringes Opfer für die Macht des Allerhöchsten, findest du nicht auch?“


    Santual schrak zusammen und duckte sich zum Zeichen der Unterwerfung. „Natürlich. Genau das wollte ich zum Ausdruck bringen.“


    Jenseits der Klippe färbte sich der Morgennebel im Osten langsam rot. „Die Sonne steigt auf und gewinnt an Kraft“, sagte Ardalf leise. „Der Nebel wird sich nun rasch heben. Ich hoffe, es geschieht zur rechten Zeit.“


    „Es dauert, so lange es dauert“, warf einer der Grauen ein. Die schlichte Feststellung brachte ihm ein spöttisches Lachen von Bar´Ses ein.


    Ardalf winkte eine Gruppe von Spitzohren heran, die sich ängstlich abseits hielt. Nun kamen sie hastig heran, stellten eine Kiste mit Trinkgefäßen und Erfrischungen auf den Boden und beeilten sich, wieder aus der Nähe der unheimlichen Magier zu verschwinden.


    Bar´Ses schenkte sich frisches Wasser aus einem Krug ein. Ardalf bevorzugte Wein, während Santual seinen Pokal mit verdünntem Blut füllte. Letzterer schlürfte behaglich und schmatzte vernehmlich, wenn er etwas Geronnenes darin schmeckte.


    Der Nebel begann aufzureißen. Santual seufzte erleichtert, als ihn die ersten wärmenden Sonnenstrahlen trafen. „Endlich. Ich bin nicht für die Kälte geschaffen.“


    „Du bist geschaffen, um dem Willen des Allerhöchsten zu dienen“, wies ihn Bar´Ses mit scharfer Stimme zurecht.


    Santual verschüttete etwas von dem verdünnten Blut und leckte es begierig von seiner Hand. „So ist es, Bar´Ses, so ist es.“ Er deutete eine demütige Verbeugung an.


    Der Herr des Dornfelsens wandte den Blick zum Uma´Roll. An den Flanken des Gebirges breitete sich rötliches Glühen aus. Konturen und Farben wurden schärfer.


    Im Inneren des Felsens war ein dumpfes Rumoren zu hören.


    „Zur rechten Zeit“, stellte Bar´Ses zufrieden fest. „Genau zur rechten Zeit.“


    Sie formierten sich und hoben ihre Blicke.


    Die „Faust des Schwarzen Lords“ führte ihren nächsten Schlag.


    

  


  
    Kapitel 8


    


    Geheimnisvolle Feuerbälle?“ Nedeam lehnte sich in seinem Stuhl zurück und leckte sich über die Lippen. „Und Ihr meint, es handelt sich um ein Werk des Schwarzen Lords?“


    „Genau das meine ich.“ Marnalf nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Becher mit dem herben Wein der Südmark. „Die Hinweise sind deutlich, und es gibt Beweise für meinen Verdacht.“


    Llaranya saß neben dem guten Grauen und schien in Gedanken versunken, während sich auf dem Gesicht Fangschlags deutliche Skepsis abzeichnete. Nedeam hatte nach Arkarim geschickt, doch der Erste Schwertmann war noch nicht eingetroffen. Unter anderen Umständen hätte der Pferdefürst bis zum Eintreffen des Freundes gewartet, doch er war einfach zu neugierig, um die Zeit mit belangloser Plauderei zu verbringen.


    „Welche Beweise?“, fragte die Elfin unvermittelt.


    „Ich habe sie in meiner Satteltasche.“


    Nedeam rief die Ehrenwache herein und ließ die Tasche des Magiers heraufholen. Dieser öffnete sie und holte den Splitter und das polierte Metallteil heraus und legte beides auf den Schreibtisch des Pferdefürsten.


    „Dieser Jäger war ein Rumaki?“


    „Ohne Zweifel. Er hatte die Tätowierung der Bruderschaft des Kreuzes.“


    „Ich denke nicht, dass die Rumaki besonders eitel sind und sich gern in blanken Flächen bewundern“, brummte Nedeam. „Somit dürfte das polierte Metall als Signalspiegel dienen.“


    „Genau so ist es.“ Marnalf trat an die große elfische Karte. Hier gab es natürlich keine Markierungen der Einschlagstellen. „Ihr erlaubt?“ Er nahm eine Reihe von spitzen Schreibfedern und steckte sie an die Stellen, an denen man die Krater von eingeschlagenen Feuerbällen entdeckt hatte. „Seht Ihr die Auffälligkeit, Hoher Lord?“


    „Die Federn nähern sich der alnoischen Hauptstadt Alneris“, stellte Fangschlag anstelle des Pferdefürsten fest. Er trat neben Marnalf. „Aber, bei meiner Kriegerehre, der Allerhöchste besitzt nichts, was solche Feuerbälle werfen oder erzeugen kann. Es kann keine Waffe sein, wie du behauptest, magisches Wesen.“


    „Es mag sein, dass er nichts Derartiges besaß, als du ihm noch dientest“, räumte Marnalf ein, „doch das kann sich geändert haben. Selbst dir fällt ja die Regelmäßigkeit auf. Es gibt keine andere Erklärung als die einer uns unbekannten Waffe.“


    „Wie auch immer sie beschaffen sein mag“, knurrte Nedeam verdrießlich.


    „Betrachtet den großen Splitter. Er war ein Bestandteil des Feuerballs. Oder vielmehr dessen, was den Feuerball transportierte.“ Der Magier wies auf das große Metallstück. „Ich kann seine ursprüngliche Größe natürlich nicht bestimmen, aber sie war sicherlich beeindruckend. Der Form nach vermute ich, dass es sich um einen fassförmigen Gegenstand gehandelt hat.“


    Nedeam sah Fangschlag fragend an. „Was meinst du dazu?“


    „Ferntöter schleudern Kugeln und keine Fässer.“


    „Ferntöter werfen ihre Geschosse auch nicht so weit.“ Marnalf seufzte. „Immerhin müssen diese Feuerbälle über das Gebirge des Uma´Roll hinwegfliegen, und das ist eine verdammt lange Strecke. Darüber hinaus bin ich ein Graues Wesen und kenne mich mit der Mischung des Pulvers aus. Es ist nicht kraftvoll genug.“


    „Es kann stabilen Fels zerbersten lassen.“


    „Glaubt mir, es wäre dennoch nicht zu einem solchen Wurf imstande.“


    Fangschlag bleckte die Fangzähne. „Wie ich schon sagte, eine solche Waffe gibt es nicht.“


    „Es muss sie geben“, versicherte der Zauberer. „Die Feuerbälle sind der Beweis. Wie immer sie auch beschaffen sein mag, sie befindet sich jenseits des Uma´Roll.“


    Obwohl einiges auf die Richtigkeit von Marnalfs Vermutung hinwies, zweifelte Nedeam noch immer. „Ich halte es für unmöglich. Es muss ein natürliches Ereignis sein.“


    „Welches es nie zuvor gab?“ Der gute Graue lachte spöttisch. „Welches aus dem Reich der Finsternis herübergeflogen kommt und sich immer weiter Alneris nähert? Welches von den Rumakispionen des Schwarzen Lords beobachtet und gelenkt wird?“


    „Das wissen wir nicht.“


    „Ah, wahrhaftig? Pferdefürst, denkt nach! Ihr habt selbst erkannt, dass der Rumaki einen Signalspiegel mit sich führte, und ich berichtete Euch, dass es seine Aufgabe war, die Feuerbälle zu beobachten und die Orte ihrer Einschläge nach Osten zu signalisieren. Und es gibt sicher noch andere Rumaki, die durch die Provinzen Alnoas streifen.“ Marnalf nahm einen Schluck Wein. „Ich habe mir die Einschlagstelle des Feuerballs sehr genau angesehen, und dies war auch der Grund, warum der falsche Jäger versuchte, mich zu töten. Er erkannte, dass ich weit mehr als ein harmloser reisender Gelehrter bin.“


    „Aber Ihr sagtet ebenso, Hoher Herr Marnalf“, meldete sich nun Llaranya zu Wort, „dass dieser Rumaki nichts von einer Waffe wusste.“


    „Natürlich nicht.“ Marnalf sah die Anwesenden grimmig an. „Was man nicht weiß, kann man auch unter der Folter nicht verraten.“ Er wandte sich beschwörend an Nedeam. „Denkt nach, Nedeam, mein Freund.“


    Nedeam seufzte schwer und musterte die Federn, die in der Karte steckten. „So unmöglich es mir auch erscheint“, sagte er zögernd, „so besteht doch die Gefahr, dass es sich um eine Waffe handelt, die der Schwarze Lord ersonnen hat.“


    „Wir brauchen Gewissheit.“ Marnalf trat an eines der Fenster und sah hinaus. „Deswegen führt mich mein Weg auch in Eure Hochmark, Nedeam.“


    Llaranya begriff noch schneller, als ihr Gemahl. „Ihr wollt, dass wir in das Reich der Finsternis reiten und dort nach der Waffe suchen? So sie denn existiert?“


    Nedeam schüttelte prompt den Kopf. „Unmöglich.“


    Marnalf wandte sich um und lächelte freudlos. „Ihr glaubt nicht, wie oft in dieses Wort in der letzten Zeit vernommen habe. Natürlich ist es nicht möglich, eine Streitmacht ins Reich des Schwarzen Lords zu führen. Sie wäre verloren.“ Llaranya entspannte sich ein wenig, doch die nächsten Worte des Magiers ließen sie erstarren. „Doch es wäre etwas anderes, wenn man heimlich und unerkannt eindringen könnte.“


    Fangschlag ließ ein leises Knurren hören. „Die Legionen bewachen die Grenzen.“


    Marnalf nickte. „So wie die Garde Alnoas dies auf unserer Seite tut. Trotzdem drangen die Rumaki der Bruderschaft des Kreuzes nach Alnoa ein und mordeten dort. Hätten wir ihren heimtückischen Plan nicht durch Zufall entdeckt, hätten sie den Vorstoß der Orklegionen ermöglicht.“


    „Ins Land der Orks über einen geheimen Pfad eindringen?“ Nedeam zuckte mit den Schultern. „Den gibt es nicht.“


    „Ebenso wenig wie den geheimen Pfad, über den die Bruderschaft eindrang?“, spottete Marnalf. „Wir wissen nicht, ob es nicht einen weiteren verborgenen Weg gibt. Doch wenn er existiert, könnte man ihn nutzen, um über die Grenze zu gelangen.“ Er machte eine kurze Pause. „Ihr habt hier einige Hundert Gefangene der Rumak-Legion. In ihrer Kleidung würde man euch nicht als Pferdelords erkennen. Natürlich könntet ihr keine Pferde mitnehmen, und es gäbe ein paar Dinge zu beachten, aber es wäre möglich.“


    „Es wäre nicht ehrenhaft“, wandte Fangschlag sofort ein. „Sich in der Kleidung des Feindes zu bewegen ist heimtückisch und eines wahren Kriegers nicht würdig.“


    Nedeam legte die Fingerspitzen aneinander. „Jene Rumaki, die als Bruderschaft des Kreuzes über die Grenze kamen, ermordeten die Bewohner ganzer Dörfer und übernahmen deren Rollen. Das war noch weit hinterhältiger.“


    Das Rundohr nickte zögernd. „Dem stimme ich allerdings zu.“


    Der Magier legte eine Hand auf den Arm des Orks. „Fangschlags Hilfe wäre übrigens von besonderer Bedeutung. Er ist ein Rundohr und war Oberführer der Orklegionen. Er kennt sich aus, ist unzweifelhaft ein Ork und hat sicher noch seine alte Rüstung. Niemand würde euch als falsche Rumaki verdächtigen, wenn ihr in der Begleitung eines Rundohrs seid.“


    Nedeam lachte leise. „Langsam macht Ihr mir die Sache schmackhaft, Marnalf.“


    Fangschlag bleckte erneut die Fänge. „Fangschlag ist ein Krieger und nicht dumm. Marnalf will sicher nicht nur, dass wir nach einer Waffe suchen, sondern er will auch, dass sie zerstört wird.“


    Der Magier nickte. „Sonst wäre es sinnlos, über die Grenze zu gehen.“


    „Das ist Wahnsinn“, protestierte Llaranya. „Keiner würde zurückkehren.“


    „Kampf ist Ehre“, sagte Fangschlag. „Es wird die Blutweihe für mein neues Schlagschwert.“


    „Tot ist tot“, giftete die Elfin besorgt. „Und sei der Tod auch noch so ehrenvoll, er bringt den Mann nicht zurück und nicht den Vater.“


    „Ich werde die Pferdelords begleiten“, warf Marnalf hastig ein. „Und ich habe keineswegs vor, mein Leben so früh zu beenden. Ich verfüge über Gaben, die hilfreich sein können, Elfenfrau, und sie sind auch Eurem Gemahl nicht ganz unbekannt.“


    „Nein“, sagte Llaranya entschieden. „Es ist zu gefährlich. Ihr wisst, ich bin eine Kriegerin und habe manches Mal dem Tod ins Antlitz geblickt, doch dies ist etwas vollkommen anderes. Ja, wir wagten uns in unbekannte Gefahren, aber wir hatten immer den Rücken frei und konnten uns notfalls zurückziehen. Hier haben wir den Uma´Roll im Rücken, und es wird keine Fluchtmöglichkeit geben.“


    „Ich kenne Eure Kampfkünste, Elfenfrau, doch den Weg ins Reich des Schwarzen Lords könnt Ihr nicht beschreiten.“ Marnalf zuckte die Schultern. „Ihr seid unzweifelhaft ein Weib und habt ebenso eindeutig die Ohren des elfischen Volkes. Euch bleibt dieses Abenteuer verschlossen.“


    „Abenteuer?“ Sie schüttelte den Kopf. „Es wäre ein Marsch in den Tod, und keiner wird ihn beschreiten. Wenn Ihr ihn gehen wollt, so ist es Eure Wahl, Herr Marnalf.“


    „Wir werden dennoch gehen.“ Nedeams Stimme war leise.


    Llaranya sah ihn an. „Was?“


    „Wir haben keine andere Wahl.“ Der Pferdefürst zuckte mit den Schultern. „Wahrhaftig, Liebste, es gefällt mir nicht, doch Marnalf hat recht, wir haben gar keine andere Wahl, als in das Reich des Schwarzen Lords zu gehen.“


    Ihre Augen schienen zu glühen. „Erkläre mir das.“


    „Wenn es eine Waffe ist, und allmählich glaube ich selbst daran, dann kann sie dem Schwarzen Lord dazu dienen, die Provinzen des Reiches von Alnoa zu zerstören. Vielleicht nur langsam, doch es könnte ihm gelingen, mit ihrer Hilfe seine Legionen einfallen zu lassen. Wenn Alnoa fällt, so ist es nur eine Frage der Zeit, bis auch wir und die Zwerge überrannt werden.“


    Marnalf nickte, verzichtete aber auf einen Kommentar, denn der Unwillen der schönen Elfin war unübersehbar. Schweigen senkte sich über den Raum. Llaranya atmete schwer, und es war deutlich, dass sie angestrengt nachdachte. Schließlich nickte sie unmerklich. „Dem kann ich mich nicht verschließen. Auch wenn ich es hasse, zustimmen zu müssen.“ Sie sah den Magier scharf an. „Aber ich schwöre Euch, Marnalf, wenn Ihr Nedeam nicht zu mir zurückbringt, werdet Ihr den Zorn einer Elfin zu spüren bekommen.“


    Jeder wusste, dass es eine ebenso hilflose wie leere Drohung war, dennoch nickte das Graue Wesen mit ernstem Gesicht. „Ich versichere Euch, Elfenfrau, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht.“


    „Gut“, brummte Fangschlag, „dann gehe ich mein Schlagschwert schärfen.“


    „Du wärst ein schlechter Krieger, wenn es nicht längst scharf wäre“, brummte Nedeam, den Llaranyas Blicke verlegen machten. „Wir müssen jetzt beraten, wie wir uns vorbereiten. Denn wenn wir aufbrechen, so will ich sicher sein, dass wir alles uns Mögliche getan haben, damit wir auch zurückkehren können.“


    „Wir müssen auf geheimem Weg in das Reich des Schwarzen Lords eindringen“, sagte Marnalf und begann an seinen Fingern aufzuzählen, „und wir müssen uns unerkannt unter den Rumaki und den Orks bewegen können. Ferner müssen wir die Waffe aufspüren, sie zerstören und wieder mit heiler Haut über die Grenze gelangen.“


    „Eine Handvoll Männer wäre am besten geeignet, um sich verborgen zu halten“, überlegte Nedeam.


    Llaranya schüttelte den Kopf. Nun, da sie sich mit der Lage abzufinden begann, wollte sie ihre Gedanken beisteuern. „Eine solch mächtige Waffe wird sicherlich gut bewacht. Da braucht es mehr als eine Handvoll Männer, um sie zu zerstören.“


    „Richtig. Zudem wird unsere Stärke nicht nur darin liegen, uns versteckt zu halten, sondern auch darin, nicht unter den Orks und Rumaki aufzufallen. Die Anzahl der Männer ist dabei nicht entscheidend“, sagte Marnalf.


    „Wir haben rund fünfhundert Krieger der Rumaki gefangen.“


    „Dann sollten fünfhundert Männer über die Grenze gehen“, schlug der Magier vor. „Eine solche Truppe ist stark genug, einen verwegenen Schlag zu führen, und klein genug, um sich rasch zurückzuziehen.“


    „Als Rumaki über die Grenze gehen?“ Nedeam trat neben Marnalf. „Wenn wir als Rumaki durchgehen wollen, werden wir auf einiges verzichten müssen. Keine Pferde und keine Bogen, denn die sind bei den Burschen nicht üblich.“ Er lächelte unvermittelt. „Das wird Arkarim erfreuen. Er zeigte mir unlängst kleine Bolzenrohre, die ich jedoch als nutzlos empfand. Nun mögen sie doch noch ihren Sinn haben. Sie haben nicht die Reichweite eines guten Bogens, aber es sind Waffen, die sich leicht verbergen lassen und auch über einige Entfernung töten.“


    „Es sind nicht die Waffen eines ehrenhaften Kriegers“, knurrte Fangschlag. Dann bemerkte er das Blitzen in Llaranyas Augen. „Aber sie mögen hilfreich sein“, lenkte er ein.


    „Keine Pferde, keine grünen Umhänge und keine Helme mit Rosshaarschweif“, seufzte Nedeam. „Das wird meinen Männern nicht gefallen. Wenn es in den Tod geht, so wollen sie als Schwertmänner des Pferdevolkes sterben.“


    „Man könnte die Umhänge als Deckenrolle mitführen“, schlug Marnalf vor. „So etwas ist bei den Rumaki durchaus üblich.“


    „Ja, das wäre gut.“


    „Ihr müsst die Haare färben“, riet Llaranya. „Die Rumaki haben alle das dunkle Haar der Alnoer, ihr vom Pferdevolk hingegen seid hellblond.“


    „Und wir müssen uns irgendwie diese roten Tätowierungen auf die Unterarme malen“, ergänzte Nedeam.


    „Nicht unbedingt.“ Fangschlag deutete eher unbewusst auf seinen eigenen Unterarm. „Die Rumaki haben nicht alle dieses Zeichen, zudem werden sie von den Ärmeln der Hemden verdeckt.“


    „Ein Problem weniger“, stellte der Pferdefürst erleichtert fest. „Doch wir haben ein sehr viel größeres. Wir müssen einen verborgenen Pfad finden, so er denn überhaupt existiert.“


    Llaranya lächelte. „Showaa.“


    Die anderen blickten irritiert, doch Nedeam lachte auf. „Ich hätte selbst darauf kommen können.“


    „Was ist Showaa?“, erkundigte sich Marnalf.


    „Nicht was, sondern wer“, korrigierte der Pferdefürst. „Sie ist eine junge Lederschwinge und wird von Anschudar geritten. Ich lernte sie beim gescheiterten Feldzug nach Merdoret kennen. Es war zur Winterwende, und wir mussten uns durch das Gebirge von Noren-Brak schlagen. Die Orks waren uns auf den Fersen, und dabei stieß ich zufällig auf Showaa und Anschudar. Sie waren auf der Suche nach Gelbstein, welchen die Schwingen benötigen, um ihren Feueratem zu speien und so ihren Horst zu verteidigen. Nun, ich konnte ihnen helfen und später halfen die Schwingen des Horstes uns dabei, Merdonan gegen die Legionen zu verteidigen.“


    „Auch damals war ich ihm nahe“, grollte Fangschlag. „Ich begegnete Einohr und forderte ihn zum Zweikampf. Aber das heimtückische Spitzohr ließ mich vergiften. Der Angriff Showaas vereitelte seinen Mordplan.“


    „Ja, ich hörte von den Lederschwingen“, sagte der Magier lächelnd. „Ein solches Flugwesen wäre ungewöhnlich hilfreich, denn es könnte einen begehbaren Pfad aus der Luft erspähen. Meint Ihr, Nedeam, Ihr könnten diese Showaa zu einem Erkundungsflug überreden?“


    „Die Lederschwingen sind unsere Freunde“, meinte der Pferdefürst überzeugt. „Sie werden uns ihre Hilfe nicht verweigern.“


    „Und wie wollt Ihr diese Showaa benachrichtigen?“


    „Ich werde vom Signalturm einen Lichtspruch senden. Er wird dann nach Merdonan zu Pferdefürst Mor geleitet. Die Lederschwingen bestreifen gelegentlich die weißen Sümpfe vor der Stadt. Wenn wir Glück haben, können wir sie so sehr schnell erreichen.“


    „Gut. In der Zwischenzeit sollten wir mit den anderen Vorbereitungen beginnen.“


    Fangschlag reckte seine mächtige Gestalt. „Wir werden uns durch Fels und Stein des Uma´Roll bewegen. Wäre die Hilfe eines guten Steinschlägers der Zwerge da nicht hilfreich?“


    „Wie kommst du ausgerechnet jetzt darauf?“


    „Weil der alte Maratuk mit einem Zwergenhändler in der Stadt ist. Er wird sicher herkommen, um in alten Erinnerungen und einem Fässchen Blor zu schwelgen.“


    Llaranya nickte erfreut. „Er ist ein wenig von sich eingenommen, doch ein guter Kerl und ein fähiger Axtschläger. Die Erfahrung eines Zwerges wäre in den Bergen sicherlich von Nutzen.“


    „Der Bursche ist sehr klein und wird kaum als Rumaki durchgehen.“ Nedeam lachte.


    „Nein, aber er ist so klein, dass er sich mühelos zwischen ein paar Pferdelords verborgen halten kann.“


    Marnalf lächelte. „Es sieht ganz so aus, als könnte es uns gelingen, dem Schwarzen Lord eine sehr unangenehme Überraschung zu bereiten.“

  


  
    Kapitel 9


    


    Für Guntalarevge war es ein einsames Leben in der Ostprovinz von Alnoa. Er war in einem kleinen Dorf Rumaks aufgewachsen und erst spät zum Banner des Schwarzen Lords gerufen worden. Er folgte diesem Ruf nur zögernd, denn er hatte eine Frau und zwei Kinder, und keinerlei Sehnsucht danach, sie zu verlassen und ein heimliches Dasein zwischen den Menschen des ehrlosen Reiches von Alnoa zu verbringen. Als Rumak einst von den Legionen der Orks überrannt worden war, hatten sich seine Bewohner vom Königreich Alnoa verraten gefühlt. Die versprochene Hilfe war damals nicht eingetroffen. Einige Menschen Rumaks waren in die unwegsamen Berge geflohen, in der Hoffnung, dort zu überleben und den Kampf irgendwie fortsetzen zu können. Die anderen starben oder beugten sich der Herrschaft des Schwarzen Lords. Mochte Rumak auch den dunklen Herrscher und seine Legionen verabscheuen, ihre Verachtung und ihr Hass gegen jene, die sie im Stich gelassen hatten, waren weit größer.


    Guntalarevge hatte keine andere Wahl gehabt, als sich dem Willen des Allerhöchsten zu beugen. Er verließ sein Heim, legte die Kleidung eines reisenden Handwerkers an, von denen es viele in den Provinzen Alnoas gab, und überschritt die Grenze auf einem geheimen Pfad. Er kannte seine Aufgabe, auch wenn er deren Sinn nicht verstand. Während er Töpfe und Pfannen der Ehrlosen flickte und dabei gemächlich zwischen den Siedlungen der Ostprovinz wanderte, achtete er darauf, ob er jene Objekte beobachten konnte, oder doch wenigstens von solchen hörte, die man ihm beschrieben hatte. Vor drei Tageswenden hatte er am frühen Morgen einen der Feuerbälle gesehen, merkte sich die Richtung und marschierte los, um die Einschlagstelle zu finden. Einmal begegnete er einer Streife der Gardekavallerie der Ehrlosen. Die Reiter schienen keinen Verdacht zu schöpfen. Wandernde Schmiede und Kesselflicker waren nicht selten. Dennoch waren die Gardisten aufmerksam, untersuchten seine Habseligkeiten und Werkzeuge, streiften sogar die Ärmel seiner Tunika hinauf. Guntalarevge war froh, dass er einst darauf verzichtet hatte, sich das Zeichen Rumaks in den Arm tätowieren zu lassen. Und so ließ man ihn unbehelligt.


    Am dritten Tag erreichte er endlich die Einschlagstelle des Feuerballs. Das Objekt war in einem kleinen Waldstück niedergegangen und hatte einen verheerenden Brand ausgelöst. Das Glück war auf der Seite der Ehrlosen gewesen, denn ein starker Regen hatte einen Steppenbrand verhindert. Guntalarevge beachtete den Krater kaum. Für ihn war wichtig, an welcher Stelle er sich befand. Dies zu erkennen und darüber zu berichten war seine Aufgabe.


    Die alnoische Festung von Nerianet war dabei von großer Bedeutung. Für die Alnoer war sie der Garant, dass der neue Spaltpass geschützt wurde, für Guntalarevge und die anderen Rumakspäher war sie hingegen der Bezugspunkt, um die Position der Einschlagstellen zu bestimmen. Guntalarevge war zum Späher bestimmt worden, weil er einen untrüglichen Orientierungssinn besaß, und dieser ließ ihn auch diesmal nicht im Stich.


    Er nutzte das Sonnenlicht, um seine Nachricht zu übermitteln. Dazu richtete er eine polierte Pfanne auf den Spaltpass aus und sandte eine Serie von kurzen oder langen Lichtblitzen aus.


    Hoch oben im Gebirge des Uma´Roll, befand sich der Beobachtungsposten. Er war möglicherweise noch einsamer, denn die beiden Rumaki dort waren von nichts als ödem Fels umgeben, atmeten dünne Höhenluft und starrten Tag und Nacht erwartungsvoll in die Ostprovinz Alnoas hinab. Das ersehnte Grün fruchtbarer Ebenen und Wälder vor Augen, während sie darauf hofften, dass ihr Warten mit einer Serie von Lichtsignalen belohnt wurde.


    An diesem Tag erfüllte sich ihre Hoffnung.


    Der wachhabende Rumaki stieß seinen schlafenden Gefährten mit dem Ellbogen an und deutete in die Ebene hinunter. „Die Botschaft eines Spähers. Achte wie ich auf die Signale, damit uns kein Fehler unterläuft.“


    „Hundert Tausendlängen westlich von Nerianet, vier Tausendlängen nördlich“, buchstabierte der andere Beobachter.


    „Näher als beim letzten Mal“, meinte sein Gefährte.


    „Natürlich ist es näher“, brummte der andere zufrieden. „Dafür sind die Späher im Land der Ehrlosen und wir frieren uns hier in den Bergen das Gesäß ab. Na Schön, übermittle die Angaben an den nächsten Posten. Bar´Ses wird wohl erfreut sein, dass es vorangeht.“


    „Ich frage mich, wie dieser Graue Magier die Feuerbälle so weit werfen kann.“


    „Ich weiß es nicht, und ich bin lieber auch nicht zu neugierig. Aber es heißt, es hinge mit einem seltsamen Felsen zusammen, der das Feuer speit.“


    „Wie dem auch sei. Lass uns den Spruch an den zweiten Posten übermitteln. Bar´Ses duldet keine Verzögerungen, und er ist leicht zu erregen. Ah, wahrhaftig, ich habe einmal gesehen, wie er einen Mann mit seinem Flammzauber brannte. Diese Grauen sind wirklich unheimliche Kreaturen.“


    Sein Gefährte nickte seufzend. „Ich bin froh, wenn die Bälle endlich ihr Ziel erreichen und wir diesen kalten Ort wieder verlassen können. Es wird Zeit, dass es vorbei ist.“


    „Es wird nie vorbei sein“, kam die Erwiderung. „Der Krieg währt schon so viele Jahrtausendwenden. Es mag sein, dass er gelegentlich schläft, doch er wird niemals enden.“


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Das Gebirge des Noren-Brak reichte vom Pass von Merdoret und den weißen Sümpfen bis hoch hinauf in das Eisland des Nordens. Im Westen grenzte es an die einstigen Waldländereien der Elfen und das Dünenland der Sandkrieger. Die Hochmark des Pferdevolkes war nur ein winziges Tal in den Ausläufern der zerklüfteten Berge, bei denen es kaum zwei gleiche Formen zu geben schien. Kegel und schrundige Klippen lösten sich mit Plateaus ab. In den unteren Regionen waren sie noch von Bäumen, Büschen und Gräsern begrünt, dann nur noch von Moosen und Flechten bedeckt, bis schließlich der nackte Fels zutage trat. Auf einigen Gipfeln lagen ewiges Eis und Schnee. In diesen Bergen verbargen sich die letzten Kristallstädte der Zwerge, und in ihren östlichen Ausläufern hatte das Volk der Lederschwingen eine neue Heimat gefunden.


    Die Flugwesen waren Allesfresser. Sie verschmähten weder Pflanzen noch Fleisch und begnügten sich auch mit Aas. Darin ähnelten sie durchaus den Menschen, doch eine Besonderheit unterschied sie von allen anderen Lebewesen. In ihren Körpern befanden sich große Hohlräume. Kammern, in denen Verdauungsgase gesammelt und geteilt wurden. Ein Teil davon gab ihnen zusätzlichen Auftrieb, ein anderer Teil war Brennstoffvorrat. Über eine knöcherne Öffnung unterhalb des einzigen Auges konnte das brennbare Gas ausgestoßen werden. Die beiden schlitzförmigen Pupillen und die beiden Maultentakel fokussierten den Ausstoß. So konnten die Lederschwingen das Brenngas als diffuse Wolke oder scharf gebündelten Strahl abgeben. Früher, als die Lederschwingen noch sehr klein gewesen waren, hatte das Gas dazu gedient, einen Angreifer durch seinen infernalischen Gestank abzuwehren oder ihn zu ersticken. Dann lernten die Flugwesen winzige Blitze über ihre Maultentakel abzusondern, die das Gas entzünden konnten. Von da an wagte sich kaum ein Fressfeind an die Schwingen heran. Abermals viele Jahre später erkannten die Lederschwingen, dass die Wirkung des Brennstrahls immens gesteigert wurde, wenn sie in ihren Maultentakeln Gelbsteinbrocken hielten. Ihnen entströmten Substanzen, welche die Wirkung des Brennstrahls auf verheerende Weise verstärkten.


    Gelbstein war eigentlich eine flüssige Substanz, die sich in heißen Tümpeln sammelte und bestialisch stank. An den Rändern der Tümpel, oder wenn diese austrockneten, kristallisierte die Flüssigkeit zu gelben Brocken. Es fiel den Lederschwingen leicht, diese zu lösen und zu verwenden. Aber dann wurden die Tümpel und der Gelbstein immer seltener. Es war schwierig, ihn zu finden, denn die verbliebenen Vorkommen waren meist unter der Erde verborgen. Die Lederschwingen konnten ihn riechen, doch es fiel ihnen schwer, ihn frei zu graben.


    Bis die Menschen zu ihnen stießen.


    Es waren jene Rumaki, die vor den Legionen der Orks in die Berge flohen. Ihre Überlebensaussichten waren gering, denn sie führten nur das mit sich, was sie tragen und in der Eile hatten greifen können. Sie flohen immer höher hinauf, bis in die kalten Regionen, wohin ihnen kein Ork folgen konnte, denn diese Bestien erstarrten in der Kälte. So gelangten diese Rumaki zunächst in Sicherheit, aber die wenigsten waren auf die Kälte vorbereitet und ihre Nahrung reichte nur für kurze Zeit. Die Handvoll Überlebender hatte den sicheren Tod vor Augen, als sie dort, in der eisigen Höhe, auf den Horst der Lederschwingen stieß. Es mochte eine Fügung des Schicksals gewesen sein, dass es zwischen den intelligenten Flugwesen und den Menschen zu einer Verständigung kam. Obwohl sie äußerlich so wenig gemeinsam hatten, fanden sie in einer nahezu symbiotischen Verbindung zueinander. Die geflohenen Rumaki verloren ihre alte Identität und wurden zum Schwingenvolk. Nun gruben die Menschen für die Flugwesen nach dem Gelbstein, und die Lederschwingen ihrerseits schützten mit ihrem Brennstrahl den Horst und die darin lebenden Bewohner.


    Der Horst der Lederschwingen lag in den östlichen Ausläufern des Noren-Brak, ungefähr gleich weit von der Ebene von Cantarim und dem Pass von Merdoret entfernt. Er war auf einem Hochplateau errichtet worden, auf dem die Luft für die Menschen des Schwingenvolkes noch nicht zu dünn war. Das Plateau war von einem Wall umgeben, der aus eiförmigen Gebilden bestand. Ein Teil diente den Flugwesen als Unterschlupf, andere waren von den Menschen ausgebaut und ihren Bedürfnissen angepasst worden. Die Bauten ähnelten den Eiern der Lederschwingen, waren jedoch wesentlich größer. Sie bestanden aus Bruchsteinen und einem Ferment der Flugwesen, welche das Gefüge verbanden. Die Menschen kleideten ihre Behausungen liebevoll mit Holz aus, zogen Zwischendecken ein und fertigten Türen und Fenster. Das Holz wurde in gemeinsamer Anstrengung aus den Tiefebenen geholt.


    Unter den Bauten klebten schalenförmige Gebilde. In ihnen wurden Dung und organische Abfälle gesammelt und fermentiert. Dies bildete die Grundlage für eine bescheidene Getreidezucht der Menschen. Vier besonders große Schalen waren rund um den Horst verteilt und dienten der Aufbewahrung von Wasser. Da sich die meisten Regenwolken unterhalb des Horstes entluden, musste Schnee oder Eis von den Berggipfeln geholt werden. Doch davon gab es reichlich, sodass kein Wassermangel herrschte und eine der Zisternen den Schwingen sogar als Badegelegenheit diente.


    Inmitten der Anlage stand das einzige Gebäude mit einer rechteckigen Grundform. Es war niedriger als die übrigen Bauten, aber von beeindruckender Breite. Das Dach erinnerte in seiner Form an ausgebreitete Flugschwingen und war sorgfältig mit Erde und Steinplatten gedeckt. Die Schwingenreiter nannten es das Arsenal, denn hier bewahrten sie ihre Ausrüstung, ihre Werkzeuge und ihre Waffen auf. In einem abgeteilten Raum befand sich ein ansehnliches Lager mit Gelbsteinen.


    Vor kurzer Zeit war eine Streifenschwinge von ihrem Flug über die weißen Sümpfe und den Pass von Merdoret zurückgekehrt. Dieses Mal brachte der Schwingenflieger eine Botschaft, welche die Menschen des Volkes neugierig zusammenströmen ließ.


    Aufgeregte Worte wurden gewechselt, während sich der alte Mordeschdar, der Schwingenführer des Horstes, näherte. Selbst die Lederschwingen spürten, dass sich etwas Ungewöhnliches ereignet haben musste, denn einige von ihnen drängten ebenfalls heran. Sie fühlten die Erregung der Menschen, auch wenn sie deren Worte nicht verstehen konnten. Nur wenn ein Mensch und eine Schwinge einander direkt berührten, war die Verständigung mit der Symbolsprache möglich. Die Herrin des Horstes, Feedanaa, und ihre Tochter Showaa stellten hierin eine Ausnahme dar. Beide konnten die Worte der menschlichen Sprache nicht nur hören, sondern sie sogar selbst bilden. Man vermutete im Schwingenvolk, dass die Lederschwingen allmählich lernten, eine Lautsprache zu entwickeln. Vielleicht war dies die Folge der langen Symbiose zwischen beiden Arten, die nun schon seit Jahrtausenden ihr Leben teilten.


    „Ich sah Lichtsignale von der alten Wache des Menschenhorstes Merdoret und flog daraufhin hinüber“, berichtete der Schwingenreiter. „Der Herr des Horstes gab mir eine Botschaft vom Horst des Nedeam. Er bittet uns, für ihn nach einem Weg durch das Gebirge des Uma´Roll zu suchen.“


    Mordeschdar hatte seine besten Jahre schon lange hinter sich. Seine Haltung war gebeugt, das Haar ergraut, und er konnte nur noch unter Mühen und Schmerzen auf seine Schwinge steigen. Doch sein Geist war noch immer scharf und seine Stimme kräftig, als er die Hand hob und die Menge zur Ruhe aufforderte. „Unser Horst liegt nun im Noren-Brak und das Uma´Roll wird nicht mehr von uns bestreift. Mag der Pferdereiter Nedeam sich seinen Weg selbst suchen.“


    So fürsorglich sich der alte Schwingenführer auch um sein Volk und die Lederschwingen sorgte, so war er doch zugleich dafür bekannt, dass er den Kontakt zu anderen Völkern strikt ablehnte. Die Freundschaft, welche die Schwinge Showaa und ihr Reiter Anschudar dem Pferdevolk entgegenbrachten, war ein Stachel in seinem Fleisch, und sein Gesicht verfinsterte sich, als sich der junge Schwingenreiter prompt zu Wort meldete.


    „Wir sind dem Horst des Pferdereiters Nedeam verbunden“, rief Anschudar. „Er fand den Gelbstein, als es uns an ihm mangelte.“


    „Ein glücklicher Zufall“, knurrte Mordeschdar. „Und die Schuld ist längst beglichen, so sie existierte, denn die Schwingen halfen dem Horst von Merdonan.“


    „Nedeam reiten Showaa.“ Die kehlige Stimme war die der jungen Schwinge Showaa. Sie stammte aus dem Ei der Mutter des Horstes und Mordeschdar konnte sie nicht einfach ignorieren.


    „Ja, mag sein. Er hat auf deinem Rücken gesessen und ist dabei nicht heruntergefallen. Doch auch das war nur ein glücklicher Zufall. Ich sage euch, die Schuld ist beglichen.“


    „Nedeam Showaa Freund. Showaa Nedeam Freund“, erwiderte die Schwinge und stieß ein leises Zischen aus. „Showaa denkfühlen.“


    Mordeschdar errötete. Wer eine Schwinge berührte und sich auf diese Weise mit ihr verband, kommunizierte mit ihr auf einer Ebene, die weit tiefer ging als die der Worte. Man spürte einander, und wo Worte eine Lüge beinhalten mochten, vermittelte das „Denkfühlen“ die wahren Empfindungen.


    Anschudar sah den alten Schwingenführer eindringlich an. „Du kannst das nicht einfach abtun, Mordeschdar. Wenn Showaa Nedeam verbunden war, kennt sie seine Gefühle, und auch ich vertraue dem Pferdereiter.“


    „Du vertraust allem Fremden, denn du bist ein neugieriges Wesen“, knurrte Mordeschdar. „Du denkst begeistert an andere Völker und was sich von ihnen erfahren lässt. Aber von den Bodenbedeckern lernst du höchstens, wie man einander töten und verraten kann. Ihr Leben ist nicht unser Leben.“


    „Feedanaa sagen“, zischte Showaa und wandte sich in Richtung des eiförmigen Gebäudes, in dem sich ihre Mutter aufhielt. „Showaa denkfühlen Nedeam.“


    Das war unzweifelhaft eine Beleidigung Mordeschdars, denn ihm oblag es zu entscheiden, ob eine Angelegenheit der Großen Mutter vorgetragen wurde.


    Anschudar knickte in den Hüften ein, legte die Hände aneinander und sah den Schwingenführer entschuldigend an. „Sieh es ihr nach, Schwingenführer Mordeschdar. Sie ist jung und hat ihren eigenen Willen.“


    „Ja, fraglos“, knurrte der Alte. „Aber sie sollte wissen, dass ich nur im Interesse des Horstes handele. Die Konflikte der Bodenbedecker gehen uns nichts an.“ Er seufzte. „Nun, es lässt sich nicht ändern. Showaa wird ihrer Mutter berichten, und nun liegt es an mir, alles in die richtigen Bahnen zu lenken.“ Er folgte Showaa und bemerkte, wie sich die anderen anschlossen. „Geht langsam und mit gemessenen Schritten“, befahl er den Männern und Frauen. „Es wäre ein Zeichen mangelnden Respekts vor der Herrin, ungebührliche Hast zu zeigen. Wir sind keine kleinen Kinder, die aufgeregt zu ihrer Mutter laufen.“


    Die Große Mutter und Herrin des Horstes war den aufgeregten Lauten Showaas gefolgt und trat aus ihrem Ei hervor.


    Feedanaa.


    Niemand konnte sagen, wie alt sie war. Die Farben ihres Leibes waren stumpf geworden und die Flugschwingen dünn. Sie erhob sich nur noch sehr selten in die Lüfte, und dann nur für einen kurzen Flug. Die Krallen ihrer beiden Füße waren abgenutzt und das dunkle Horn rissig. Sie zog eines der Beine unmerklich nach, Folge einer unglücklichen Landung und eines schlecht verheilten Knochenbruchs. Aber ihr Verstand war scharf, und all ihre Sorge galt ihren Kindern. Für Feedanaa spielte es keine Rolle, ob diese aus einem Ei oder einem Schoß geboren waren. Die alte Lederschwinge war etwas ganz Besonderes, denn sie besaß die Fähigkeit, die Laute der Bodenläufer zu formen, und hatte diese Gabe an Showaa weitergegeben. Die Herrin des Horstes benutzte manche eigenen Begriffe und bildete oft keine ganzen Sätze, aber die Menschen des Horstes hatten sich daran gewöhnt und lauschten aufmerksam auf das, was die Herrin zu sagen hatte.


    „Pferdereiter suchen neuen Weg durch alte Berge.“ Feedanaas Pupillen glitten auseinander und schienen in die Ferne der alten Heimat zu schweifen. Dann fixierte sie den vor ihr stehenden Mordeschdar. „Showaa denkfühlt Nedeam. Freund.“


    „Die Schuld ist beglichen“, sagte der Schwingenführer beharrlich. „Es gibt keinen Grund, in die Gefahr der alten Gründe zurückzukehren.“


    „Freund Nedeam viel Grund.“ Feedanaa verlagerte ihr Gewicht mehrmals von einem Bein auf das andere und schien einen seltsamen Tanz aufzuführen. Sie tat es unbewusst, und es war ein Zeichen dafür, dass sie nach den richtigen Worten suchte. „Freundeswert nie … beglichen. Kein viel Freund. Kein wenig Freund. Horst brauchen Hilfe, Nedeam helfen. Nedeam brauchen Hilfe, Horst helfen. Schwingen fliegen. Helfen Horstfreund Nedeam.“


    Diese Entscheidung war unumstößlich, so wenig sie dem alten Mordeschdar auch gefiel. „Die Orks werden uns sehen und wissen, dass wir noch fliegen“, gab er zu bedenken.


    „Orks wissen Schwingen fliegen. Schwingen fliegen Flachbodenland. Fliegen Horst von Pferdereitern an Bergschlucht. Jetzt Schwingen fliegen und suchen neuen Weg durch alte Berge.“ Feedanaa beugte sich leicht vor, und das einzige Auge näherte sich Showaa und Anschudar. „Showaa fliegt. Anschudar fliegt. Findet Weg für Horstfreund.“


    Der junge Schwingenreiter Anschudar konnte seine Genugtuung gegenüber Mordeschdar kaum verbergen. Er und Showaa würden fliegen. Wenn es einen Weg gab, würden sie ihn finden.

  


  
    Kapitel 11


    


    Es wird ihnen nicht gefallen. Sie haben Ehre.“ Fangschlag stapfte neben Nedeam am Ufer des Eten entlang.


    Eine Gruppe Kinder unterbrach ihr Spiel am Wasser und starrte sie neugierig an. Obwohl das Rundohr nun schon etliche Jahre in der Hochmark lebte, erregte es noch immer Aufsehen. Die Erwachsenen waren den Anblick gewöhnt, aber für Kinder war es schwer verständlich, warum der Ork so friedlich neben dem Pferdefürsten herging. Sie wurden dazu erzogen, in den Dienern des Schwarzen Lords gefährliche Bestien und natürliche Feinde zu sehen. Fangschlag war es gewohnt, dass die kleinen Menschenwesen ihn gelegentlich verspotteten, und hatte gelernt, dies zu ignorieren. Jetzt, in Anwesenheit Nedeams, schwiegen sie und nahmen ihr Spiel wieder auf, nachdem die beiden ungleichen Kampfgefährten vorüber waren.


    Es war früher Vormittag und Nedeam hatte diesen Zeitpunkt mit Bedacht gewählt. Er wollte mit dem Anführer der gefangenen Rumaki sprechen und dabei möglichst ungestört sein. Zur Dämmerung versammelten sich die Gefangenen bei den Häusern, die für sie errichtet worden waren, doch jetzt befanden sich die meisten in der Stadt und gingen den Arbeiten nach, für die sie sich verdingt hatten. Nedeam hoffte daher, den Legionsführer An-Olrevge allein anzutreffen.


    „Wir wissen nichts über das Volk der Rumaki“, sagte Nedeam eindringlich. „Selbst du hast keine Kenntnis darüber, wo und wie sie leben. Aber wir müssen diese Dinge in Erfahrung bringen, Fangschlag. Wenn wir uns unerkannt unter ihnen bewegen und sogar als Rumaki ausgeben wollen, dann brauchen wir Informationen über ihre Lebensweise.“


    Das Rundohr bleckte die Fänge. „Sie sind Krieger, und sie sind nicht dumm. Sie werden rasch erkennen, warum du sie befragst, und dann werden sie schweigen. Du wirst nichts erfahren, was dir von Nutzen sein kann. Du kannst ihnen die Kleider nehmen, aber nicht ihr Wissen.“


    „Nun, wir werden sehen“, brummte Nedeam. „Ich hoffe auf die Zusammenarbeit von An-Olrevge. Die Tatsache, dass du an unserer Seite stehst, mag helfen, ihn zu überzeugen.“


    Fangschlag sah ihn einen Augenblick an, bevor er antwortete. „Ich kämpfe gegen Einohr und gegen den Schwarzen Lord, aber ich kämpfe nicht gegen die Wesen meiner Art.“


    Nedeam verzichtete auf eine Erwiderung. Wieder einmal verspürte er Unsicherheit darüber, wie sich der ungewöhnliche Kampfgefährte verhalten mochte, wenn er sein Ziel, den Tod Einohrs, erreicht hatte. Würde er sich dann wieder gegen das Pferdevolk wenden?


    „Sie haben uns gesehen.“ Fangschlags Feststellung riss Nedeam aus seinen Gedanken.


    Voraus wurden die Gebäude der Rumaki sichtbar. Etliche der Gefangenen waren auf Nedeam und Fangschlag aufmerksam geworden und liefen zusammen.


    Die für die Gefangenen erforderliche Anzahl an Häusern in der Stadt zu räumen, hätte böses Blut unter den Menschen von Eternas hervorgerufen. So war ein Geviert aus Langhäusern errichtet worden, die den unfreiwilligen Bewohnern der Hochmark als Heim dienten. Der Stolz der Rumaki ließ es nicht zu, sich von der Gnade des Pferdevolkes abhängig zu machen, und so waren die „weiten Hosen“ überall in Eternas anzutreffen, wo sie ihre Arbeitskraft anboten, um zu ihrem Lebensunterhalt beizutragen. Sie waren ehrlich und geschickt, und ihre Dienste waren willkommen. Man begegnete den Gefangenen eher mit Neugierde als mit Feindschaft, denn die meisten Angehörigen des Pferdevolkes konnten sich ohnehin kaum vorstellen, dass es Menschen gab, die auf der Seite des Feindes kämpften.


    Die lang gestreckten und eingeschossigen Bauten waren von einem Zaun umgeben, der eher symbolischen Charakter hatte. Selbst die Zehn an Schwertmännern, die hier stationiert war, hatte nicht die Aufgabe, eine Flucht der Gefangenen zu verhindern. Sie sollten nur darüber wachen, dass das Zusammenleben friedlich verlief.


    Die Schwertmänner traten an und entboten ihrem Pferdefürsten den Ehrensalut, während die Rumaki in Schweigen verharrten. Nedeam konnte dies sehr gut verstehen, denn niemand lebte gerne als unfreiwilliger Gast beim Feind. Wobei dies, nach seinem Wissen, ein einzigartiges Ereignis war. Orks und Menschen machten untereinander keine Gefangenen, und die Rumaki hatten die zweifelhafte Ehre, als Erste beim Gegner leben zu müssen.


    Auch wenn sich die Rumaki körperlich nur durch das schwarze Haar vom Pferdevolk unterschieden, so war ihre Erscheinung doch ausgesprochen auffällig, denn sie trugen die Bekleidung ihres Volkes mit sichtlichem Stolz. In gewisser Weise war Nedeam froh darüber, denn auch wenn er dem Ehrenwort des Legionsführers vertraute, so wäre es einem von dessen Männern vielleicht gelungen, die Hochmark zu verlassen, wenn er die hier übliche Bekleidung getragen hätte.


    Alle Rumaki trugen eine einheitliche schwarze Pluderhose, die an Hüften und Knöcheln eng anlag, sich ansonsten aber enorm bauschte und ihnen bei den Orks die Bezeichnung der „weiten Hosen“ eingetragen hatte. Dazu kamen ein langärmeliges schwarzes Hemd und eine eng anliegende rote Weste. Rot und Schwarz symbolisierten die Farben von glühendem Eisen und schwarzem Brennstein, und somit die Schmieden, für die das Reich Rumak stets gerühmt worden war. Auf der linken Brustseite der Weste waren Schmiedehammer und Amboss aufgemalt, auf der rechten die geballte Faust, das Zeichen der Armee der Rache. Die Farben hatten inzwischen gelitten, und manche der Zeichen waren nur noch andeutungsweise zu erkennen.


    Waffen und Rüstungen der Rumaki waren von den Schwertmännern in Verwahrung genommen worden. Die Rüstung bestand aus einem länglichen Armschild, das mit Riemen an den linken Oberarm geschnallt wurde und so die Schulter und den Oberarm deckte. Dazu gehörte ein Brustpanzer, der die Vorderseite des Oberkörpers schützte. Die bescheidene Rüstung wurde durch einen konischen Helm ergänzt, der spitz aufragte und einer Kappe ähnelte, welche die Ohren verbarg. Die Kämpfer der rumakischen Legionen benutzten Schwerter und lange Dolche, beide mit leicht gekrümmten Klingen.


    Der Befehlshaber der Rumaki saß mit einem zweiten Mann an einem Tisch im Schatten eines der Gebäude. Beide sprachen angeregt miteinander, während Olrevge eine Schreibfeder in Händen hielt. Sie erhoben sich, als Nedeam und Fangschlag näher traten.


    „Seid gegrüßt, Pferdefürst“, sagte der Legionsführer und deutete eine leichte Verbeugung an. „Euer Besuch ehrt mich, auch wenn Ihr in Begleitung eines Verräters seid.“


    Fangschlag bleckte die Fänge und schloss die Finger um den Griff seines neuen Schlagschwertes, doch Nedeam legte ihm die eigene Hand in einer beschwichtigenden Geste auf den Arm. „Fangschlag ist ein ebenso ehrenhafter Krieger wie Ihr, An-Olrevge. Seine Krieger fielen durch den Verrat des Spitzohrs Einohr, wie Ihr sehr wohl wisst. Sein Schwert dient nicht dem Verrat, sondern der Rache. Ich denke, Ihr werdet dies wohl verstehen, denn ihr Rumaki-Krieger bezeichnet euch ja selbst als Armee der Rache.“


    Der Legionsführer sah den einstigen Legionsoberführer der Orks mit unbewegtem Gesicht an und nickte dann zögernd. „So mag es sein.“


    Olrevge, der den Titel eines rumakischen An, eines Legionsführers, trug, beschränkte sich darauf, Nedeam als Pferdefürst anzusprechen. Es war kein Zeichen mangelnden Respekts, sondern betonte die Eigenheit der Rumaki, nur den Oberherrn der Orks mit der Bezeichnung des Lords zu ehren.


    Auf dem Tisch lag ein Lederbeutel, und der An war offensichtlich gerade dabei, die Anzahl der goldenen Schüsselchen festzustellen, die seine Männer mit ihrer Arbeit verdient hatten. Nedeam sah zwei Bücher und Schreibzeug, sowie eine Schriftrolle, die der andere Mann nun rasch zusammenlegte und zur Seite schob.


    Nedeam Interesse wurde geweckt, als er die Linien einer Zeichnung erkannte. „Wartet“, forderte er den Rumaki auf. „Erlaubt Ihr, dass ich es mir ansehe?“


    Der Mann warf An-Olrevge einen fragenden Blick zu. Als dieser nickte, entrollte er das dünne Leder.


    „Eine Zeichnung unseres Tales“, stellte Nedeam überrascht fest. Er sah Olrevge lächelnd an. „Und sie wurde von kundiger Hand gefertigt. Ihr versteht Euch auf diese Kunst, An-Olrevge.“


    Der rumakische Legionsführer zuckte mit den Schultern. „Ein Zeitvertreib, der mir Freude bereitet. Zudem ist es sehr hilfreich. Meine Männer arbeiten an den verschiedensten Orten, und mit der Karte lassen sich diese leicht finden.“


    Nedeam nickte, und der Mann rollte das Leder wieder zusammen. Er schien erleichtert, als Olrevge ihm bedeutete, dass er gehen könne. „Wie ich sehe, habt Ihr eine ansehnliche Zahl an goldenen Schüsselchen erworben.“


    „Untätigkeit ist nicht gut für einen Krieger, Pferdefürst, und die Abhängigkeit vom Feind ist dies ebenso wenig. Es ist gut, beschäftigt zu sein, und es ist gut, für Brot und Fleisch selbst aufkommen zu können.“ An-Olrevge wies auf zwei seiner Männer und deutete mit Gesten an, zwei schlichte Holzschemel herbeizubringen.


    „Es muss keine Feindschaft herrschen“, erwiderte Nedeam und lächelte freundlich. „Ihr habt meinem Ehrenwort vertraut, so wie ich dem Euren vertraue. Das Empfinden für die Ehre ist in unseren Völkern gleich.“


    An-Olrevge nickte. „Wir empfinden keine Feindschaft gegen das Pferdevolk. Unsere Rache gilt den ehrlosen Alnoern, die uns einst im Stich gelassen haben.“ Becher und Wasser wurden gebracht, und der Legionsführer schenkte ein. Fangschlags geschecktes Gesicht schien unbewegt. „Aber wir werden auch gegen das Pferdevolk kämpfen, da es sich mit den Ehrlosen verbündet hat.“


    „Dieser Krieg ist alt.“ Nedeam nippte an seinem Becher, um ein wenig Zeit zu gewinnen. „So alt, dass die Gründe für die Feindschaft in all den Zeitaltern in Vergessenheit gerieten. Wir kämpfen gegeneinander, weil es seit vielen Jahrtausendwenden so ist.“ Er sah den Rumaki eindringlich an. „Wisst Ihr, An, warum euer Volk noch kämpft?“


    Der Rumaki spuckte aus. „Wir wissen es nur zu gut, Pferdefürst. Weil die Ehrlosen uns einst verrieten und unser Volk der Gnade der Orks auslieferten.“


    „Das ist viele Jahrtausendwenden her. Selbst wenn man euer Volk verriet, so sind jene, die sich dessen schuldig machten, schon lange tot. Jene, gegen die ihr heute kämpft, waren damals noch lange nicht geboren. Wollt ihr ihnen die Schuld der Vorväter anlasten?“


    „Schuld muss gesühnt werden“, antwortete An-Olrevge entschlossen. Seine Worte waren laut genug, dass sich zustimmendes Geraune unter den Umstehenden erhob.


    „Soll das Schlachten denn auf ewige Zeiten so weitergehen? Unsere Völker können in Frieden leben, Olrevge. Das Gebirge ist eine mächtige Grenze, und wenn man sie …“


    „Spart Euch den Atem, Pferdefürst der Hochmark. Ich bin ein An des Volkes von Rumak und führe eine seiner Legionen. Ihr habt mich und meine Männer in ehrlichem Kampf besiegt, und ich rechne es Euch an, dass Ihr uns nicht in den Händen der Ehrlosen zurückgelassen habt. Meine Männer stehen zu meinem Wort, so wie ich es tue. Wir werden nicht gegen euch kämpfen und nicht zu fliehen versuchen, da wir der Ehre verpflichtet sind. Doch wenn man uns freigibt oder wir befreit werden, dann nehmen wir unsere Waffen wieder auf. Ja, Pferdefürst, die Feindschaft mag sehr alt sein, doch der Hass ist sehr lebendig.“ An-Olrevge schlug sich gegen die Brust. „Der Hass ist es, der mein Herz und das meines Volkes schlagen lässt.“


    Fangschlag nickte beifällig und meldete sich erstmals zu Wort. „Das verstehe ich. Mein Dasein ist dem Tod Einohrs geweiht.“


    „Du kämpfst gegen dein eigenes Volk“, warf der Rumaki dem Rundohr vor.


    „Einohr muss sterben“, kam die entschlossene Erwiderung.


    An-Olrevge nickte. „Schuld muss gesühnt werden. Gleichgültig, wie alt sie ist.“


    Nedeam begriff, dass die Rumaki ebenso ehrenhaft wie vom Hass auf die Alnoer durchdrungen waren. Seine Hoffnung, Fangschlags Anwesenheit werde den Rumaki zur Zusammenarbeit bewegen, schien sich zu zerschlagen. Sie würden ihm keinesfalls helfen, sich unerkannt in ihrem Land zu bewegen. Er musste sich eingestehen, dass er an ihrer Stelle wohl nicht anders handeln würde.


    „Heute Abend werden einige Fuhrwerke kommen und euch neue Kleidung bringen“, eröffnete er seinem Gegenüber.


    „Neue Kleidung?“ An-Olrevge runzelte die Stirn. „Wozu? Unsere Kleidung ist noch gut, und es gibt keinen Grund sie abzulegen.“


    Nedeam räusperte sich verlegen. „Auch wenn sich die meisten Menschen der Hochmark an euren fremdartigen Anblick gewöhnt haben, so gibt es doch viele, die Anstoß daran nehmen. Ihr werdet neue Kleidung erhalten, und eure alte wird bei den Schwertmännern in guten Händen sein.“


    Es war nur die halbe Wahrheit, und der Pferdefürst schämte sich dafür, ehrenhafte Krieger täuschen zu müssen. Aber es gab wohl keinen anderen Weg.


    Der An sah ihn mit finsterer Miene an. „Dann habt Ihr es so beschlossen?“


    „So lautet mein Beschluss, ja“, bestätigte der junge Pferdefürst. „Morgen wird eure alte Kleidung abgeholt werden. Ich erwarte, dass ihr sie meinen Männern übergebt.“


    Die Anspannung zwischen ihnen war spürbar, und unter den Rumaki erhob sich feindseliges Raunen.


    „Haben wir eine Wahl?“, fragte Olrevge heiser. Als Nedeam den Kopf schüttelte, nickte er. „Nun, dann wird es nach Eurem Willen geschehen, Pferdefürst. Ihr werdet unsere Sachen erhalten.“


    Nedeam erhob sich und sah den Legionsführer bedauernd an. „Es tut mir leid, dass sich ein Schatten zwischen uns senkt, Hoher Herr An-Olrevge.“


    „Ein Wächter kann nicht die Freundschaft seines Gefangenen erwarten“, erwiderte Olrevge. Unvermittelt zeigte sein Gesicht ein versöhnliches Lächeln. „Doch Respekt und Ehre haben Bestand“, versicherte er.


    Fangschlag und Nedeam verließen die Anlage, und sie spürten die nachdenklichen Blicke, die ihnen folgten. Ihr Rückweg verlief schweigend, und sie beide hingen ihren eigenen Gedanken nach. Sie schreckten auf, als weit hinter ihnen erregte Rufe hörbar wurden. Als sie sich umwandten, sahen sie im Bereich des Rumaklagers Rauch aufsteigen.


    „Was geht da vor sich?“, fragte Nedeam überrascht. „Ein Feuer!“


    Auf den Wachttürmen der Burg hatte man den Rauch ebenfalls erkannt. Ein metallenes Horn der Hochmark ließ einen fordernden Ruf ertönen, den jeder Angehörige des Pferdevolkes kannte. Es war das Alarmsignal für einen Brand, und ein solcher war in einer Siedlung stets eine lebensbedrohende Gefahr. Wurde er nicht schnellstens bekämpft, so konnte er sich ausweiten und einen ganzen Weiler oder sogar eine Stadt vernichten. Nun würden Männer und Frauen ihre Arbeit unterbrechen, alles an Gerät aufnehmen, das sich zur Brandbekämpfung eignete, und zum Brandherd eilen. An anderer Stelle würde man die großen Fuhrwerke mit den Wasserfässern und den Handpumpen bemannen und die Zugpferde antreiben.


    Fangschlag stieß plötzlich ein gefährliches Knurren aus, dem bellendes Gelächter folgte. Nedeam sah den Kampfgefährten irritiert an und zweifelte für einen Moment an dessen Verstand. Das Rundohr erwiderte seinen Blick und wurde wieder ernst. „Sei unbesorgt, Pferdereiter Nedeam, es wird kein großes und gefährliches Feuer sein“, behauptete er und lachte erneut auf. „Ah, diese Burschen sind wahrhaftig Krieger, und sie sind nicht dumm.“


    Nedeams Augen verengten sich. „Ja, das hast du, glaube ich, heute schon einmal erwähnt. Doch was veranlasst dich … Verdammt!“ Plötzlich begriff er. „Sie verbrennen ihre Kleider!“


    Er wollte instinktiv zum Lager zurücklaufen, doch Fangschlag hielt ihn am Arm zurück. „Gib dir keine Mühe, es ist zu spät.“ Er bleckte die Fänge in einem breiten orkschen Grinsen. „Sie sind schlau, diese Rumaki. Sie ahnen, warum du ihre Kleider willst.“


    „Sie können überhaupt nicht wissen, was wir damit beabsichtigen.“


    Fangschlags Stimme war ein drohendes Grollen. „Du wolltest ihnen Fragen stellen, über ihr Land und ihr Leben, um mit ihren Rüstungen über die Grenze zu schleichen. Du bist ein Krieger, Nedeam vom Pferdevolk, und du bist nicht dumm. Aber auch die Rumaki sind Menschen, Herr der Hochmark. Ebenso klug und ebenso hinterlistig wie ihr vom Pferdevolk.“


    „Danke“, knurrte Nedeam missmutig.


    Fangschlag nickte zu seinen Worten. „Wer den Feind kennt, hat ihn schon halb bezwungen, nicht wahr?“


    Nedeam lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. „Du glaubst …?“


    „Sie sind nicht dumm“, knurrte das Rundohr. „Und sie sind ihrem Volk treu ergeben.“


    Der Pferdefürst blickte zum fernen Lager, wo der Rauch eine helle Färbung angenommen hatte. Mehr Wasserdampf als Qualm. Offensichtlich war man bereits mit dem Löschen erfolgreich. „An-Olrevge hat mir sein Ehrenwort gegeben, dass sie nicht gegen uns kämpfen und auch nicht zu fliehen versuchen. Ich vertraue seinem Wort.“


    „Er ist ehrenhaft, aber er ist auch schlau. Wenn einer seiner Männer ohne sein direktes Wissen flieht, so hat er selbst sein Wort gehalten und behält seine Ehre, nicht wahr?“


    Nedeam stieß einen erbitterten Fluch aus. „Sie arbeiten überall in der Stadt.“


    „Ja, sie lernen von euch.“


    „An-Olrevge hat eine Karte des Tals von Eternas gezeichnet.“


    „Und sicher auch von der Hochmark.“ Fangschlag schlug dem Kampfgefährten auf die Schulter, und der stieß ein vernehmliches Ächzen aus. „Sie haben sogar goldene Schüsselchen, mit denen sie sich Waren, Lebensmittel und Kleidung kaufen können. Und im Reich Alnoa lassen sich damit auch Augen und Ohren verschließen, wenn du verstehst, was ich meine.“


    „Sollte An-Olrevge sein Wort brechen oder auch nur einer seiner Männer zu fliehen versuchen, werden sie den Zorn des Pferdevolkes spüren“, sagte Nedeam grimmig. Der Pferdefürst atmete mehrmals tief durch und schüttelte dann den Kopf. „Du hast recht, die Rumaki wissen inzwischen sehr viel von uns, während wir noch immer im Dunkeln sind, wenn es um ihr Volk und ihr Land geht. Ich Narr, ich hätte das bedenken müssen.“


    „Du bist ein wahrhaftiger Krieger, so wie ich einer bin. Niemand kann uns unsere Ehre nehmen, das können wir nur selbst. Kein Krieger gibt seine Ehre freiwillig auf. Man kann uns das Leben nehmen, aber niemals die Ehre.“ Das gescheckte Gesicht verzog sich, und das Rundohr leckte sich nachdenklich über die dunkelgrünen Lefzen. „Du bist kein Narr, nur weil du auf die Ehre vertraust. Wir echten Krieger denken so. Aber kein Narr zu sein, das heißt nicht unbedingt, immer klug zu handeln. Deine Ehre, Pferdereiter, muss nicht die von An-Olrevge sein. Du darfst nicht vergessen, dass sein Volk dem Schwarzen Lord dient.“


    „Auch du hast ihm gedient.“


    „Jetzt tue ich das nicht mehr“, knurrte Fangschlag. „Du solltest die Rumaki töten. Dann wärst du sicher, dass sie ihr Wort halten.“


    „Ich bin durch mein eigenes Wort gebunden“, erwiderte Nedeam mit scharfer Stimme.


    Das Rundohr zuckte in einer menschlich anmutenden Geste die Schultern. „Ja, manchmal ist Ehre sehr unpraktisch.“


    „Vielleicht ist unser Verdacht auch unbegründet“, brummte Nedeam. „Jedenfalls gilt es, Vorsicht walten zu lassen. Ich werde mit den Scharführern der Schwertmänner sprechen, und wir werden künftig sehr auf unsere Gäste achten.“ Er seufzte entsagungsvoll. „In jedem Fall ist es ein böser Schlag, dass die Rumaki ihre Sachen verbrannt haben.“


    „Vielleicht waren es ja nicht ihre Kleider oder es sind noch ein paar davon zu gebrauchen“, versuchte Fangschlag zu trösten.


    Nedeam lächelte halbherzig. „Du verstehst es wahrhaftig, mich aufzurichten.“


    Er sah zu, wie die Rauchsäule in sich zusammenfiel. Galt dies auch für den Plan, sich als Rumak-Legion in das Land des Feindes zu schleichen?


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Für einen Bewohner der Ebenen mochten die Berge etwas Majestätisches haben, doch zugleich machten sie auf ihn wohl auch einen abweisenden und schroffen Eindruck. Vielleicht weil das Gebirge eine Grenze bildete, die nur an wenigen Stellen passierbar war. Doch es war keineswegs so unwirtlich und leblos, wie es aus der Ferne scheinen mochte. Der junge Schwingenreiter Anschudar wusste das, und er liebte die Berge, die dem Horst der Lederschwingen Sicherheit und Raum zum Leben boten. Auf dem Rücken seiner Schwinge Showaa sah er jene Dinge, die den Bodenbedeckern des Flachlandes meist verborgen blieben.


    Natürlich konnte er aus seiner Flughöhe nicht die zahlreichen Nagetiere und Schlangen erkennen, die im Gebirge lebten, aber er wusste, dass sie da waren. Die kreisenden Raubschwingen verrieten es ihm. Er sah ganze Rudel der Felsböcke, die selbst vor steilsten Hängen nicht zurückscheuten, und einmal beobachtete er sogar eine Raubkralle, die nach Beute suchte.


    Auch Anschudar war auf der Suche. Er wollte jenen verborgenen Weg durch das Gebirge des Uma´Roll finden, auf den der Pferdereiter Nedeam hoffte. Nedeam hatte ihm einmal davon erzählt, welche Freiheit ein Pferdelord empfand, wenn er auf dem Rücken seines Pferdes über die Ebenen galoppierte. Anschudar konnte dies kaum nachvollziehen. Wie konnte man Freiheit verspüren, wenn man an den Boden gebunden war und einem nicht die Weite des Himmels offenstand?


    Er empfand eine gewisse Wehmut, denn dieser Flug führte ihn durch die alte Heimat des Schwingenvolkes. Sie hatten sie verlassen müssen, da der Gelbstein zu knapp wurde, und ohne den Flammatem ließ sich der Horst nicht sicher verteidigen. Die Bodenbedecker des Schwarzen Lords hatten immer wieder nach Pfaden gesucht, um den Horst zu erreichen, und vielleicht wäre es ihnen eines Tages sogar gelungen. Irgendwann hätte das Schwingenvolk vor der Wahl gestanden, zu unterliegen oder eine neue Heimat zu suchen. Der neue Horst im Noren-Brak und der reichhaltige Gelbstein verhießen Sicherheit. Dennoch beobachtete man die Bodenbedecker und suchte nach Wegen, auf denen diese in das Gebirge vorstoßen könnten. Der Feind war klug, und er konnte in der Nacht sehen, in der die Augen der Schwingen versagten. Daher flog der Horst seine Streifen, und daher prägte man sich jeden Pfad ein, den es in den Bergen gab.


    Anschudar kannte die Pfade, die durch den Uma´Roll führten und den Bodenbedeckern verborgen blieben, aber das große Beben hatte vor einigen Jahren das Antlitz der Berge verändert. Alte Wege mochten zerstört und neue entstanden sein.


    „Höher, Showaa, höher“, befahl er seiner Schwinge. Gedanken waren intensiver, wenn man sie in Worte fasste.


    Der Schwingenreiter verlagerte sein Körpergewicht. Showaa folgte bereitwillig und stieg mit dem Schlag ihrer mächtigen Schwingen auf. Der Wind blies nun unangenehm in Anschudars Gesicht, und seine Augen begannen zu tränen. Er langte unter die Kapuze seiner Felljacke und spürte die Glätte des hölzernen Helms, den er wie alle Schwingenreiter trug. In den kalten Gefilden, in denen sich die Schwingen so oft aufhielten, waren die sorgfältig geschnitzten und bearbeiteten Holzhelme weit angenehmer zu tragen als rasch auskühlende Metallhelme. Anschudar ertastete das gekrümmte Schild aus Klarstein und klappte es vor seine Augen. Auch wenn seine Sicht nun leicht verzerrt war, so war es doch eine Erholung für seine Augen.


    Showaa gewann weiter an Höhe, bis Anschudars Gedanken ihr mitteilten, dass es genug war. Obwohl sie erst wenige Jahre alt war, hatte ihr Leib eine außergewöhnliche Größe. Von den beiden kurzen Maultentakeln bis zur Schwanzspitze maß sie über zehn Längen, und dieses Maß wurde von der Spannweite ihrer Schwingen noch übertroffen. Der Rumpf war schlank und leicht, und die beiden muskulösen Beine wurden im Flug nach vorne an den Leib gelegt. Der flache Schädel glich einem stumpfen Dreieck, an dessen breiter Vorderseite sich das einzelne Auge befand. Es hatte eine breite elliptische Form und zwei schlitzartige Pupillen. Jede der Pupillen war mit einem der Maultentakel gekoppelt und erlaubte es einer Lederschwinge, ihre Beute auf große Entfernung zu erkennen und den Brennstrahl zu fokussieren. Die Seiten des Schädels liefen in kurze Steuerschwingen aus, welche das Flugwesen enorm manövrierfähig machten. Unter dem Schädel befand sich der Fressschlitz, an der Oberseite die Membranen zur Saugatmung. Der Kopf saß auf einem schlauchartigen Hals, der in den Rumpf überging. Dort begannen die dreieckigen Flugschwingen, und hier saß Anschudar in seinem Sattel. Die lederige Haut in ihren Schattierungen von Grau und Grün hatte den Wesen ihre Bezeichnung eingetragen. Showaa war ein Weibchen, und so schimmerte ihre Bauchseite in einem sanften Rot. Sobald ihre Brunftzeit kam, würde das Rot einen intensiven Ton annehmen. Ein verlockendes Signal für jedes Männchen. Natürlich machte die intensive Farbe dann auch andere Wesen auf Showaa aufmerksam, doch die Lederschwingen hatten keine natürlichen Feinde. Nichts focht ihre uneingeschränkte Herrschaft der Lüfte an.


    Anschudar stieß ein leises Seufzen aus. Es war keine gute Idee gewesen, weiter hinaufzusteigen. Die Höhe und die leichten Verzerrungen des Helmvisiers nahmen ihm zu viel Sicht. Er dirigierte Showaa wieder hinab und klappte die Klarsteinscheibe nach hinten. Ja, das war besser.


    Unter ihm breitete sich eines der Gebirgstäler aus. Meist waren sie karg, doch dieses zeigte fruchtbares Grün, und Anschudar sah sogar eine Gruppe kleiner Bäume und Sträucher. Es gab eine ganze Reihe solcher Täler in den Bergen, doch sie waren nur schwer zu erreichen und blieben den Bodenbedeckern meist verborgen. Manche von ihnen lagen so hoch, dass ein Flachlandbewohner kaum hätte atmen können. Anschudar und sein Volk hatten sich längst an die dünne Höhenluft gewöhnt und empfanden die dicke Luft der Ebenen als unangenehm.


    „Langsam, Showaa, langsam“, dachte er und lenkte seine Schwinge noch ein Stück tiefer.


    Ein schmaler Saum war ihm aufgefallen, und er war dankbar für die Schärfe seiner Augen.


    Er ließ Showaa daran entlangfliegen, immer weiter, und kehrte dann dieselbe Strecke zurück, um den möglichen Weg in der anderen Richtung zu überprüfen. Anschudar war sich sicher, dass es sich um einen Pfad handelte. Einen sehr alten Pfad, der an vielen Stellen beschädigt war. Dennoch erschien er ihm begehbar. Er hatte solche Wege schon gelegentlich gesehen, denn es handelte sich um die verborgenen Handelsstraßen des kleinen Volkes der Zwerge. Einst musste es hier eine ihrer unterirdischen Kristallstädte gegeben haben, doch dieser Pfad war schon lange Zeit nicht mehr genutzt worden.


    Es fiel Anschudar leicht, sich den Verlauf einzuprägen. Jeder Schwingenreiter besaß diese Fähigkeit, und er merkte sich einige Geländemarken, die wichtig waren, damit ein Bodenbedecker diesen Weg finden konnte.


    Ja, es war ein Pfad, und sein Pferdefreund Nedeam musste davon erfahren.

  


  
    Kapitel 13


    


    Wir konnten vieles wieder herrichten“, berichtete die Näherin mit berechtigtem Stolz. „Wir haben geschickte Finger und wissen, wie man mit Nadel und Faden umgehen muss.“


    Nedeam ließ eine der ausgebesserten Hosen durch seine Hände gleiten. „Ja, Ihr habt wahrhaftig gute Arbeit geleistet, gute Frau“, lobte er. „Ein Jammer, dass sich das meiste nicht mehr verwenden lässt.“


    Sie hatten die Reste der Bekleidung zu den Näherinnen am Fluss gebracht, und diese vollbrachten kleine Wunder, wo das Feuer nicht zu viel Schaden angerichtet hatte. Dennoch war es eine unverrückbare Tatsache, dass der größte Teil der Hosen, Hemden und Westen unwiederbringlich zerstört war.


    Nedeam war in Begleitung seines Ersten Schwertmanns Arkarim, dessen Gesicht Zorn und Enttäuschung verriet. „Dann sind wir gescheitert?“, fragte der Freund heiser. „Mit diesen paar Hosen können wir nur eine kleine Schar auf den Weg bringen. Zu wenig Schwerter, um etwas zu bewirken.“


    Die Näherin schüttelte den Kopf. „Gebt uns etwas Zeit, Hoher Lord und Hoher Herr. Wenn wir genug Stoff haben, so fertigen wir euch Kleider, welche diesen aufs Haar gleichen.“


    „Wie lange würde das dauern?“, fragte der Pferdefürst hoffnungsvoll.


    „Einige Tageswenden.“ Die alte Näherin zuckte mit den Schultern. „So flink unsere Finger auch sind, so müssen die Färberinnen doch erst genug schwarzen Stoff herbeischaffen. Schwarz ist keine Farbe, welche unser Volk bevorzugt, Ihr Herren. Es gibt genug guten Stoff, doch man muss ihn erst noch schwärzen.“


    Arkarim leckte sich nachdenklich über die Lippen. „Neuer Stoff wird auch neu aussehen. Es wäre besser, wenn er Gebrauchsspuren aufweist.“


    „Keine Sorge.“ Die Frau lächelte. „Wir können ihn mit Steinen reiben und ein paar Risse hineinmachen, die wir dann wieder vernähen. Ein wenig Beerensaft wird dem Tuch den Glanz nehmen und es alt erscheinen lassen.“


    Nedeam nickte erleichtert. „So bin ich Euch und den vielen fleißigen Händen Eurer Näherinnen zu großem Dank verpflichtet, gute Frau. Es wird Euer Schaden nicht sein.“


    Die Näherin nickte erfreut. Nedeam und Arkarim verließen die Näherei und traten ins Sonnenlicht hinaus.


    „Schön, die fünfhundert Rumakikleider werden wir also bekommen“, meinte Arkarim. „Nun gilt es noch, sie mit Leben zu füllen.“


    Nedeam wusste, was sein Freund damit meinte.


    Die Schwertmänner einer Mark waren ihrem Pferdefürsten verpflichtet. Galt es das Pferdevolk zu verteidigen, so mussten sie seinem Banner folgen. Doch die Befehlsgewalt war nicht uneingeschränkt. Wurden die Grenzen der Marken überschritten, so endete sie. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, eine Tradition aus jenen alten Tagen, da die Marken noch gegeneinander Krieg geführt hatten. Jeder Pferdelord war verpflichtet, seiner Mark im Falle der Not beizustehen, doch kein Befehl konnte ihn zwingen, die Grenze zu einem Angriff zu überschreiten.


    Das, was Nedeam beabsichtigte, war unzweifelhaft ein Ritt ins Land des Feindes.


    Nedeam war sich sicher, dass die meisten der Schwertmänner seinem Befehl folgen würden, wenn er ihn denn gab. Aber das wollte und durfte er nicht. Jeder der Männer würde schließlich sein Leben riskieren, und es war sehr fraglich, ob sie zurückkehren konnten. Dennoch hätte es sicher kein Zögern gegeben, wenn es um die Freiheit des Pferdevolkes gegangen wäre. Doch die heimischen Marken waren nicht direkt bedroht. Für Nedeam stand zwar fest, dass sich die Gefahr bis zum Pferdevolk ausweiten konnte, aber das musste er seinen Kämpfern begreiflich machen. Er brauchte ihre Herzen, um in dem vor ihnen liegenden Kampf bestehen zu können.


    Sie gingen langsam am Flussufer entlang und an der Burg vorbei, um zum Lager der Schwertmänner zu gelangen. Sie hatten gerade das Tor der Festung passiert, als sie einen Ruf hörten und stehen blieben.


    Auf der Straße, die von der Stadt zur Festung führte, war eine unverwechselbare Gestalt zu erkennen. Obwohl sie nur die Größe eines Kindes besaß, verrieten die kräftige Figur und die vor der Brust baumelnden Bartzöpfe unzweifelhaft, dass es sich um einen Zwerg handelte.


    „Das kann nur der gute Herr Maratuk sein“, stellte Arkarim lächelnd fest. „Offensichtlich hat Fangschlag ihn gefunden und ihn bereits auf unsere Absicht angesprochen. Andernfalls wäre der kleine Herr sicher nicht so aufgeregt.“


    Maratuk war einer der ältesten und erfahrensten Krieger der gelben Kristallstadt Nal´t´hanas. Wie so viele andere Zwerge hatte auch er als Steinschläger und Schürfer begonnen und sich zudem in etlichen Kämpfen als Axtschläger bewährt. Inzwischen war er reich an Erfahrung und Lebenszeit geworden, und seine roten Bartzöpfe trugen die schwarzen Strähnen hohen Alters. Sie waren der Stolz eines jeden Zwergenmannes und hingen, sorgfältig geflochten, vor seiner Brust herab. Nur im Kampf wurden die Zöpfe im Nacken verknotet, damit sie nicht vom Blut des Feindes beschmutzt wurden oder auf andere Weise Schaden erlitten. Der Alte trug ein buntes Wams und grellrote Hosen. Die Füße steckten in reich verzierten Stiefeln aus dem rotbraunen Leder der Hochmark. Viele Zwerge liebten eine bunte und auffällige Tracht, und der brave Axtschläger bildete da keine Ausnahme. Um Maratuks stämmigen Leib lag ein breiter Gürtel, der mit einer goldenen Schnalle geschlossen war. Mehrere Beutel und Taschen waren daran befestigt. Der Zwerg eilte mit hastigen Schritten zu Nedeam und Arkarim.


    „Ah, wahrhaftig, ich hatte schon befürchtet, ich könnte euch verpassen“, schnaufte er erleichtert, als er sie endlich erreichte. „Seid mir gegrüßt, Gefährten der Axt. Es tut meinen Augen wohl, euch wiederzusehen.“ Er strich sich mit breitem Grinsen über die Enden seiner Bartzöpfe. „Unser Abenteuer im fernen Julinaash ist unvergessen und wird, wie ich mit berechtigtem Stolz anmerke, beim Volk der Zwerge besungen.“


    Nedeam legte dem Zwerg, der ihm kaum über den Bauchnabel reichte, die Hand auf die Schulter und ging ein wenig in die Hocke. „Ich freue mich ebenfalls, Euch zu sehen, guter Herr Maratuk. Eure Eile verrät mir, dass meine Kunde Euch erreichte.“ Nedeam lächelte. „Und wie ich sehe, seid Ihr zum Aufbruch bereit.“


    Über Maratuks breiten Schultern ragten die Stiele seiner Kampfäxte auf, die auf dem Rücken in Futteralen steckten. „Ein Axtschläger der Zwerge ist stets bereit“, versicherte der Alte. „Und wahrhaftig, was ich hörte, lässt auf ein großes Abenteuer schließen. Ist es wirklich wahr, dass Ihr in das Reich der Finsternis marschieren wollt? Dieses riesige Rundohr machte da ein paar interessante Andeutungen …“


    Nedeam nickte und berichtete kurz, was er von Marnalf erfahren hatte. „Die Erfahrung eines guten Axtschlägers wäre uns sicherlich willkommen“, schloss er seine Ausführungen.


    Maratuk strich sich nachdenklich über die Enden der Bartzöpfe. Seine Gedanken schienen in weiter Ferne zu weilen. Schließlich nickte er, und ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Mir will scheinen, Hoher Lord, auch ein paar Kenntnisse im Steinschlagen könnten nicht schaden. Ah, wahrhaftig, mir bleibt gar keine andere Wahl, als euch Pferdereiter zu begleiten. Fels und Stein sind die Domäne des Zwergenvolkes, und wer sollte euch wohl unbeschadet durch die Berge führen, wenn nicht ein Zwerg?“


    „Wohl gesprochen, alter Freund.“ Nedeam trat ein wenig zurück. „Doch bedenkt es gut. Es mag ein Weg ohne Rückkehr sein.“


    Maratuk sah die beiden Pferdelords unbeschwert an. „Nun, dann mag es so sein. Aber wenn die verdammten Orks ihre Fänge in unser Fleisch schlagen wollen, dann werden sie um jeden Bissen kämpfen und dafür bluten müssen.“ Sein Gesicht wurde ernst. „Ihr Pferdereiter habt nicht gezögert, als meine Freunde in der Öde erschlagen wurden. Wir sind gemeinsam in das unbekannte Land von Julinaash vorgedrungen und haben angesichts des Todes manches Abenteuer bestanden. Wie könnte ich da zurückstehen, wenn ihr ins Reich der Finsternis marschiert? Ihr mögt schrecklich dünn und groß sein, doch ihr seid unzweifelhaft Brüder der Axt. Was auch geschehen mag, ich werde an eurer Seite stehen.“


    Nedeam war gerührt, denn er kannte das Volk der Zwerge gut genug, um zu wissen, dass jedes Wort aus dem Herzen des alten Axtschlägers kam. „Seid nochmals bedankt, Maratuk. Doch es werden noch ein paar Tageswenden verstreichen, bevor wir aufbrechen können. Es wäre Llaranya und mir eine Ehre, wenn Ihr in dieser Zeit unser Gast auf der Burg wärt.“


    „Das nehme ich mit Freuden an.“ Erneut grinste der Alte vergnügt. „Zumal ich auf diese Weise Euren jungen Hüpfling kennenlerne. Ein Weibchen, wie ich hörte.“


    „Auch Llaranya freut sich schon darauf, Euch wiederzusehen“, versicherte Nedeam.


    „Wird sie uns begleiten?“


    „Nein, sie wird sich um unsere Tochter Neliana kümmern.“


    „Bedauerlich.“ Maratuk seufzte. „Ah, versteht mich nicht falsch, ich weiß sehr wohl, welche Bedeutung ein Hüpfling für seine Eltern hat, doch Euer Elfenweib ist recht geschickt mit der Klinge.“


    „Ich hoffe, dass wir unsere Klingen nur wenig einsetzen müssen“, gestand der Pferdefürst. „Unsere Stärke wird in der Verborgenheit liegen und nicht in der Schärfe unserer Schwerter.“


    „Des ungeachtet werde ich die Schneiden meiner Äxte scharf halten“, brummte der Alte.


    „Das kann niemals schaden.“ Nedeam deutete zum Burgtor. „Ich muss nun noch ein paar Worte mit meinen Schwertmännern wechseln. Doch heute Abend werden wir uns Geschichten erzählen und einen guten Becher leeren.“


    „Unbesorgt, ich habe ein Fässchen vom besten Blor mitgebracht“, versicherte der Axtschläger. Nedeams Lächeln wurde ein wenig gequält. Das gebrannte Pilzwasser des Zwergenvolkes hatte es in sich, und wer am Abend seine Freude damit erlebte, musste am kommenden Morgen dafür büßen.


    Während Maratuk durch das Burgtor verschwand, gingen Nedeam und Arkarim zur Anlage der Schwertmänner hinüber. Zwar waren nicht alle achthundert Kämpfer der Hochmark zugegen, denn viele waren auf Streife, doch Nedeam war ohnehin bewusst, dass er nicht stimmgewaltig genug war, eine Ansprache an sie alle zu richten.


    Auf sein Geheiß versammelten sich die Scharführer und Unterführer der Beritte in einer der Unterkünfte, und Nedeam unterbreitete ihnen, was er von Marnalf gehört hatte und was er beabsichtigte.


    Die meisten der Männer hatten Nedeam schon auf einem oder sogar mehreren seiner Abenteuer begleitet, und sie hörten aufmerksam zu, ohne ihn zu unterbrechen. Die Gesichter zeigten die widersprüchlichsten Empfindungen, als er schließlich schwieg. Für einen Moment herrschte Schweigen, bevor gleich mehrere Männer durcheinandersprachen.


    Einer der älteren Scharführer sprang auf, zog sein Schwert und stellte es mit der Spitze auf den Boden. Dies galt bei den Schwertmännern als Zeichen der Zustimmung. „Wie kann es einen Zweifel geben?“, übertönte er die anderen. „Ich bin es leid! Wie oft mussten wir Pferdelords schon den heimtückischen Angriffen der Bestien begegnen? Es wird Zeit, den Krieg in ihr Land zu tragen!“


    „Das haben wir vor Jahreswenden schon bei Merdoret versucht!“, wandte ein Unterführer ein. „Und wir haben Prügel bezogen! Nedeam entkam dem Feind nur um Haaresbreite!“


    „Es ist fremdes Land und fern der Marken.“ Ein altgedienter Scharführer erhob sich. Sein Körper trug die Narben mancher Schlachten, und eigentlich war er längst zu alt für den Dienst als Schwertmann. „Das gilt es zu bedenken.“


    „Fürchtest du dich etwa?“, spottete ein anderer.


    Der narbige Kämpfer erwiderte ruhig den Blick des anderen. „Wahrhaftig, wenn es sein muss, dann scheue ich mich nicht, mein Leben für das Pferdevolk zu geben, doch dieser Marsch führt uns direkt in die Finsteren Abgründe.“


    Ein stämmiger Unterführer baute sich vor dem Spötter auf. „Halt die Zunge im Gehege deiner Zähne, du Narr. Niemand kann an Boskums Mut oder Ehre zweifeln. Und wenn du dein bisschen Verstand benutzen würdest, dann empfändest du ebenfalls Furcht. Ich jedenfalls fürchte mich davor, ins Reich der Finsternis zu gehen.“


    „Kein heißes Blut, ihr Männer der Hochmark“, mahnte Arkarim mit scharfer Stimme. „Hier geht es nicht um unbeschwerte Handgreiflichkeiten in einem Ausschank.“


    Ein anderer Scharführer meldete sich zu Wort. Sein dunkles Haar fiel in der Runde auf. Er war einst kein Mann des Pferdevolkes gewesen, sondern stammte aus dem Königreich Alnoa. Er hatte als Söldner dem Schutz der Handelszüge gedient und war dabei bis in die Hochmark gelangt. Hier hatte er sich als Schwertmann beworben. Er führte inzwischen einen Beritt und hatte sich das Tragen des Wimpels wohlverdient. Für die Männer der Hochmark spielte es keine Rolle, wo er geboren war. Er hatte den Eid der Pferdelords abgelegt und trug ihren grünen Umhang. Somit war er, auf Gedeih und Verderb, einer der ihren. Inzwischen standen viele Männer im Dienst des Pferdefürsten, die nicht in der Hochmark geboren waren.


    Der dunkelhaarige Mann warf einen grimmigen Blick in die Runde. „Ohne die Klinge eines wahren Schwertmanns, ohne den Umhang der Pferdelords und ohne Pferd … Ich bin bereit, als Schwertmann der Mark zu sterben, wenn das Schicksal es so bestimmt, aber nicht als Krieger der verdammten Rumaki.“


    „Trügen wir unsere grünen Umhänge, so könnten wir als Pferdelords gehen und notfalls als solche sterben“, stimmte ein weiterer Unterführer zu. „Doch zum Feind zu schleichen und seine Kleider zu tragen, das birgt keine Ehre. Im Tode würde uns der Ritt zu den Goldenen Wolken verweigert.“


    Nedeam hob den Arm, und die Männer schwiegen und sahen ihn an. „Viele unserer Ahnen fanden einen ruhmreichen Tod und reiten nun zwischen den Goldenen Wolken. Sie werden niemandem verweigert werden, der sein Leben für das Pferdevolk hingibt. Gleichgültig, ob er den grünen Umhang der Pferdelords trägt oder ein anderes Gewand. Ruhm und Ehre hängen nicht vom Tod allein ab, sondern von der Weise, wie man ihm begegnet. Für einen Mann des Pferdevolkes kann es kein edleres Ziel geben, als mit seinem schwachen Leib der Schild hilfloser Frauen und Kinder zu sein.“ Er machte eine kurze Pause und hörte beifälliges Geraune. „Frauen und Kinder, wie die, deren Leben in den Provinzen Alnoas nun durch die geheimnisvollen Feuerbälle bedroht wird.“


    „Das ist wahr gesprochen“, stimmte der narbige Boskum zu. „Es mögen nicht unsere Frauen und Kinder sein, nicht einmal die des Pferdevolkes, doch es sind Frauen und Kinder.“


    Der stämmige Unterführer, der zuvor den Spötter zurechtgewiesen hatte, hob einen Arm und zog zugleich sein Schwert. Er hielt es halb erhoben, und die Blicke der Anwesenden hefteten sich auf die Klinge. „Ich fürchte mich vor dem Reich des Schwarzen Lords“, gab er mit lauter Stimme zu. „Es missfällt mir, in den Kleidern des Feindes umherzuschleichen. Dennoch …“ Die Spitze des Schwertes setzte klingend auf dem Boden auf. „Dennoch werde ich gehen.“


    „Es ist nicht unser Kampf, so scheint es, doch wir stehen mit dem Reich von Alnoa im Bunde“, gab ein weiterer Unterführer zu bedenken und zog nun ebenfalls sein Schwert.


    „Sie haben uns nicht zu den Waffen gerufen! Warum sollten wir da gehen?“


    „Weil wir Pferdelords sind“, antwortete ein Schwertmann schlicht. „Wir reiten keinem Waffenbruder davon. Und weil wir die Besten für diese Aufgabe sind. Bedenkt, was unser Pferdefürst uns sagte: Wir kennen den Feind seit langer Zeit. Einige von uns haben auch gegen die Rumaki gefochten. Marnalf wird uns begleiten, und Fangschlag steht an unserer Seite. Glaubt mir, ich würde den Bestien lieber auf dem Rücken meines Pferdes begegnen, doch was Nedeam sagt, ist wahr. Die Feuerbälle aus dem Himmel sind ein unheimliches Werk, und sie mögen auch unsere Marken bald bedrohen. Ich trete dem Feind lieber entgegen, als zu warten, bis mir sein Feuer auf den Kopf fällt.“


    Schließlich erhob auch Arkarim erneut die Stimme. „Der Feind ist voller Heimtücke, und wir können ihm im offenen Kampf nicht begegnen. So sind wir gezwungen, zu einer List zu greifen. Es mag uns nicht gefallen, da es nicht unseren Traditionen entspricht und ehrlos erscheint, doch wir müssen gegen einen unbarmherzigen Gegner antreten und bestehen. Unsere Stärke wird in der Verborgenheit liegen und in der Kraft unseres Zuschlagens.“


    „Und in der Schnelligkeit unserer Füße, wenn wir danach noch heimwollen“, rief ein Mann und einige Lacher waren zu hören.


    Nedeam räusperte sich, und als die Männer sahen, dass er nochmals zu ihnen sprechen wollte, senkte sich aufmerksames Schweigen über den Raum. „Arkarim hat gesagt, wie es ist. Ich sehe keine andere Möglichkeit, als durch die Berge zu ziehen. Es ist nicht einmal sicher, ob uns das gelingt, denn wir kennen noch keinen Weg, der uns auf geheimem Pfad hinüberführt. Ihr alle seid Schwertmänner der Hochmark, doch keiner von euch ist dazu verpflichtet, mich über die Grenze zu begleiten. Kein Schatten von fehlendem Mut kann auf jene fallen, die mich nicht begleiten wollen. Lasst keinen Streit entstehen zwischen jenen, die gehen, und jenen, die in der Mark zurückbleiben. Was zu sagen war, ist gesagt und nun bitte ich euch, dies mit euren Männern zu besprechen. Wägt ab, und bis morgen mag jeder entscheiden, wer mit mir über die Grenze geht.“


    Nedeam nickte den Männern und Arkarim zu, und die beiden Freunde verließen die Unterkunft, in der erregte Stimmen hörbar wurden.


    Arkarim seufzte schwer. „Wäre eine Mark des Pferdevolkes bedroht, so gäbe es kein Zaudern. Jeder der Männer würde sein Schwert ziehen. Du weißt, es fehlt ihnen nicht an Mut oder Treue. Doch ohne Pferde ins Ungewisse aufzubrechen, das bereitet ihnen Unbehagen.“


    „Ich weiß, mein Freund, und mir geht es nicht anders“, gestand Nedeam ein. „Ich hoffe nur, dass sich genug Männer bereitfinden, das Wagnis auf sich zu nehmen.“


    Nedeam war unsicher, wie sich die Schwertmänner entscheiden würden. Vor Jahren hatte Pferdefürst Garodem ihn im Winter über den Pass von Merdoret zu der gleichnamigen Festungsruine geschickt. Damals war Nedeam noch der Erste Schwertmann der Hochmark gewesen und man hatte erstmals einen Feldzug in das Reich des Schwarzen Lords geplant. Die Winterzeit erschien günstig, da die Orks die große Kälte nicht vertrugen und ihr Blut dann erkaltete. Der Versuch war durch Verrat gescheitert, und die Pferdelords hatten sich nur mit Mühe und unter hohen Verlusten retten können. Schon zur Zeit des ersten Bundes sollten Vorstöße versucht worden sein, und ein jeder von ihnen war gescheitert. Das Reich des Schwarzen Lords war zu stark, zu mächtig. Mit Gewalt war es kaum zu brechen und das bereitete Nedeam Sorgen. Die einzige Chance für seine Mission lag in der Verborgenheit und in der List, doch dazu brauchte er seine Männer.


    Seine Männer und einen Weg, den sie durch das Gebirge nehmen konnten.

  


  
    Kapitel 14


    


    Es war noch immer eine gewaltige Höhle inmitten des Gebirges.


    In ihrer Mitte sprudelte eine Quelle und speiste einen unterirdischen See. Sonnenlicht wurde durch sorgfältig bearbeitete Säulen aus Weißkristall in den Felsendom hineingeleitet und warf seinen Glanz auf die unzähligen Facetten einer großen Kuppel. Einer Kuppel aus fünfeckigen Kristallplatten, welche den Kegel einer Zwergenstadt vor den Feuerbestien der Tiefe schützte. Pilze und Moose gediehen und bildeten mit den Fischen des Sees die Ernährungsgrundlage des kleinen Volkes.


    Doch die Kuppel der Stadt war teilweise eingestürzt, ihre Segmente schon lange matt, und auch die Lichtleiter aus Weißkristall waren stumpf und ließen kaum mehr als ein Dämmerlicht zu. Die Stadt war schon vor langer Zeit gestorben, als die Horden der Orks ihre Bewohner überrannten, und doch war sie nicht gänzlich ohne Leben.


    ES hatte keinen Namen und seine Art keine Bezeichnung. Es gab nur wenige von ihnen, und niemand überlebte eine Begegnung, um von IHM zu berichten. Sein Leib ähnelte einem Pilz und maß mehrere Längen im Durchmesser. Aus seiner Unterseite wuchs eine Vielzahl von Nesselfäden, die ein starkes Gift absondern konnten und die stark genug waren, eine Beute zu ergreifen. Der Körper stand auf einem einzelnen muskulösen Bein, das dem Stamm eines Pilzes ähnelte und dennoch vollkommen anders war. ES konnte sich bewegen, indem es diesen Stamm anspannte wie eine Feder und dann in die gewünschte Richtung sprang. Dennoch war es kein schlichtes Fortbewegungsmittel, sondern zugleich Maul und Zersetzungskammer der Kreatur. ES hatte keinen Geruchssinn und keine Ohren, nicht einmal Augen, um zu sehen. Es fühlte Wärme und Bewegung, und dies reichte aus, um seine Beute zu finden.


    Doch hier, in der Höhle der einstigen Kristallstadt, gab es keine Beute mehr. Die Zwerge waren längst zerfallen, die Fische des Sees gefressen, und selbst das Angebot an Pilzen und Moosen ging zur Neige.


    Das große Beben hatte die Höhle vor einigen Jahren getroffen und schwer beschädigt. Ein Teil der Stadt war unter Felsen begraben, und die Gänge, die ES bis dahin genutzt hatte, waren nun verschüttet.


    Verzweifelt suchte ES nach einem Ausgang aus der Falle und nun, endlich, schien es ihn gefunden zu haben. Es war noch kein Weg, den ES benutzen konnte, aber da war ein Hauch von frischer Luft, der ihn verhieß. So spritzte das Wesen seine Verdauungssäfte gegen den Stein und hoffte auf die Freiheit.


    Die Freiheit und Nahrung, denn es hatte Hunger.

  


  
    Kapitel 15


    


    Eldrom hatte Wachdienst auf dem Signalturm von Eternas. Er stand gemeinsam mit einem jüngeren Schwertmann auf der Plattform und beobachtete diesen, wie der mit einem Tuch den Spiegel des Signalgerätes polierte. Eldrom war froh, nichts mit diesem merkwürdigen Lichtblitzding zu tun zu haben. Zwar verstand er durchaus, dass man Botschaften damit übermitteln konnte, doch die Abfolge der kurzen und langen Blitze war und blieb ihm ein Rätsel.


    „Wenn Ihr noch kräftiger reibt, dann bleibt von dem dünnen Metallding nichts mehr übrig“, spottete Eldrom, dem die Hingabe des anderen auf die Nerven ging.


    Der wandte den Kopf und sah Eldrom über den Rand der Metallschüssel hinweg an. „Der Spiegel ist zwar in der Nacht durch seine Hülle geschützt, aber dennoch schlägt sich immer etwas Feuchtigkeit auf dem Metall nieder. Das gibt Flecken, guter Herr Eldrom, und die muss ich entfernen.“


    „Ein oder zwei kleine Flecken werden schon nicht viel ausmachen.“


    „Würdet Ihr Flecken an Eurem Schwert dulden?“


    „Natürlich nicht“, erwiderte Eldrom empört. „Es ist ein gutes Schwert aus dem Stahl der Hochmark. Aus Flecken könnte Rost entstehen. Ein Schwertmann braucht ein gutes Schwert, denn damit kämpft er ja schließlich.“


    Der Jüngere nickte. „Und ich brauche einen guten Spiegel, denn in gewisser Weise ist auch er ja eine Waffe.“


    „Ja, ja, die Macht des Wortes“, kam die Erwiderung. „Aber glaubt mir, wenn es darauf ankommt, dann ist ein Schwert immer mächtiger als ein Wort.“


    „Die Worte des Spiegels können das Schwert dorthin führen, wo es gebraucht wird.“


    Eldrom strich sich nachdenklich über das Kinn und nickte schließlich. „Nun, das will ich wohl eingestehen. Na schön, dann poliert Ihr weiter Euren Spiegel und ich achte darauf, dass Euch niemand dabei stört.“


    Er wandte sich von der Konstruktion ab, die aus Spiegel, mehreren Blenden, einer starken Lampe und mehreren Griffen bestand, und die auf einer drehbaren Vorrichtung gelagert war. Eldrom hatte das unangenehme Gefühl, dass dieses Gerät der Vorbote einer Zeit war, die er kaum noch verstehen würde. Noch vor Kurzem war er unter den Schwertmännern seines Beritts etwas ganz besonderes gewesen, denn jeder hatte die Schärfe seiner Augen gerühmt, die unübertroffen war. Jetzt hatte der Pferdefürst einige Langaugen angeschafft. Zwei ineinandersteckende Röhren aus Gold, die man gegeneinander verschieben konnte und an deren Enden zwei Linsen aus Klarstein eingefasst waren. Selbst der alte Boskum, dessen Sehschärfe inzwischen zu wünschen übrig ließ, konnte nun wieder auf große Entfernung mit den Augen einer Raubschwinge sehen. Eldrom verzichtete auf die Benutzung eines Langauges, denn sein Stolz ließ es nicht zu, dass es die Fähigkeiten seiner eigenen Augen übertraf.


    Die Sonne war vor einem Zehnteltag aufgegangen, und es würde sehr warm werden. Von den Feldern stieg leichter Nebel empor, wo der Morgentau verdunstete. Im Osten lag ein Teil der Gebirgshänge noch im Schatten. Eldrom liebte die Zeit des Morgens oder des Abends, wenn Sonne und Schatten miteinander zu spielen schienen.


    Er blickte aufmerksam umher, auch wenn hier, im Tal von Eternas, kaum eine Gefahr drohen konnte. Die einzigen Zugänge, im Norden und Süden, waren befestigt und gut bewacht. Aber vielleicht brach irgendwo ein Feuer aus, und dann war es wichtig, dieses sofort zu entdecken und zu melden. Zwei Zehntage war es her, dass es im Lager der Rumaki gebrannt hatte. Eldrom war stolz darauf, den Rauch sofort bemerkt zu haben. Letztlich war all die Aufregung umsonst gewesen. Die Fremden hatten lediglich ihren alten Plunder in Brand gesteckt, und keines der Gebäude hatte Schaden erlitten.


    Der jüngere Schwertmann klapperte mit den Blenden des Spiegels, um deren Funktionsfähigkeit zu überprüfen. Eldrom gähnte herzhaft und sah erneut über das Gebirge hinweg. Am Himmel entdeckte er eine einzelne Raubschwinge, die wohl darauf hoffte, einen Wildläufer zu erspähen. Er verengte die Augen und beschattete sie gegen die steigende Sonne. Etwas an der Raubschwinge war ungewöhnlich. Er hatte schon viele Schwingen gesehen. Große und Kleine, die einzeln oder in Schwärmen flogen, doch diese hier war irgendwie anders.


    Er konzentrierte sich und versuchte die Art der Schwinge zu erkennen. Nein, das war keine der Raubschwingen, die sonst über den Bergen kreisten. Jetzt schien sie näher zu kommen und wurde größer. Zu groß für eine gewöhnliche Schwinge. Viel zu groß.


    „Was ist los?“, fragte der jüngere Schwertmann, der Eldroms Blässe bemerkte. „Ihr seht aus, als hättet Ihr einem Ork zwischen die Fänge gesehen.“


    „Da …“, ächzte der Gefragte. „Da …!“ Eldroms Auge zuckten nervös. „Ein fliegendes Ungeheuer! Die Finsteren Abgründe werden sich öffnen und uns verschlingen!“


    Der andere folgte seinem Blick und lachte unvermittelt auf. „Unsinn. Das ist eine Lederschwinge. Seht Ihr nicht die dreieckige Form des Leibes?“


    „Eine, äh, Lederschwinge?“ Eldrom errötete. „Verdammt, woher soll ich das denn wissen? Ich habe noch keine zu Gesicht bekommen.“


    „Ja, mag sein, aber könnt Ihr nicht den Reiter erkennen, der auf ihr sitzt?“


    Der Ältere verzog ärgerlich das Gesicht. „Natürlich kann ich ihn sehen. Meine Augen sind ganz hervorragend, wie jedermann weiß. Der Winkel war eben nur ein wenig ungünstig, Ihr versteht? Zudem muss ich ja gegen die Sonne blicken.“


    Der Jüngere nickte. „In jedem Fall ist es ungewöhnlich, dass eine Schwinge zu uns kommt. Der hohe Herr Arkarim hat einmal erzählt, sie würden weit im Osten, in den Ausläufern des Noren-Brak leben. Ab und zu soll sich eine in der Nähe von Merdonan zeigen.“


    „Ich werde den Ersten Schwertmann und den Pferdefürsten benachrichtigen“, meinte Eldrom und leckte sich über die Lippen. „Das ist also eine Lederschwinge? Was wird sie bei uns wollen?“


    „Vielleicht will sie Feuer spucken“, scherzte der andere.


    „Feuer? Sie spuckt Feuer?“


    „Es heißt, sie hätten bei Merdonan viele Orks verbrannt.“ Der Jüngere lachte unbeschwert. „Diese Schwingen mögen keine Orks.“


    „Ich auch nicht.“ Eldrom kratzte sich. „Hoffentlich läuft ihr nicht der gute Herr Fangschlag über den Weg. Nicht, dass sie dann ihr Feuer speit.“


    „Ihr solltet Euch eilen. Sie hält genau auf uns zu. Ich möchte wetten, sie wird im Burghof landen.“


    „Das fehlte noch. Das Biest ist doch viel zu groß und wird all die Leute erschrecken.“


    „Ja, nicht jeder bleibt bei einem solchen Anblick so gefasst wie Ihr.“ Der Jüngere wandte sich wieder dem Spiegel zu, und Eldrom konnte nicht erkennen, ob diese Bemerkung ernst gemeint gewesen war. In jedem Fall kam das Flugwesen sehr rasch heran, und so beeilte er sich und beugte sich über die offene Turmluke, um seine Meldung hinabzurufen.


    Seine Worte riefen sichtliche Unruhe hervor, und kurz darauf kamen Arkarim und dann auch Nedeam auf den Turm herauf.


    „Das sind Showaa und Anschudar“, stellte der Pferdefürst erregt fest. „Ich erkenne sie beide.“ Er winkte mit den Armen und deutete dann in den vorderen Innenhof der Burg. „Lass uns hinuntergehen, Arkarim, damit wir sie gebührend begrüßen können.“


    Arkarim nickte. „Ich werde Boten zu den Schwertmännern und in die Stadt senden, damit sich niemand beunruhigt. Die meisten haben noch nie eine Schwinge zu Gesicht bekommen und werden sich fragen, was für ein Wesen da zu uns herabschwebt.“


    Einige Schwertmänner waren beim Vorstoß nach Merdoret dabei gewesen und hatten auch an der anschließenden Schlacht vor Merdonan teilgenommen. Sie kannten die Schwingen und beruhigten jene, bei denen der ungewöhnliche Anblick Unbehagen und sogar Furcht auslöste.


    Nedeam und Arkarim eilten in den Burghof hinunter. Obwohl der Pferdefürst vor Jahren auf Showaa geritten war, wurde er von der Leichtigkeit überrascht, mit der die Lederschwinge heranschwebte. Wer den riesigen Leib sah, der erwartete hektisches Schwingenschlagen und ahnte nicht, dass der mächtige Körper von gasgefüllten Kammern durchzogen war, die ihn leicht machten. Schwertmänner und Bedienstete der Burg eilten hastig auseinander, als Showaa auf ihren beiden Füßen landete und dann den dreieckigen Kopf senkte, damit Anschudar bequem absteigen konnte.


    Die Begrüßung zwischen dem Schwingenreiter und Nedeam fiel herzlich aus, und Showaa tanzte erfreut auf ihren Beinen und konnte die Schwingen kaum ruhig halten, bis Nedeam sie endlich streichelte.


    Anschudar erklärte zwei Frauen, wie man die Schwinge versorgen solle, und eilte dann mit Nedeam und Arkarim in den Amtsraum des Pferdefürsten.


    „Ihr habt also einen Pfad gefunden?“, fragte Nedeam hoffnungsvoll.


    Anschudar nickte lächelnd. „Er ist schwierig zu begehen, doch Showaa und ich folgten ihm durch das Gebirge. An ein oder zwei Stellen verschwindet er, doch dadurch lass dich nicht beunruhigen, Schwingenfreund.“ Er grinste breit. „Ich bin mir sicher, dass es sich um einen uralten Handelsweg der Zwerge handelt, und die kleinen Bodenbedecker lieben es ja, sich durch die Felsen zu graben.“


    „Das wird Maratuk erfreuen“, meinte Arkarim.


    „Maratuk?“


    „Ein alter Zwerg, der uns begleiten wird.“


    „Das ist gut. Es heißt, dass sich kein Zwerg in den Bergen verirren kann.“ Anschudar trat an die große Karte und schüttelte dann den Kopf. „Diese Karte zeigt zu wenig von den Bergen. Aber ich kann euch eine Zeichnung machen, wo der Pfad beginnt und wo er endet. Es gibt Geländemarken, an denen ihr euch zudem orientieren könnt.“


    „Du kannst uns nicht führen?“


    Der junge Schwingenreiter schüttelte den Kopf. „Wir bestreifen das Gebiet schon lange nicht mehr, und wenn die Orks uns dort entdecken, dann werden sie sich denken können, dass etwas vor sich geht.“


    Nedeam seufzte leise. „Du hast wohl recht. Es könnte auffallen, und das wollen wir ja vermeiden. Gut, wenn du uns eine Karte fertigen kannst, und wir zudem die Fähigkeiten des braven Maratuk an unserer Seite haben, dann müsste uns der Marsch durch die Berge gelingen.“


    Obwohl es sicherlich viel zu erzählen gab, drängte Anschudar auf den Aufbruch und machte sich rasch daran, für Nedeam eine Karte des versteckten Pfades zu zeichnen. Als er fertig war, betrachtete der Pferdefürst die Zeichnung. „Wir werden ein gutes Stück in den Spaltpass vordringen müssen, bis wir an den Zugang zum Pfad gelangen. Ich hoffe nur, dass er wirklich begehbar ist. Es ist ein verdammt weiter und schwieriger Weg durch die Berge.“


    Anschudar deutete auf einige Markierungen. „Hier und hier, und auch an dieser Stelle, befinden sich Gebirgstäler. In ihnen wachsen Bäume und Sträucher, und so muss es dort auch Wasser geben. Gute Stellen, um eine Rast einzulegen, damit sich die Männer erholen können.“


    Als sich Showaa wieder mit Anschudar in die Luft erhob, war es früher Nachmittag.


    Nedeam legte seinem Freund Arkarim erleichtert die Hand an den Arm. „Wir wissen nun, dass es einen verborgenen Weg gibt. So sollten wir nicht mehr lange mit dem Aufbruch zögern. Lass uns ins Lager der Schwertmänner gehen und sehen, wie weit die dortigen Vorbereitungen gediehen sind.“


    Nedeam hatte auf fünfhundert Freiwillige gehofft, und letztlich fanden sich vierhundert Männer. Das waren mehr, als er hatte erwarten dürfen, und er war dankbar für die Bereitwilligkeit so vieler Schwertmänner, ihm in das ungewisse Abenteuer zu folgen. Allerdings verzichtete er lieber darauf zu hinterfragen, ob sie von seinen Worten überzeugt waren oder ob die Verbundenheit der Schwertmänner zu ihm und den Traditionen des Pferdevolkes sie dazu bewog, das Wagnis auf sich zu nehmen. In jedem Fall musste es zu einem intensiven Meinungsaustausch gekommen sein, denn einige Tage lang trugen manche Männer geschwollene Lippen oder bunte Augen zur Schau. Nein, der Pferdefürst fragte lieber nicht. Wichtig war, dass er Freiwillige hatte und dass es unter den Männern keinerlei Missstimmungen gab.


    Im Gegenteil. Jene, die zurückblieben, halfen nach Kräften bei den Vorbereitungen, und mancher derbe Scherz begleitete diese. Immerhin sollten sich die Freiwilligen äußerlich in Rumaki verwandeln. Ihr langes blondes Haar fiel der Klinge zum Opfer, um der kurzen Haartracht Rumaks angepasst zu werden. Mancher Schwertmann stellte dabei überrascht fest, dass er seinen Helm nun auspolstern musste, um die fehlende Haarpracht zu ersetzen. Von den Färberinnen hatte man allerlei Sud und Tinkturen herbeigeholt, um dem Haar der Kämpfer die erforderliche Schwärze zu verleihen.


    All dies ließen die Schwertmänner über sich ergehen, und an diesem Tag trafen auch endlich die Hosen, Hemden und Westen ein, welche die Näherinnen mit ihren fleißigen Händen hergestellt oder ausgebessert hatten.


    „Natürlich werden wir in unserer üblichen Tracht als Schwertmänner durch Alnoa reiten“, meinte Arkarim, „und diese merkwürdigen Kleider erst tragen, wenn wir in den Spaltpass vordringen. Aber es ist eine gute Übung für alle, sie schon einmal anzuprobieren.“


    Die Anprobe fand in den Unterkünften statt, denn es war schon auffällig genug, dass so viele Schwertmänner plötzlich Haarfarbe und Haarlänge wechselten. Niemand sollte erfahren, was der Grund dafür war, denn man wusste nicht, ob etwaige Beobachter die Kunde nicht zu den falschen Ohren trugen. Immerhin hatte Marnalf berichtet, dass es noch immer Späher der Rumaki in den Provinzen gab, und Nedeam befürchtete, diese könnten sich auch in den Marken des Pferdevolkes herumtreiben. Nein, das Herumstolzieren in den Uniformen rumakischer Legionäre wäre zu auffällig gewesen und hätte dem Feind Anlass zu gefährlichen Vermutungen geben können.


    „Wir können froh sein, dass wir in diesen unmöglichen Hosen nicht reiten müssen“, knurrte ein Schwertmann erbittert. „Mit diesen weiten Beinkleidern verknotet man sich ja die Füße, wenn man in den Sattel steigen will.“


    „Auch daran würde sich ein Schwertmann gewöhnen“, wiegelte Scharführer Boskum ab. Der narbige alte Kämpfer hielt seine Hose am Bund fest, damit sie ihm nicht von den Hüften rutschte. „Dennoch sind sie höchst unpraktisch. Wie soll man sie mit diesen beiden angenähten Bändern am Hemd befestigen?“


    „Sie werden nicht am Hemd befestigt. Man zieht den Bauch ein, legt den Stoff der Hose fest um den Wanst und verknotet die beiden Bänder miteinander“, erklärte eine Näherin, die hübsch genug war, um einige der halbnackten Schwertmänner in Verlegenheit zu bringen. „Es funktioniert wie ein Schwertgurt, nur dass der Riemen nicht ganz um den Leib geht, sondern vorne an der Hose angenäht ist.“


    „Höchst unpraktisch“, meinte ein anderer Pferdelord. „Wenn eines der beiden Bänder reißt, stehen wir plötzlich mit bloßer Haut da. Unsere Beinkleider haben so viele Riemen und Bänder, dass es auf eines mehr oder weniger nicht ankommt. Es wäre nicht ziemlich, plötzlich unbedeckt vor dem Feind zu stehen.“


    Die junge Frau lächelte den Mann an. „Keine Sorge, diese Bänder reißen nicht. Wir haben sie gut vernäht.“


    „Es sind gute Nähte“, versicherte ein anderer. „Saubere Stiche, einer wie der andere. Ihr solltet Heilerin werden, gute Frau. Bei meiner letzten Wunde hätte ich eine solche Naht zu schätzen gewusst.“


    „Unbesorgt.“ Sie strahlte ihn an. „Die Narbe macht Euch zu einem stattlichen Kämpfer, guter Herr Schwertmann.“


    „Nun, nicht nur die Narbe, will ich hoffen“, erwiderte er grinsend.


    „Hör auf zu balzen“, spottete ein Unterführer. „In solchen Weithosen findet ohnehin niemand ein Weib.“


    Nedeam hatte ebenfalls die kopierte Kleidung eines Rumaki angelegt. Er drehte sich prüfend, ob alles richtig saß, und erntete den gutmütigen Spott seiner Männer, den er mit breitem Grinsen hinnahm. „Jedenfalls kann man diese Kleidung nicht von denen der anderen Rumaki unterscheiden. Ihr Näherinnen habt wahrhaft vortreffliche Arbeit geleistet. Doch sagt mir, was sind dies für seltsame Taschen an den Innenseiten der Westen? Ich kann mich nicht entsinnen, sie bei den Rumaki gesehen zu haben.“


    „Das war meine Idee“, räumte Arkarim ein. „Ihr erinnert Euch an die kurzen Bolzenrohre, die ich Euch zeigte, Hoher Lord?“ In Gegenwart der Männer wollte Arkarim es nicht an Respekt fehlen lassen und sprach seinen Freund in der offiziellen Form an, was bei Nedeam und den anderen ein leises Schmunzeln hervorrief. Die Freundschaft der beiden war allgemein bekannt, andererseits war es ein Zeichen dafür, wie sehr Arkarim die Traditionen des Pferdevolkes achtete.


    Der Erste Schwertmann der Hochmark holte einen der knapp unterarmlangen Bolzenstöcke hervor und hielt ihn an eine der Westen. „Die Rumaki kämpfen mit Dolch und Schwert und mit ihren armlangen Bolzenstäben. Pfeil und Bogen oder den Querbogen der Orks benutzen sie nicht. Somit können wir unsere Bögen nicht mitnehmen und haben keine Fernwaffen.“ Er grinste Nedeam an. „Aber unsere neuen Bolzenstöcke, die lassen sich in den Westen verbergen. Sie haben nicht die Reichweite eines Pfeils oder eines großen Bolzenstocks der Rumaki, aber man kann mit ihnen aus einiger Entfernung töten.“


    „Das stimmt, Hoher Lord“, bestätigte ein Scharführer. „Wir haben es ausprobiert. Sie sind nicht sehr zielgenau und taugen nur für zehn Längen Entfernung, doch das ist weiter, als ich mein Schwert werfen kann.“


    „Man kann sie wieder spannen und einen neuen Bolzen einlegen“, fügte Boskum hinzu, „aber das dauert seine Zeit.“


    „Deswegen habe ich mehrere Taschen in die Westen einnähen lassen“, führte Arkarim mit sichtlichem Stolz aus, „und genug Rohre und Bolzen fertigen lassen, dass jeder von uns vier von ihnen unter der Weste verbergen kann.“


    „Daran habt Ihr gut getan, Hoher Herr Arkarim“, lobte Nedeam. „Das kann uns im entscheidenden Moment einen Vorteil verschaffen, denn der Feind ahnt nichts von diesen Rohren.“


    „Das will ich meinen, daher habe ich die Schmiede auch zum Schweigen verpflichtet. Sie sind Pferdelords und werden nichts verraten. Und geübt haben wir mit den Dingern nur in den Unterkünften.“


    Nedeam schlug dem Freund anerkennend gegen den Arm. „Auf dem Ritt zur Festung Nerianet werden wir alles in Packlasten verbergen. Offiziell werden unsere Beritte dorthin reiten um mit der dortigen Garnison eine gemeinsame Übung abzuhalten. Wir werden einen Handelswagen mitnehmen, auf dem sich angeblich zusätzliche Vorräte befinden. In ihm können sich Marnalf, Maratuk und Fangschlag verborgen halten.“


    „Das wird ihnen nicht behagen.“


    „Fangschlag und Maratuk würden sicherlich auffallen.“


    „Ja, daran kann kein Zweifel bestehen. Nun, Kleidung und Bolzenrohre sind bereit … Wann sollen wir aufbrechen?“


    Nedeam musste nicht lange überlegen. „Beim nächsten Sonnenaufgang. Marnalf vermutet, dass in den Zehntagen, die wir mit den Vorbereitungen verbracht haben, weitere Feuerbälle aus dem Himmel gefallen sind. Er drängt auf Eile. Da wir fertig sind, gibt es keinen Grund, den Abritt zu verzögern.“


    Arkarim nickte. „Mein Weib Etana wird nicht begeistert sein.“


    Der Pferdefürst lächelte gequält. „Das wird wohl auch für Llaranya gelten.“


    

  


  
    Kapitel 16


    


    Die sechs Gespanne zogen langsam durch die Ebene. Die Fahrzeuge waren sehr unterschiedlich in ihrer Größe und Gestaltung. Einige hatten hölzerne Aufbauten, andere wurden mit einer Plane bespannt. Die meisten Gespanne bestanden aus Hornviehkühen, die genügsamer und in der Anschaffung günstiger waren als Bullen oder sogar Pferde. Die Fahrzeuge waren mit grellen Farben und Mustern bemalt. Tuchstreifen hingen von den Aufbauten und den Geschirren der Zugtiere. Allein die Farbenvielfalt zeigte bereits auf, dass dies kein Handelszug war und auch keine Gruppe fahrender Handwerker, die ihre Dienste den Höfen und Siedlungen anboten. Dies waren Schausteller und Gaukler, die durch die Provinzen zogen und überall Frohsinn verbreiteten, wo man ihnen Vorräte und ein Handgeld bot. Auf den Seitenwänden war eine riesige Flöte aufgemalt, die das Zeichen der bunten Truppe darstellte und dazu beitragen sollte, sie bekannt zu machen.


    Männer und Frauen begleiteten die Fahrzeuge und trugen die auffälligen Gewänder ihrer Zunft. Die Tuniken der Frauen waren ein wenig kürzer als üblich und zeigten ein wenig von den Verlockungen unterhalb des Halses. Viele der Schausteller hatten sich bunte Stoffstreifen an die Kleidung genäht oder diese um die nackten Oberarme gebunden.


    Auf dem Bock des vordersten Wagens saß der Herr dieser Truppe. Die Tunika spannte über dem mächtigen Bauch, und in der linken Hand führte er einen mannshohen Stab, der einer Flöte nachempfunden und über und über mit bunten Bändern verziert war.


    Ein schlanker Mann kam von einem der hinteren Fahrzeuge nach vorne, griff in eines der Seitenbretter und schwang sich neben den Dicken. „In zwei Zehnteltagen erreichen wir die Wasserstelle vom Kandres-Wald. Ein guter Ort, um eine Rast einzulegen.“


    Der Dicke wiegte nachdenklich den Kopf. „Ich weiß nicht, Gullart, wenn wir dort rasten, kommen wir nicht vor der Nachtwende nach Brelmen. Dort wird man schon auf Illdur den Farbenprächtigen warten, der den Himmel verzaubert und die Herzen erfreut.“ Er breitete theatralisch die Arme aus, und einige Glöckchen an seinem Stab ließen ein helles Klingen hören. „Und man wartet natürlich auf die Schausteller der aufspielenden Flöte. Gaukler und Akrobaten, Zukunftsdeuter und Tänzer … Illdur der Farbenprächtige, bietet euch Kurzweil und Vergnügen, fast aller Art.“


    Gullart, der Feuerspucker der Schaustellertruppe, verdrehte die Augen. „Ah, wahrhaftig, Illdur, spar dir den Atem. Mich brauchst du nicht von unseren Darbietungen zu überzeugen. Schwing deine Rede, wenn wir im Dorf angekommen sind.“


    Illdur grinste breit. „So, wie du dich im Feuerspeien üben musst, ist es meine Aufgabe, das geschliffene Wort zu beherrschen. Immerhin gehören wir zu den bekanntesten Schaustellern des Reiches.“


    „Das ist wohl wahr“, stimmte Gullart zu. „Wir sind wohl die einzigen Gaukler, die jemals an der Seite der Garde gekämpft haben.“


    „Und du der einzige Feuerspucker, dessen Atem den Feind verbrannte.“


    Vor zwei Jahren hatten die Legionen der Orks und Rumaki die alnoische Festung Nerianet am Spaltpass angegriffen, zu einer Zeit, zu der sich dort die Pferdelords Nedeams und auch die Schausteller aufhielten. Sie hatten Seite an Seite um ihr Überleben gekämpft, und Illdurs Männer und Frauen hatten sich tapfer geschlagen. Der Anführer der aufspielenden Flöte war klug genug, diese Tatsache zu nutzen, und der Feuerspeier neben ihm war im Augenblick das Zugpferd der Truppe. Illdur wurde nicht müde, in den Dörfern vom Kampf um Nerianet zu berichten, und die Menschen sahen dann atemlos zu, wenn der Feuerspucker seinen flammenden Atem spie. Das löste die goldenen Schüsselchen aus den Beuteln, und Illdur hatte sich inzwischen einen weiteren Wagen leisten können.


    „Was ist das dort vorne?“ Der Feuerspucker blinzelte gegen das Sonnenlicht und hob den Arm, um in den Himmel zu deuten. „Dort, Illdur, kannst du es sehen? Ein Lichtschein, eine Handbreite neben der Sonne.“


    Illdurs Augen tränten vom grellen Licht, doch er konnte es ebenfalls sehen. „Als würde ein Stück der Sonne vom Himmel fallen.“


    Gullart wurde bleich. „Wenn mich meine Augen nicht täuschen, so könnte das Sonnenstück auf das Dorf Brelmen herabstürzen.“


    Illdur biss sich auf die Unterlippe. „Du meinst, das Feuer trifft das Dorf?“


    „Ich will es nicht hoffen.“


    „Ein Werk der Finsternis“, ächzte der Herr der Schaustellertruppe. „Wahrhaftig, du weißt, ich entfache selbst den Himmelszauber und werfe bunte Farben in die Nacht … Doch dergleichen habe ich noch nie gesehen. Das dort ist Feuer, das aus dem Himmel fällt.“


    „Du erwähntest das schon“, murmelte der Feuerspucker geistesabwesend. „Was es auch sein mag, ich hoffe es verschont die Bewohner von Brelmen.“


    Sie trieben die Gespanne an, denn sie alle hatten das Himmelsfeuer gesehen.


    Am späten Abend erreichten sie das Dorf, doch es gab niemanden mehr, der sie erwartet hätte.


    Brelmen existierte nicht mehr.

  


  
    Kapitel 17


    


    Neliana hatte einen aufregenden Tag hinter sich, denn sie hatte die elfischen Geschwister Lotaras und Leoryn in deren Baumhaus besucht und sich redliche Mühe gegeben, keinen Ast bei ihrer Erkundung auszulassen. Obwohl das Mädchen die angeborene Geschicklichkeit des elfischen Volkes besaß, hatte ihre Kletterei den Geschwistern manchen unruhigen Augenblick beschert. Beide waren wohl froh, die Kleine am Abend wieder in die Obhut der Eltern geben zu können.


    Llaranya und Nedeam hatten ihre todmüde Tochter in ihr Bettchen gelegt, und nun schlummerte sie friedlich und ahnte nichts von den sorgenvollen Gedanken, die ihre Eltern bewegten.


    „Du solltest wenigstens Lotaras mitnehmen“, riet die schöne Elfin mit leiser Stimme und zog Nedeam an der Hand aus dem Schlafraum des Mädchens. „Elfische Augen und Reflexe werden dir von Nutzen sein.“


    „Darüber sprachen wir bereits“, erwiderte er ebenso leise. Er legte seine Hände um ihre und sah sie zärtlich an. „Nichts wäre mir lieber, als dich an meiner Seite zu wissen. Doch auf diesem Weg kannst du mich nicht begleiten.“


    „Wegen Neliana.“ Sie seufzte.


    Er lächelte sanft. „Und wegen deiner hübschen spitzen Ohren.“


    Sie gingen in den Wohnraum hinüber, wo die Reste des Abendmahls standen. Durch das offene Fenster konnten sie die Sonne sehen, die gerade am Horizont versank. Das goldgelbe Licht wurde zunehmend rötlich. Draußen waren schwach die Stimmen zweier Schwertmänner zu hören. Sie hoben die Abdeckungen von den Brennsteinbecken, deren sanftes Licht bald die Wehrgänge und Innenhöfe der Burg beleuchten würde.


    „Ich habe Angst“, gestand Llaranya. „Noch nie waren wir auf diese Weise getrennt. Nicht, wenn du solcher Gefahr entgegengehst.“


    Er nahm sie in seine Arme. „Ich bin nicht allein, meine Liebste, und zudem wird Marnalf mit seinen Gaben über uns wachen.“


    „Er ist ein Graues Wesen. Ein Magier.“


    „So ist es. Seine Fähigkeiten werden uns helfen, alle Gefahren zu überstehen.“


    Sie lächelte halbherzig. „In den Diensten des Schwarzen Lords stehen viele Graue Wesen.“


    Darauf wusste er nichts zu erwidern.


    So standen sie schweigend am Fenster und sahen, wie die Sterne ihre Pracht entfalteten.


    In dieser Nacht liebten sie sich.


    Doch es war nicht so unbeschwert wie sonst. Als sie einander anschließend in den Armen lagen, liebkosten sie sich sanft und schwiegen. Sie beide empfanden Furcht vor dem Ungewissen und wussten, dass ihnen der Abschied am Morgen schwerfallen würde. Sie mochten einander küssen, sich zulächeln und Zuversicht zeigen, und doch blieb die quälende Ungewissheit, ob es ein Wiedersehen gab.


    

  


  
    Kapitel 18


    


    ES wurde von seinen Instinkten getrieben. Seine Art hatte nie mehr als eine rudimentäre Intelligenz entwickelt, und mehr war auch nie notwendig gewesen, um Beute zu jagen und an Nahrung zu gelangen. Dabei nutzte das Wesen die Dunkelheit und seine besonderen Sinne, die es in der Finsternis allen anderen Kreaturen überlegen machten.


    Noch immer sprühte ES seine Verdauungssäfte gegen den Fels, an dem der Hauch frischer Luft zu spüren war. Frische Luft, die einen Ausweg aus der verschütteten Höhle verhieß. Das Wesen spürte, dass seine Kräfte bald schwinden würden und dass die Stärke seiner Säfte nachließ. Aber der Felsen begann nachzugeben. Die Schwingungen verrieten, dass sich Steine lösten und zu Boden fielen. Bald würde ES endlich frei sein.


    Dann konnte die Jagd beginnen.

  


  
    Kapitel 19


    


    Als das große Beben das Land erschüttert hatte, war das Antlitz des mächtigen Gebirges von Uma´Roll auf dramatische Weise verändert worden. Der undurchdringliche Wall wies nun eine klaffende Lücke auf, die man den Spaltpass nannte. Ein stumpfer Keil schien von oben in die einst undurchdringlichen Berge getrieben worden zu sein. Obwohl man ihn als Spalt bezeichnete, entsprach die entstandene Öffnung eher einer breiten Schlucht, die das Gebirge teilte. Einer Schlucht von über vierzig Tausendlängen Breite, die einen erschreckend leichten Zugang vom Reich des Schwarzen Lords in die Ostprovinz Alnoas bildete. Sie war so leicht passierbar, dass viele vermuteten, der Herr der Finsternis habe dabei seine Hand im Spiel gehabt. Etliche Tausendlängen innerhalb des Spaltpasses öffnete sich tatsächlich ein Spalt, der tief ins Erdinnere hinabzuführen schien. Stinkende Nebel und rötliches Glühen wallten dort, und der Abgrund schien bodenlos zu sein. Doch selbst hier gab es Wege an den Seiten.


    Der neue Pass hatte das Reich von Alnoa gezwungen, schnellstmöglich Maßnahmen zu ergreifen, damit der Feind ihn nicht für einen Vormarsch nutzte. In aller Eile war die Festung von Nerianet errichtet worden, und ein nahezu unüberwindlicher Feuergraben schützte die gesamte Breite des Passes. Nur in Höhe der Festung gab es einen Übergang, der von ihren mächtigen Dampfkanonen und der Garde geschützt wurde.


    Nur zu rasch war die Befürchtung wahr geworden, als die Legionen die hastig erbaute Anlage angriffen. Der Ansturm war aufgehalten worden und hatte die Schwächen Nerianets gezeigt. Aus dieser Erfahrung hatte man gelernt und die Festung verstärkt.


    Nerianet lag am Rand einer Ebene und konnte nicht den Vorteil einer erhöhten Position ausnutzen. So hatte man die Festung mit starken Mauern umgeben, die an ihrer Basis gut fünf Längen stark waren. Auf den breiten Mauerkronen konnten notfalls mehrere Reihen Soldaten hintereinander stehen. Vorne die Lanzenträger zur Abwehr der Sturmleitern, und dahinter die Bogenschützen, gedeckt durch Schwertkämpfer, die jeden Feind töten sollten, der es trotzdem auf die Mauer schaffte. An der Innenseite der Mauer reihten sich Unterkünfte, Ställe und Lager, zwischen denen sich massige Stützkonstruktionen erhoben, die den Batterien der schweren Dampfkanonen zusätzlichen Halt gaben.


    Von oben betrachtet, hatte die Festung die Form eines exakten Rechtecks, mit einem Seitenverhältnis von eins zu zwei, wobei eine der Längsseiten direkt zum Spaltpass wies. Das große Haupttor lag in der Südmauer und wurde von einem Überbau geschützt. Bei der Schlacht um Nerianet war die Garnison mit zwei Regimentern der Gardekavallerie bemannt gewesen. Die Erfahrungen aus den Kämpfen hatten dazu geführt, dass man die Festung mit einem Regiment der Fußgarde verstärkt hatte.


    Im nordwestlichen Teil des Innenhofes erhob sich das Hauptgebäude. In dem mehrgeschossigen Bau waren Offiziersunterkünfte und Kommandantur untergebracht. Ein Teil des Erdgeschosses diente als große Versammlungshalle, in der über tausend Gardisten gleichzeitig ihre Mahlzeiten einnahmen. Das Hauptgebäude wurde von dem mächtigen Signalturm überragt, von dem aus man mithilfe der Langaugen weit über das Land und sogar in den Spaltpass hinein sehen konnte. Die dortigen Wachen entdeckten als Erste die lange Staubfahne, die sich der Festung näherte.


    Einer stellte die Schärfe des drehbar montierten großen Langauges nach und richtete sich dann überrascht auf. „Mach dem Kommandanten Meldung, dass sich Pferdelords nähern.“


    „Pferdelords?“


    „Ich kann vier Wimpel von Beritten erkennen, und ganz vorne flattert zusätzlich ein rechteckiges Banner. Beile dich, da kommt ein echter Pferdefürst nach Nerianet.“


    Der andere beugte sich über die Brüstung. „Ehrenwache raus! Da kommt ein Pferdefürst mit Gefolge!“, brüllte er aus Leibeskräften, bevor er die Nachricht durch die offene Turmluke nach unten rief.


    Für die Besatzung von Nerianet war es eine Überraschung, dass mehrere Beritte der Pferdelords eintrafen, doch auch Nedeam erlebte Unerwartetes. Sein Gesicht zeigte ein strahlendes Lächeln, als er das breite Grinsen des Garnisonskommandanten erblickte.


    „Hauptmann Bernot ta Geos! Ich dachte, Ihr wäret längst zur siebenten Gardekavallerie in Maratran zurückgekehrt.“


    Ta Geos, mit dem Nedeam schon manches Abenteuer bestanden hatte, legte eine Hand theatralisch auf die Brust und zeigte gespielte Empörung. „Kommandant ta Geos, Hoher Lord Nedeam! Seine Majestät hielt es für angemessen, mich zum Kommandeur dieser bescheidenen Anlage zu erheben.“


    „Eine wahrhaftig gute Wahl.“ Nedeam sprang aus dem Sattel, und sie legten einander die Hände auf die Schultern, wie es nur unter guten Kampfgefährten üblich war. „Eure frühere Kommandantin, die Hohe Dame Livianya ta Barat wird dies bedauern, doch ich bin froh, Euch hier anzutreffen, mein Freund.“


    Der neue Befehlshaber Nerianets nickte Arkarim zu und bemerkte überrascht einen Planwagen, der zwischen den Beritten der Pferdelords in den Innenhof rollte. Nedeam folgte seinem Blick und senkte die Stimme. „Wir müssen miteinander reden. Erneut erweist sich Nerianet als bedeutsam im Kampf gegen die Finsternis.“


    Die Augen von Bernot verengten sich, als Fangschlag und Marnalf vom Fahrzeug stiegen. Das riesige Rundohr wurde von vielen Gardisten mit Hochrufen begrüßt, denn es hatte eine gewichtige Rolle bei der Abwehr des Angriffes auf die Festung gespielt. Als dann Maratuk sichtbar wurde, betrachtete man ihn mit großem Erstaunen, denn keiner der Gardisten hatte jemals einen leibhaftigen Zwerg zu Gesicht bekommen.


    Bernot ta Geos war sicher einer der fähigsten Offiziere der alnoischen Garde. Obwohl es ihm manchmal an Phantasie fehlte, war er erfahren, zäh und ein harter Kämpfer, der bei seinen Truppen sehr beliebt war. Als Hauptmann hatte er mit Nedeam gegen die bösartigen Magier im vergangenen Reich von Jalanne gekämpft und war dem Kampfgefährten in der Schlacht um Nerianet erneut begegnet. Die gemeinsamen Abenteuer hatten den gegenseitigen Respekt wachsen lassen, und die neue Verantwortung schien dem Offizier gutzutun, denn beim Anblick der ungewöhnlichen Gruppe zögerte er keinen Moment und bat Nedeam und seine Begleiter in die Kommandantur hinauf.


    Nedeam und Marnalf schilderten ihm den Grund ihres Besuches, und ta Geos’ Gesicht verfinsterte sich zunehmend. „Ja, wir wissen von den verfluchten Feuerbällen“, sagte er grimmig, „und es juckt mich sehr, Euch zu begleiten, Nedeam. Nerianet und seine Gardisten stehen an Eurer Seite, seid Euch dessen gewiss.“


    „Diesmal können wir nicht auf die Schnelligkeit unserer Pferde und die Stoßkraft unserer Lanzen vertrauen“, erwiderte Nedeam bedauernd. „Diesmal ist es die List, die uns zum Ziel führen muss.“


    „Das habe ich durchaus verstanden“, brummte der schlanke Offizier und strich sich unruhig über den gepflegten Oberlippenbart. „Und ich verstehe ebenso, dass Eure Absicht verborgen bleiben muss. Niemand darf erfahren, dass ihr Pferdelords euch innerhalb der Mauern von Nerianet in Rumaki verwandelt und als solche über die Grenze geht.“


    „So ist es“, bestätigte Marnalf. „Wir müssen davon ausgehen, dass die Rumaki noch immer ihre Späher in der ganzen Provinz haben und sicherlich auch in der Nähe dieser Festung.“


    „Dann werdet ihr in der Nacht aufbrechen müssen.“


    „In der Zeit der Morgennebel. Sie werden uns vor neugierigen Blicken verbergen.“


    Bernot ta Geos beugte sich über die Karte, die Nedeam von Anschudar erhalten hatte. „Sind die Eintragungen genau?“


    „So gut es eben geht.“ Nedeam zuckte mit den Schultern. „Maratuks Kenntnisse und Marnalfs Sinne werden uns helfen, den Zugang zu diesem Pfad zu finden.“


    Ta Geos schürzte die Lippen. „Rund hundert Tausendlängen bis zu diesem Pfad. Dann wenigstens zweihundert Tausendlängen durch die Berge. Wohl weitaus mehr, denn der Weg wird euch nicht gradlinig hindurchführen.“ Er überlegte kurz. „In gutem Gelände könnt ihr zu Fuß allenfalls dreißig Tausendlängen am Tag bewältigen.“


    „Bis zum Pfad werden wir reiten“, wandte Nedeam ein. „Daher muss uns eine Gardeabteilung begleiten, die unsere Pferde nach Nerianet zurückführt.“


    „Auch deren Rückkehr wird zur Zeit der Morgennebel geschehen“, versicherte der Offizier. „Doch trotz der Pferde werdet ihr wenigstens einen vollen Zehntag für den Marsch durch das Uma´Roll benötigen.“


    „Bei dem schwierigen Weg werden es leicht zwei oder drei Zehntage werden“, seufzte Nedeam.


    „Somit benötigt ihr Vorräte für den Hinmarsch und den Rückweg.“ Ta Geos sah die Besucher seufzend an. „Da ich euch nicht ins Land des Feindes begleiten kann, bleibt mir nur die Hoffnung, dass die Götter euch allen beistehen. Doch wir werden den Zugang des Pfades im Auge behalten, und wenn ihr zurückkehrt, werdet ihr Schild und Schwert der Garde vorfinden.“


    Mit Einbruch der Dunkelheit tauschten die Pferdelords ihre gewohnte Kleidung gegen die Uniformen der Rumaki.


    Als die ersten Morgennebel aufstiegen, öffnete sich das Tor der Festung.


    Der gefährliche Marsch in das Land des Feindes hatte endgültig begonnen.

  


  
    Kapitel 20


    


    Einohr war ein Ork, und seine schmächtige und kleine Gestalt zeigte unzweifelhaft seine Zugehörigkeit zu den Spitzohren. Sie waren bei den großen Rundohren als hinterlistig und feige verschrien, was auch damit zusammenhing, dass sie bevorzugt aus der Deckung ihrer „großen Brüder“ heraus kämpften und lieber Bogen oder Querbogen nutzten, als mit der Klinge die persönliche Begegnung mit dem Feind zu suchen. Was die Rundohren als Feigheit bezeichneten, war nach der Sichtweise der Spitzohren ihrer Klugheit zuzuschreiben.


    Einohr zählte sicher zu den Klügsten unter ihnen.


    Er hatte mit sicheren Instinkten, einer ihm eigenen Portion Hinterlist und gegebenenfalls auch Mord die Erfolgsleiter erklommen. Vor vielen Jahren hatte er am Angriff auf die grüne Kristallstadt Nal´t´rund teilgenommen und dabei ein Ohr eingebüßt. Dies verhalf ihm zu seinem individuellen Namen und zu einem gewissen Ruhm unter seinesgleichen. Er wurde nicht müde zu erwähnen, dass es die Axt eines Zwerges gewesen sei, den er im Kampf bezwungen hatte. Niemand erfuhr, dass er sein Ohr durch einen Steinsplitter verloren hatte. Es spielte auch keine Rolle, denn Einohr nutzte geschickt jede Gelegenheit, ihm übergeordnete Orks zu diskreditieren und sich ins rechte Licht zu rücken. Ihm gelang das schier Unmögliche, denn er stieg zum Kohortenführer auf und erhielt eines Tages den Befehl über eine Legion. Ein wohl einmaliges Ereignis, denn nie zuvor war ein Spitzohr in eine solche Position aufgestiegen.


    Eine Legion zu befehligen war eine ehrenvolle Aufgabe und, wie Einohr sehr wohl wusste, äußerst riskant, denn der Kommandant und sein Banner standen gewöhnlich in vorderster Linie. Eine sehr unvernünftige Angewohnheit, wie Einohr fand, denn schließlich war ein Befehlshaber eine wichtige Persönlichkeit, die es zu schützen galt. Wer sollte, im Falle seines Todes, den Befehl und die Verantwortung übernehmen? So wurde Einohr zu einem sehr umstrittenen Ork. Von den Spitzohren wegen seiner Karriere beneidet und verehrt, wurde er gleichermaßen von den Rundohren verachtet, da er jede Tapferkeit vermissen ließ.


    Des ungeachtet stieg Einohr immer weiter auf.


    Er nahm an mancher Schlacht teil, wenn auch nicht in vorderster Linie, und schaffte es zu überleben, wo andere Legionäre ihr Leben verloren. Ob aus Feigheit oder Klugheit, seine Fähigkeit, am Leben zu bleiben, fiel den Grauen Wesen und auch dem Schwarzen Lord auf, denn der findige Einohr schaffte es immer wieder, die Ereignisse so darzustellen, dass sie zu seinen Gunsten sprachen.


    Schließlich gehörte er zu jenen wenigen Wesen, die einen Sprechstein des Schwarzen Lords erhielten, wie ihn sonst nur die Grauen Wesen nutzten. Es war ein handflächengroßer Stein von ovaler Form. Die schwarze Farbe wurde von einer feinen, ungleichmäßigen Maserung durchzogen. Er übermittelte das Abbild und die Worte des Gebieters und wurde gelegentlich zur Berichterstattung genutzt. Einohr erhielt ihn sicher nicht, weil der Schwarze Lord ihm sonderlich vertraute, sondern weil das Spitzohr inzwischen an Fangschlags Stelle getreten war und den Oberbefehl über mehrere Legionen der Orks innehatte.


    In seiner Eitelkeit hatte Einohr sich eine Rüstung schmieden lassen, die denen der Rundohren ähnelte, denn auf der üblichen Lederkappe eines Spitzohrs konnte er die roten Metallkämme des Oberbefehlshabers kaum befestigen. Er ließ sich sogar ein Schlagschwert anfertigen, welches allerdings, ebenso wie die Rüstung, den Erfordernissen des Trägers angepasst wurde. Beides wirkte imposant, war allerdings aus dünnem Metall gefertigt. Einohr beabsichtigte nicht, sich mit großen Gewichten abzuschleppen, und sah seine Aufgabe eher darin, Befehle zu geben, als persönlich gegen den Feind zu kämpfen.


    Die Position eines Oberbefehlshabers war viel mehr, als Einohr sich jemals erhofft hatte, und er genoss die Vorzüge, die sie ihm bot. Er bekam die besten Bissen vom Fleisch und brauchte sich dazu nicht in den üblichen Schlangen anzustellen oder mit anderen darum zu streiten. Die Rundohren mussten ihm Respekt zollen, obwohl die Augen ihre Verachtung, ja, den Hass darin, verrieten. Einohr hatte stets den bequemsten Schlafplatz, umgeben von einer Anzahl Spitzohren und dem treu ergebenen Rundohr Feuergesicht, welche über seine Sicherheit wachten. Die Arbeiten delegierte er möglichst an andere Orks, die er für fähig und, vor allem, ihm zugeneigt hielt, und beschränkte sich selbst darauf, die Dinge zu beaufsichtigen.


    Er führte ein ungewöhnlich gutes Leben.


    Zumindest, solange keine Schlacht drohte.


    Dann vibrierte der Sprechstein, und der Allerhöchste forderte Einohr auf, ihn in seinem Turm aufzusuchen.


    Instinktiv machte Einohr unter sich und spürte, wie die Nässe durch seine Kleidung und die Rüstung sickerte. Seines Wissens suchten allenfalls die Grauen Wesen den Herrscher in seinem Turm auf. Kein Ork wagte sich dorthin oder war jemals gerufen worden – und nun der persönliche Befehl des Allerhöchsten, direkt an ihn.


    Das konnte kaum etwas Gutes bedeuten.


    Andererseits … Warum sollte sich der Allerhöchste die Mühe machen, Einohr zu sich zu zitieren, wenn er ihm Übles wollte? Jedes Rundohr würde sich mit Freuden auf ihn stürzen, wenn der Schwarze Lord dies befahl. Nein, es musste etwas anderes dahinterstecken. Sicher etwas Bedeutendes.


    Einohr beruhigte sich langsam wieder, obwohl die instinktive Furcht davor blieb, dem Oberherrn aller Orks zu begegnen. Er hatte ihn nur ein einziges Mal aus der Entfernung gesehen, als der Allerhöchste die Festung von Cantarim aufgesucht hatte. Niemals würde er diesen Anblick vergessen. Eine menschliche Gestalt aus schimmernder schwarzer Glätte. Als würde sich ein Kristall bewegen. Aus der Ferne war das Wesen gigantisch erschienen, doch als es näher kam, zeigte sich, dass der Allerhöchste kaum größer als ein gewöhnlicher Mensch war. Aber selbst hartgesottene Rundohren waren bei seinem Anblick in Ohnmacht gefallen. Es war unheimlich gewesen, und es verlangte Einohr nicht danach, der bedrohlichen Gestalt erneut zu begegnen. Doch ihm blieb keine Wahl. Der Herrscher verlangte nach ihm, und Zaudern bedeutete den Tod.


    Einohr befand sich im Nordwesten des Reiches und befehligte jene Legionen, die beim Wiederaufbau der Festung von Cantarim eingesetzt wurden. Nun musste er sich weit nach Südosten begeben, in die Region Rusamak, zum schwarzen Turm von Antas-Nataar, dem Sitz des Herrschers. Eine Strecke von fast dreihundertfünfzig Tausendlängen, für die er auf seinen kurzen Beinen viele Monde benötigen würde. Es hieß, der Allerhöchste sei kein Wesen von großer Geduld und so blieb dem kleinen Ork keine andere Wahl, als sich einem Gespann der Hornbestien anzuvertrauen.


    Hornbestien hatten die dreifache Größe eines Pferdes, trugen drei mächtige Hörner an ihrer Stirn und waren nur schwer zu bändigen. Es gab nicht besonders viele von ihnen, denn sie waren auch untereinander sehr streitsüchtig. Aber sie waren sehr stark und, wenn es sein musste, sehr schnell. Normalerweise wurden sie eingesetzt, um die Ferntöter zur Schlacht zu ziehen oder schwere Fracht zu bewegen, die von den Orks kaum zu bewältigen war.


    In Einohrs Fall wurde ihm ein Renngespann zur Verfügung gestellt.


    Es bestand aus zwei kastrierten Bullen, deren Hörner man abgesägt hatte, sowie einem zweirädrigen Wagen und dem Gespannführer. Der war ein narbiges Rundohr, das eine schwere Axt mit sich führte und eine Dornpeitsche schwang. Es brauchte die Peitsche aber kaum. Gespannbullen wurden metallene Stacheln durch das Schädeldach getrieben, an denen die Zügel befestigt waren. Manche Bullen starben bei dem Eingriff, andere drehten durch und mussten geschlachtet werden. Doch jene, die die Prozedur überstanden, waren besonders wertvoll, da sie auf den leichtesten Zügeldruck reagierten.


    Der Gespannführer erwies Einohr widerwilligen Respekt, wartete ungeduldig, bis der Legionsoberführer auf der Sitzbank Platz genommen hatte, und trieb das Gespann dann an.


    Die Fahrt verlief schnell, nur unterbrochen von den Fütterungspausen, und nach wenigen Tageswenden tauchte vor ihnen die Silhouette des schwarzen Turms auf. Während der Weg sie am Fluss Rusam entlangführte, wandelte sich die Landschaft von der wüstenartigen Öde Cantarims zu dem fruchtbaren und üppig bewachsenen Land von Rusamak. Einst war es eine Teilprovinz des Reiches Rumak gewesen, nun diente es dem Schwarzen Lord. Einohr und der Gespannführer waren beide Orks, und für sie war das reichhaltige Wachstum mit modrigem Gestank verbunden, der Übelkeit in ihnen hervorrief.


    Dann erreichten sie den schwarzen Turm.


    Eigentlich war an dem mächtigen Bauwerk nichts schwarz, wenn man von den Schatten des Sonnenlichts absah. Das Gebäude schien endlos in den Himmel aufzuragen. Unten hatte es die Form eines Kegels. Darüber erhob sich eine schlanke Nadel, die in einer Kugel endete. Alles schien aus grauem Stein gebaut, der von weißen Schlieren durchzogen war und keine Fugen aufwies. Fremdartige Symbole bedeckten Teile des Turms, und ihr intensives Blau ähnelte dem des wolkenlosen Himmels.


    Der Turm trug seine Bezeichnung nicht aufgrund seines Aussehens, sondern weil er der Herrschersitz des Schwarzen Lords war. Von hier aus regierte dieser sein Reich und befehligte die Legionen der Orks und Rumaki.


    Den Gespannführer drängte es, die Nähe des Turms wieder zu verlassen, und Einohr erging es nicht anders. Er sah das Rundohr mit böse funkelnden Augen an. „Du wirst hier auf meine Rückkehr warten. Wage es nicht, mir davonzufahren. Der Allerhöchste fordert mich zu sehen. Doch er wird ebenso fordern, dass ich mich anschließend dorthin begebe, wo er meine Dienste wünscht.“ Das kleine Spitzohr reckte sich und wippte leicht auf den Fersen. „Somit ist es sein Wille, dass du wartest, und du weißt, wie schnell du zu Nährstoff wirst, wenn du dich seinem Willen widersetzt.“


    Das Rundohr bleckte die Fänge und nickte widerwillig. „Ich werde warten.“


    Ein mit Steinplatten ausgelegter Weg führte zur Basis des Turms, dessen Schatten schon auf Einohr fiel, lange bevor dieser den Eingang erreichte. Dort wartete ein Graues Wesen in seiner typischen roten Robe, den Kopf von der mächtigen Kapuze verhüllt, und deutete auf den Torbogen des Zugangs. Einohr leckte sich über die Lefzen und versuchte Haltung zu zeigen, als er eintrat.


    Was auch immer in diesem Augenblick geschah, es blieb dem Spitzohr ein Rätsel. In dem einen Moment trat er unten in den Eingang, im nächsten stand er in einem Raum, der sich hoch oben im Turm befinden musste, wie der Ausblick durch die gewaltigen Kristallscheiben verriet. Einohr fand keine Zeit, den Raum zu überblicken, denn seine Aufmerksamkeit wurde sofort von Ihm in Anspruch genommen.


    Der Schwarze Lord stand vor ihm, keine fünf Längen entfernt.


    Schwarz von den metallenen Stiefeln bis hinauf zum Helm. Auch Gesicht und Augen waren schwarz, und doch war jede Falte akzentuiert. In den Augen stand ein furchteinflößendes Funkeln. Es erinnerte an den Anblick des nächtlichen Sternenhimmels. Der Herrscher trug keine erkennbare Waffe. Wozu sollte ein übermächtiges Wesen auch eine solche benötigen?


    „Einohr.“


    Es war das typische wesenlose Vibrieren, das alles zu erfüllen schien.


    Der Angesprochene war derart gelähmt, dass er nicht einmal unter sich machte.


    „Du bist mir willkommen.“


    Es hätte nicht viel gefehlt, und das Spitzohr wäre vor Erleichterung ohnmächtig geworden. „Ich … ich diene Euch“, stammelte der Legionsoberführer.


    „Selbstverständlich tust du das“, kam die Erwiderung. „Wie es deiner Art entspricht.“


    Der Allerhöchste schritt langsam zu einer der Kristallscheiben. Einohr war sich nicht sicher, ob der Herrscher von ihm erwartete, dass er ihm folgte, und so blieb er, wo er war.


    Die Gestalt legte die Hände hinter dem Rücken ineinander. Es war eine Geste, die auf Einohr unvermutet menschlich wirkte. „Alles nähert sich dem Ende“, sinnierte der Herrscher. „Nicht mehr lange, und der Sturm der Vernichtung wird alles hinwegfegen.“


    „Die Legionen sind bereit“, versicherte Einohr eifrig.


    Die Gestalt wandte sich ihm zu. „Meine Legionen sind zahlreich und stark. Die Schmieden von Rumak fertigen neue Waffen, und mein Plan nähert sich seiner Vollendung. Endlich, nach so vielen Jahrtausendwenden.“


    „Die Kämpfer sind begierig, ihre Fänge in das Fleisch des Feindes zu schlagen.“


    „Begierig? Mag sein. Doch sind sie dazu auch fähig?“ Der Schwarze Lord gebot Einohr zu schweigen. Er kam langsam auf das Spitzohr zu, und die merkwürdigen Augen schienen es zu durchdringen. „Du hast manche Schlacht überlebt. Wohl auch, weil Tapferkeit nicht zu deinen Eigenschaften gehört.“


    „Allerhöchster Lord, ich gebe zu bedenken, dass ein rechtzeitiger Rückzug …“ Einohrs Stimme klang piepsig.


    „Du bist feige und hinterlistig“, unterbrach der Allerhöchste und machte eine beschwichtigende Geste. „Doch dafür kannst du nichts. Deine Art wurde so erschaffen. Es ist Bestandteil meines großen Plans. Dir fehlen Tapferkeit und Ehre, Einohr, doch deine Hinterlist ist mit einer gewissen Schläue gepaart, die nützlich sein kann.“


    Einohr schwieg beklommen. Der Herrscher hatte Kritik an ihm geäußert, doch zugleich erwähnt, dass er nützlich sei. Es gab keinen Zweifel, dass er am Leben bleiben würde, und es schien ganz so, als habe der Allerhöchste einen Auftrag für ihn. Diese Erkenntnis ließ Einohrs Selbstsicherheit wachsen, doch er hütete sich davor, etwas anderes als Demut zu zeigen. Wer kannte schon die Launen dieses allmächtigen Wesens?


    „Wie du weißt, besteht Rumak aus dem Grünland und der Öde. Ich werde dich zu einem kleinen Ort in der Öde schicken, Einohr“, sagte der Schwarze Lord. „Jenes Rundohr, welches dein Gespann fährt, wird in diesem Augenblick über dessen Lage instruiert. In der Öde wirst du den Befehl über die Wachlegion übernehmen, und über die Sicherheit der dortigen Schmieden und die meiner Faust wachen.“


    „Faust?“


    Ein Vibrieren erfüllte die Luft, und es hatte den Anschein, als lache der Herrscher. „Meine fähigsten Grauen Wesen sind dort. Sie werden dir sagen, was du wissen musst. Die Wache dort besteht aus Rumaki. Ich kenne ihren Widerwillen gegen meine Orks, und es wird ihnen nicht gefallen, von einem solchen befehligt zu werden. Ich werde daher Befehl geben, dass zwei Kohorten einer Ork-Legion auf deinem Weg zu dir stoßen. Das wird deine Position stärken. Und nun eile, Einohr, denn mein Plan nähert sich der Vollendung.“


    Bevor der Legionsoberführer etwas erwidern konnte, stand er unvermittelt wieder am Zugang des Turms.


    Einohr atmete tief durch, warf dem Grauen Wesen am Eingang einen scheuen Blick zu und beeilte sich, wieder zu seinem Gespann zu kommen.


    „Es geht in die Öde Rumaks, Rundohr“, befahl er dem Gespannführer.


    Der Fahrer sah ihn düster an. „So wurde es mir befohlen, und ich kenne den Weg.“


    „Dann solltest du dich jetzt besser beeilen, du dumme Made, denn der Allerhöchste hat einen bedeutsamen Auftrag für mich.“


    

  


  
    Kapitel 21


    


    Hier müsste es sein.“ Nedeam musterte den steil ansteigenden Hang und spürte dabei die Anspannung seiner Begleiter.


    Arkarim und Boskum blickten über seine Schulter auf die Karte. „Wenn Anschudars Zeichen stimmen, Hoher Lord“, brummte der narbige Scharführer zweifelnd. „Ich vermag keine Schriftzeichen zu setzen oder zu deuten, doch auf das Lesen einer Karte verstehe ich mich. Ich finde hier nichts, was auf den verborgenen Weg hindeutet, den der Schwingenreiter beschrieben hat.“


    Marnalf trug inzwischen eine rote Robe, die jener der Grauen Wesen des Schwarzen Lords entsprach, hatte aber nicht auf seinen Knotenstab verzichtet. „Mit dem Auge einer Schwinge ist es schwer, einen Zugang am Boden zu entdecken. Zudem kann die Karte die Größenverhältnisse nur sehr unvollkommen wiedergeben.“ Er hob den Blick und stützte sich auf seinen Stab. „Der Zugang mag sich an ganz anderer Stelle befinden. Zudem könnte er verschüttet und somit ohnehin schwer zu entdecken sein.“


    „Hrrrmph.“ Der merkwürdige Laut kam von Maratuk, der seine gewohnte Kleidung trug und sich aufgrund seiner geringen Größe gut zwischen den Pferdelords verbergen konnte. „Wenn es einen Pfad durch die Steine gibt, so werde ich ihn finden. Vertraut einem alten Zwerg, der sich mit jeder Art Fels auskennt.“


    Hinter ihnen waren das Schnauben von Pferden und das leise Klirren von Rüstungen zu hören. Die beiden Beritte der alnoischen Gardekavallerie würden erst nach Nerianet zurückkehren, wenn man sicher sein konnte, dass der Pfad gefunden war.


    Maratuk zupfte an seinen Bartzöpfen und betrachtete den Felshang mit kritischem Blick. „Wenn es einen Pfad gibt, so muss er alt sein. Vielleicht nicht so alt wie die Berge, aber doch sehr alt. Und es muss ein guter Pfad sein, denn Anschudar behauptet ja, er sei begehbar. Ich möchte wetten, ihr Herren, dass solches Werk nur von den fleißigen und kundigen Händen der Zwerge stammen kann. Wir verstehen uns darauf, Wege durch den Fels zu meißeln.“


    „Ohne Frage“, stimmte Arkarim freundlich zu. „Doch gilt es, diesen Weg auch zu finden.“


    „Wenn er von Zwergen angelegt wurde, woran ich, mit Verlaub, nicht zweifle, so werde ich ihn finden“, versicherte der alte Axtschläger. Er räusperte sich und schritt langsam an der Felswand entlang. Sein Blick war fest auf den steilen Hang gerichtet, und er wich den zahlreichen Steinen und Felsen am Boden mit traumwandlerischer Sicherheit aus. „Man darf den Pfad nicht in der Nähe des Bodens suchen, ihr Herren. Dieser hässliche Spaltpass wurde durch die Erdstöße geschaffen und hat nicht existiert, als man den Pfad anlegte. Er wird sich oben, irgendwo in der Höhe der Felswand befinden.“


    „Langsam kommen mir Zweifel, ob wir den Zugang finden“, gestand Arkarim seufzend. „Wir starren schon seit einem Zehnteltag ohne Erfolg auf die Steine.“


    Maratuk bückte sich plötzlich und stieß einen triumphierenden Laut aus. „Ha, wie ich es sagte, meine Freunde, es kann nur das Werk von Zwergen sein. Kommt und seht selbst.“


    „Das ist aber nicht die Höhe der Felswand“, murmelte Boskum. „Im Gegenteil, der kleine Herr Zwerg scharrt im Boden.“


    Maratuk war in die Hocke gegangen und deutete mit sichtlicher Genugtuung auf das Stück einer steinernen Platte, die aus dem Boden ragte.


    „Ohne Zweifel eine Steinplatte, wie sie die Zwerge lieben“, stellte Arkarim fest. „Die fünfeckige Grundform ist unverkennbar.“


    „Und sie ist alt“, fügte Maratuk hinzu. „Ihr könnt es an den unbeschädigten Kanten sehen. Sie sind glatt. Damals legte man die Platten nur aneinander, heute meißeln wir Vertiefungen und Klammern hinein, die ineinandergreifen und ein Verrutschen verhindern. Diese Platte wurde vor mindestens drei Jahrtausendwenden geschlagen und verlegt.“ Er richtete sich auf und deutete abermals auf den Hang. „Sie muss von dort oben heruntergestürzt sein. Wohl zu der Zeit, als das Beben den Spaltpass entstehen ließ.“


    „Ihr erwähntet dergleichen schon.“


    Maratuk nickte. „Mag sein, Herr Pferdereiter. Doch diese Platte legt Zeugnis dafür ab, dass der erhoffte Pfad existiert und sein Zugang sich hier irgendwo befinden muss.“


    Nun starrten alle auf die Felswand, in der Hoffnung den Weg zu entdecken. Marnalfs Magie half hier nicht weiter, und Nedeam zog ein kleines Langauge aus dem Innenfutteral seiner Weste, um so die Details der Wand zu vergrößern. Es war ein steiler Hang, der mit Geröll bedeckt war, aus dem schroffe Felsen und Klippen aufragten. Seine Höhe betrug mehr als eine volle Hundertlänge, und über ihm ragten die Gipfel naher Berge auf. An einigen Stellen hatte sich Moos angesiedelt und begann die Bruchkanten zu bedecken.


    „Dort!“ Einer der Schwertmänner zeigte nach oben. „Neben dem Felsen, der sich so weit nach vorne neigt!“


    Nedeam fixierte die Stelle mit seinem Langauge und nickte. „Ihr habt hervorragende Augen, guter Herr. Maratuk seht Ihr die Stelle? Dort scheinen sich weitere Wegplatten zu befinden.“


    Der Zwerg nickte. „Sie haben sich gesenkt, doch sie scheinen mir unzweifelhaft zu dem gesuchten Weg zu gehören. Ich muss die Stelle genauer in Augenschein nehmen.“ Erneut musterte er den Hang. Nun allerdings nicht, um den Pfad zu entdecken, sondern um eine Möglichkeit zum Aufstieg zu finden. „Sechzig Längen über dem Grund“, murmelte er. „Und der Hang ist von Geröll bedeckt. An dieser Stelle kann ich ihn nicht begehen.“ Er blickte zu den Seiten und zupfte an seinen Bartzöpfen. „Möglicherweise kann ich es dort drüben versuchen. Fester Fels, an dem ich Halt finde.“


    Nedeam kratzte sich zweifelnd im Nacken. „Ich traue einem Zwerg so manches zu, alter Freund, doch selbst wenn Ihr dort hinaufgelangt, so müsst Ihr dann ein gutes Stück zur Seite klettern.“


    Marnalf räusperte sich. „Das ist kein Problem. Ich kann ihn werfen.“


    Maratuk sah den grauen Magier skeptisch an. „Nehmt es mir nicht übel, Hoher Herr Marnalf, doch das bezweifle ich. Ich bin zwar klein von Gestalt, doch beeindruckend an Gewicht. Ihr seid nicht mehr der Jüngste, und Euch wird die Kraft fehlen, mich so weit zu werfen.“


    Marnalf lächelte freundlich. „An körperlicher Kraft mag es mir fehlen, guter Herr Maratuk, doch nicht an Magie.“


    „Magie?“ Maratuk leckte sich über die Lippen. „Na schön, Graues Wesen, wenn es Euch nicht an Magie mangelt, so soll es mir nicht an Mut fehlen.“ Er sah den Magier skeptisch an. „Reicht Eure Magie auch für ein paar Haken und ein gutes Seil?“


    „Nun, das will ich wohl meinen.“


    Der alte Zwerg ließ sich ein paar Haken geben, die er hinter seinen Leibgurt steckte, und schlang sich ein langes Lederseil um den Körper. „Wohlan, Herr Marnalf, dann tut Euren Zauber.“


    Dessen Blicke pendelten kurz zwischen dem Zwerg und der Stelle, die dieser erreichen sollte. „Nun denn, guter Herr Zwerg. Springt.“


    „Springen?“ Maratuk sah den Magier ungläubig an. „Ich dachte, Ihr wolltet mich mit Eurer Magie hinaufwerfen. Was soll ich da springen?“


    „Es verleiht meinem Wuchtzauber die notwendige Richtung“, erklärte Marnalf. „Und achtet darauf, Euch dort oben Halt zu verschaffen. Ich vermag Euch dorthin zu schleudern, doch ich kann Euch nicht halten.“


    Maratuk stieß einen undefinierbaren Laut aus, rannte ein Stück in Richtung des Ziels und sprang. Marnalf streckte den Knotenstab aus und schien damit dem Zwerg zu folgen. Dieser ließ einen kurzen Schrei hören und ruderte in der Luft mit Armen und Beinen, während sein Leib einen unsichtbaren Stoß erhielt und förmlich auf die Felsen zugeschleudert wurde.


    Alle hielten den Atem an, denn der alte Zwerg würde offensichtlich heftig gegen die Steine prallen, und es schien kein Zweifel zu bestehen, dass er sich die Knochen brechen musste. Mancher der Pferdelords ließ ein Stöhnen hören, als der Zwerg gegen die vorstehende Felsklippe schlug. Im ersten Augenblick schien er abzurutschen, und Nedeam bemerkte eine winzige Bewegung von Marnalfs Stab, dann lag Maratuk unvermittelt auf dem Felsstück.


    Bange Augenblicke vergingen, bevor sich der Alte rührte und endlich aufrichtete. Dann bewegte er sich jedoch zielstrebig zu der Stelle, an welcher der Schwertmann die Wegplatte entdeckt hatte. Maratuk verschwand aus dem Blickfeld der Beobachter.


    „Dort muss eine Öffnung sein“, raunte Arkarim. „Er hat den Weg gefunden.“ Leises Pochen war zu hören. „Er treibt Haken in den Fels. Ich wette, gleich lässt er das Seil herunter.“


    Als der Zwerg wieder im Blickfeld der anderen erschien, war der zufriedene Ausdruck seines Gesichtes auch auf die Entfernung unverkennbar. Während er das Lederseil herunterließ, verabschiedete Nedeam die Beritte der Garde, die sich mit den Tieren der Pferdelords auf den Rückweg machten.


    „Es wird eine Weile dauern, bis wir alle oben sind.“ Der Pferdefürst deutete auf die Packlasten, welche die Vorräte beinhalteten. „Erst geht die Hälfte der Männer hinauf, dann ziehen wir die Lasten nach oben. Dann folgen die anderen.“


    Nedeam ließ es sich nicht nehmen, den anderen mit gutem Beispiel voranzugehen. Er kletterte nicht zum ersten Mal, und die Elfin Leoryn hatte ihm gute Hinweise gegeben, da sie sich auf das Ersteigen von Bergen verstand. So hangelte er sich am Seil empor, während er sich mit den Füßen an der Felswand abstützte und dabei hoffte, nicht zu viele Steine zu lösen.


    Als Maratuk ihm auf den Vorsprung half, nickte der Zwerg anerkennend. „Wahrhaftig, Hoher Lord Nedeam, ich bin auf dem besten Wege, zu einer Legende des Zwergenvolkes zu werden. Ich ritt schon auf einem Pferd und nun gar auf Magie. Auch wenn es eine schmerzvolle Erfahrung war, wie ich einräumen muss.“


    „Ihr seid verletzt?“


    „Bah, ein paar Schrammen“, wiegelte der Alte ab. „Doch der Schlag gegen den Felsen war heftig. Es war mein Glück, dass ich das lange Seil um meinen Leib gebunden hatte. Es hat den Aufprall gedämpft.“


    Nedeam schlug dem tapferen Kämpfer auf die Schulter. „Ich bin froh, dass nichts Schlimmeres geschehen ist.“


    Der Zwerg deutete in die Dunkelheit zwischen den Felsen. „Seht es Euch schon einmal an, während ich den Nächsten heraufhelfe.“ Er grinste breit. „Wie ich erwähnte, bestes Zwergenhandwerk. Alt, jedoch solide gebaut.“


    Zwischen den Felsen war eine Öffnung zu sehen, die zu einem kurzen Tunnel gehörte, der nur wenige Längen maß. Er war einst mit fünfeckigen Säulen abgestützt und mit Steinplatten ausgelegt worden, aber das Beben hatte ihm Schaden zugefügt. Die sorgfältig aus Stein gefertigten Segmente hatten sich verschoben, und einige der Stützen waren geborsten. Dennoch war der Gang begehbar. Nedeam folgte dem schwachen Lichtschein an seinem Ende und trat kurz darauf in helles Sonnenlicht hinaus.


    Hier führten die Steinplatten weiter und folgten dem Hang eines Berges. Auch wenn einige von ihnen zerbrochen oder aus ihrer Lage verschoben waren, so schien der alte Pfad durchaus benutzbar.


    Sie hatten ihren Weg ins Land des Schwarzen Lords gefunden.


    

  


  
    Kapitel 22


    


    ES spürte, wie das Hindernis endgültig nachgab. Die Verdauungssäfte zerfraßen endlich die tragenden Elemente des Gesteins, welches den dahinter liegenden Gang so lange versperrt hatte. Felsbrocken stürzten herunter, Staub wallte in einer mächtigen Wolke auf und trübte für einen kurzen Augenblick die Sinne der Kreatur. Doch schon im nächsten Moment fühlte ES frische Luft und die regelmäßigen Konturen eines künstlich geschaffenen Tunnels.


    Sein Leib schien sich zu ducken, als ES das Maulbein spannte, dann stieß ES sich ab. Wenige Sätze ließen ES die Trümmerstrecke überwinden, und die hornigen Lippen am Ende des Sprungfußes spürten kaum die scharfen Kanten der Steine. Zu groß war die Erleichterung, endlich aus der Höhle zu entkommen.


    ES war am Verhungern und hatte schon lange nichts Vernünftiges mehr zu sich genommen. Die Überwindung des Hindernisses zehrte seine letzten Kräfte nahezu ganz auf. ES benötigte Fleisch und Blut, die ihm Kraft gaben und seine Verdauungssäfte anregten. Moos und Pilze waren gerade genug gewesen, ES am Leben zu erhalten. Selbst seine Säure war stark verdünnt, und es würde lange Zeit brauchen, bis sie die alte Zersetzungsfähigkeit zurückerhielt, auch wenn ES bald etwas Nahrung fand.


    ES sprang durch den Tunnel, und seine Sinne tasteten über die glatten Strukturen, die einst von den Zwergen geschaffen worden waren. An vielen Stellen fand ES schwache Echos, die von verrostenden Rüstungsteilen stammten. Ihre Träger waren längst zu Staub zerfallen. Weit voraus war ein schwaches Glühen. Eine Wärme, die nur von einem lebenden Objekt oder der Außenwelt hervorgerufen werden konnte. ES kannte die Außenwelt, auch wenn ES sie nicht schätzte. Zu manchen Zeiten war sie von unerträglicher Helligkeit und Wärme erfüllt, die seine Sinne trübten. Dann musste die Kreatur warten, bis beides verschwand, bevor sie sich hinauswagen konnte. Sie tat dies nur in großer Not, wenn sie dringend Nahrung brauchte, denn sie musste dann rechtzeitig den Schutz einer anderen Höhle finden.


    ES hatte Glück, denn als ES das Ende des Tunnels erreichte, herrschten draußen angenehme Temperaturen, und sein Echosinn erlaubte es, sich ausreichend zu orientieren. Hier gab es keinen Tunnel der Zwerge mehr. Dennoch spürte ES glatte Steine unter seinem Sprungfuß. Sie führten in zwei Richtungen, und ES entschied sich für eine von ihnen.


    Eilig sprang das Wesen den Weg entlang, und es hatte Glück.


    Ein Stück voraus erschien die Helligkeit eines lebenden Wesens aus Fleisch und Blut. Es näherte sich, war ahnungslos, wie hungrig ES war.


    Der Felsbock war ein junges Männchen. Gerade in dem Alter, indem sich seinesgleichen auf den Weg machten, um ein eigenes Rudel zu finden. Er hatte dem alten Bock die Herrschaft streitig gemacht und den Zweikampf verloren. So blieb ihm keine Wahl, als nach einem eigenen Revier zu suchen. Er war schon lange unterwegs, und obwohl es ihm ansonsten leichtfiel, die Hänge zu nehmen, war er müde und erschöpft. Vielleicht war dies der Grund, warum er auf den alten Zwergenpfad hinaustrat und den seltsam gleichförmigen Felsen direkt vor ihm ignorierte. Erst als der junge Felsbock näher kam, witterte er Gefahr, doch da war es längst zu spät.


    ES hatte sich zusammengekauert und sein Maulbein gespannt. Sein Leib glich nun einem halbkugeligen Felsen, der flach auf dem Pfad lag. Seine hornige grau-braune Haut war eine perfekte Tarnung. ES brauchte keine Augen und Ohren, um die Entfernung einzuschätzen. Im richtigen Augenblick entspannte ES die mächtigen Sprungmuskeln des Beins.


    Der Felsbock hatte keine Chance. Obwohl er sich sofort zur Flucht wandte, war das Wesen schon über ihm. Das Maulbein dehnte sich, stülpte sich über das Opfer, dann senkte sich ES auf seine Mahlzeit. Das Opfer trat mit den Schlegeln, stieß mit den Hörnern und fügte der Innenhaut des Maulbeins ein paar böse Wunden zu. Doch dann erdrückten die Muskeln des Sprungbeins das Opfer und beendeten jeden Widerstand. Die extrem geschwächten Verdauungssäfte zersetzten die Beute nur langsam. Muskelbewegungen zogen und schoben den Klumpen aus Fleisch, Blut und Horn schließlich in den oberen Leib hinauf. Die Lippen des Maulbeins glitten schmatzend über den Weg, um auch die winzigsten Blutspuren begierig aufzunehmen. Der Felsbock war nur eine kleine Mahlzeit gewesen, aber sie sicherte das Überleben. Um wieder richtig zu Kräften zu kommen, brauchte ES mehr Nahrung.


    ES fühlte zunehmende Wärme.


    Höchste Zeit, eine neue schützende Höhle aufzusuchen.

  


  
    Kapitel 23


    


    „Großartiges Handwerk.“ Maratuk ging zum wiederholten Male in die Hocke und strich mit der Hand über die fünfeckigen Steinplatten. „Handwerk, wie es nur das Zwergenvolk beherrscht.“


    „Ihr werdet nicht müde, das zu erwähnen“, seufzte Arkarim. Er wandte sich um und blickte über die lange Kolonne hinweg, die sich den Pfad entlangschlängelte. „Zwei Tageswenden sind wir nun schon unterwegs, und kaum ein Zehnteltag ist vergangen, an dem Ihr das Handwerk Eures Volkes nicht gelobt habt.“


    „Wir sollten unser Augenmerk weniger auf die Kunstfertigkeit der kleinen Herren richten als auf die Schäden, welche ihr Handwerk erlitten hat“, mahnte Nedeam. „Der Weg ist alt und hat gelitten, und selbst dort, wo er intakt scheint, mag er gefährlich sein.“


    Maratuk richtete sich auf und nickte bedächtig. „Wohl gesprochen, Pferdefürst. Auch beste Zwergenkunst leidet unter Zeit und Witterung. Die Erosion kann den Untergrund unterhöhlt haben und Wasser kann zwischen die Fugen der Platten geraten. Oh, es sind nur sehr kleine Fugen, wie ich betonen möchte, doch sie sind unzweifelhaft vorhanden. Damals verhakte man die Platten noch nicht ineinander, wie ihr wissen müsst.“


    „Glaubt mir, guter Herr“, knurrte Scharführer Boskum, „inzwischen wissen wir es zu Genüge.“


    „Äh, ja“, murmelte der Zwerg verlegen. „Nun, wie ich schon sagte, Wasser kann in die Fugen eindringen, in der Kälte gefrieren und dann die Platten auseinandersprengen. Es ist bestes Zwergenhandwerk, wie ihr wissen müsst, dennoch …“


    „Maratuk.“ Nedeams Stimme war leise, aber eindringlich. „Wir alle haben höchsten Respekt vor der Handwerkskunst des kleinen Volkes. Und nun lass uns den Weg beschreiten, statt ihn zu bewundern.“


    Das Gesicht des Axtschlägers rötete sich ein wenig, und er zupfte an den Bartzöpfen.


    Der Weg war überraschend gut erhalten, und man konnte den Stolz des alten Zwerges durchaus verstehen. Es war unzweifelhaft eine der alten Handelsstraßen des kleinen Volkes. Wahrscheinlich hatte sie einige jener Kristallstädte miteinander verbunden, die dem Ansturm der Orks zum Opfer gefallen waren. Die Zwerge hatten damals keine Fahrzeuge benutzt und bewegten alle Lasten, indem sie diese selbst trugen. Die Pfade waren daher sehr gut ausgebaut. An den meisten Stellen war dieser Pfad gute anderthalb Längen breit, und seine Platten waren an der Oberseite geriffelt, sodass man guten Halt fand. Dennoch waren Zeit, Erosion und Beben keineswegs spurlos an ihm vorübergegangen.


    Viele Platten waren geborsten oder verschoben. Einige, besonders jene an der Hangseite des Pfades, hatten sich gelöst und waren abgerutscht. Manche saßen noch immer dicht gefugt, zwischen anderen klafften breite Spalten, in denen stellenweise die harten Berggräser wuchsen. Etliche Platten waren von Moos bedeckt, was sie für die Ledersohlen der Stiefel rutschig machte.


    An einer Stelle wuchsen zu ihrer Überraschung ein paar kümmerliche Getreidehalme aus den Fugen. Marnalf nickte bei ihrem Anblick bedächtig. „Dieser Pfad ist ein Zeugnis der Geschichte, meine Freunde. Einst muss ein Träger ein paar Körner verloren haben, und diese haben es geschafft, hier zu keimen und zu überleben.“


    „Ich hoffe, dass wir auf diesem Pfad ebenfalls überleben“, grummelte Arkarim. „Einige Wegstücke sind stark beschädigt, und der Weg ist dann kaum eine Viertellänge breit, wenn überhaupt. Zudem gibt es keine Brüstung, die einen Absturz verhindert.“


    „Wir Zwerge eilen auf sicherem Fuß durch die Berge“, erwiderte Maratuk, der in der Bemerkung Arkarims eine verborgene Kritik an der Leistung seines Volkes sah. „Unsere Füße sind nicht so groß und plump wie die euren. Ich finde jedenfalls guten Halt auf diesem Pfad.“


    „Dennoch wäre eine Brüstung oder ein Geländer hilfreich“, antwortete der Erste Schwertmann scharf. „Bei Tageslicht können wir die Augen offen halten, doch zur Nachtwende ist kaum an Schlaf zu denken. Eine falsche Bewegung des Schläfers und er stürzt hinab.“


    Zwei Tageswenden unterwegs, und keiner von ihnen konnte einschätzen, welche Strecke sie bereits bewältigt hatten und welche noch vor ihnen lag. Der Weg zwischen den Bergen schien sich endlos hinzuziehen, auch wenn sie bislang gut vorankamen.


    Nedeam befand sich mit den anderen an der Spitze der Kolonne, die sich nur langsam bewegte. Niemand wollte es riskieren, dass eine der Platten unter seinen Füßen nachgab, denn ein Absturz musste tödliche Folgen haben. Der Weg folgte den Hängen der Berge und führte gelegentlich an bodenlos erscheinenden Abgründen entlang. An einigen Stellen hatten die alten Zwerge ihn über stützende Säulen gebaut, um ihn bequemer zu machen und die Strecke abzukürzen. Bislang war das Glück mit den Pferdelords gewesen, da alle diese Konstruktionen unbeschädigt waren. Ein Wunder, wenn man ihre Alter bedachte und das gewaltige Beben, welches das Gebirge erschüttert hatte. Dennoch befürchteten sie alle, dass dieser glückliche Umstand nicht von Dauer sein würde.


    „Könnt Ihr eine Gefahr erkennen, Hoher Herr Marnalf?“, fragte Boskum. „Immerhin verfügt Ihr doch über außergewöhnliche Fähigkeiten. Könnt Ihr da nicht, äh, fühlen, ob ein paar Platten lose sind?“


    Der Magier hatte die weite Kapuze seiner Robe zurückgeschlagen und schüttelte den Kopf. „Wenn Ihr die Gabe der Aura meint, guter Herr Scharführer, so muss ich Euch enttäuschen. Sie warnt nur vor lebenden Gefahren. Hier haben wir es jedoch mit totem Gestein zu tun.“


    „Die Sonne wird bald sinken“, stellte Nedeam fest. „Wir sollten uns auf die Nachtwende vorbereiten, bevor es dunkel wird. Ich will nicht riskieren, dass einer der Männer abstürzt.“


    „Bislang ist es gut gegangen.“ Arkarim rückte die Riemen seiner Traglast zurecht. „Es schläft ja immer nur die Hälfte der Männer. Sie achten aufeinander. Dennoch wäre es gut, wenn wir eines der Gebirgstäler erreichen würden, die laut Anschudar auf unserem Weg liegen. Wir hätten wieder genug Raum zum Schlafen und finden vielleicht sogar eine Quelle.“


    Jeder der Männer trug eine schwere Last, und Nedeam machte dabei keine Ausnahme. Neben den persönlichen Waffen und der Rüstung musste man auch ausreichend Lebensmittel mitführen. Nahrung und vor allem Wasser. Hartbrot und getrocknete Fleischstreifen sowie Früchte wogen bei Weitem nicht so viel wie die Wassersäcke und Feldflaschen, von denen jeder mehrere trug. Notfalls konnte man einige Tageswenden auf Nahrung verzichten, nicht jedoch auf Wasser, denn die Höhenluft dörrte die Männer aus, wenn sie nicht genug tranken. Man benötigte viel Flüssigkeit auf einem solchen Marsch, und die Vorräte mussten nicht nur für den Hinweg reichen, sondern möglichst auch für die Heimkehr. Niemand wusste, wie lange sie brauchen würden und ob sie ihre Vorräte im Reich des Schwarzen Herrschers für den Rückmarsch wieder aufstocken konnten. Einige der Männer mussten sich daher darin abwechseln, die mitgenommenen Wasserfässer zu tragen. Ihr Wasser wurde zuerst verbraucht, damit sie leichter wurden. Immerhin hatten die Pferdelords die berechtigte Hoffnung, in einem Gebirgstal auf Wasser zu stoßen. Die Vorräte für den Rückweg würden sie am Ende des Passes deponieren, sodass sie diese Last nicht auch noch durch das fremde Land zu tragen hatten.


    Es war ein mühseliger Marsch, bei dem sie nicht so rasch vorankamen, wie Nedeam gehofft hatte. Immer wieder gab es Verzögerungen, weil der Pfad auf seinen Zustand überprüft werden musste, und die lange Schlange der Kolonne schien sich zusammenzuziehen und wieder zu dehnen, wenn es einen kurzen Halt gab, dem der Weitermarsch folgte.


    Nedeam hielt an und hob die Hand. „Gebt es an alle durch – wir rasten hier für die Nachtwende. Ich glaube nicht, dass wir vor Sonnenuntergang noch einen günstigeren Platz finden.“


    „Nein, eher nicht“, meinte Arkarim mit einem Blick über den Weg. Wenn sie jetzt noch weitergingen, so konnte es durchaus sein, dass sie auf ein schlechteres Stück der Strecke stießen und dann dort übernachten mussten. „Also wird es wieder eine Nacht auf den Steinplatten, in der beunruhigenden Nähe eines verdammten Abgrunds.“


    Der Befehl zum Nachtlager wanderte die Kolonne entlang. Die Männer suchten den oberen Hangbereich mit den Blicken ab, ob die Gefahr eines Steinschlags bestand. Eine ungleichmäßige Bewegung entstand in der langen Schlange, als einige Gruppen auseinanderrückten, um ausreichende Zwischenräume für das Nachtlager zu schaffen. Die Pferdelords setzten erleichtert die Lasten ab, ließen sich auf dem Boden nieder und nahmen ein karges Mahl zu sich, das sie mit Wasser hinunterspülten. Obwohl es noch hell war, waren viele von ihnen müde, und schon bald ertönte das Schnarchen jener Männer, die zu den Glücklichen gehörten, die überhaupt Schlaf fanden. Die meisten konnten sich noch immer nicht damit anfreunden, so dicht an einem tödlichen Abgrund zu lagern, und würden nur wenig und sehr unruhig schlafen. Jeder Zweite blieb wach, um auf die Sicherheit der anderen zu achten.


    Maratuk gehörte unüberhörbar zu jenen, die einen tiefen und lautstarken Schlaf genossen.


    „Beneidenswert“, brummte Arkarim verdrießlich. „Während er sich so fleißig durch den Stein meißelt, müssen wir ihm dabei zuhören. Bei diesen Lauten kann ja niemand schlafen.“


    „So furchtbar ist es auch wieder nicht.“ Nedeam lehnte sich an einen Felsen und verschränkte die Hände im Nacken. „In den Unterkünften der Schwertmänner ist es nachts gelegentlich noch lauter.“


    „Mag sein.“ Arkarim suchte etwas Hartbrot aus seiner Provianttasche und brach ein Stück ab, um es sich in den Mund zu schieben. „Aber wenn man von der Bettstatt fällt, dann stürzt man nicht so tief.“


    Nedeam sah seinen Freund nachdenklich an. Arkarim war alles andere als ein Feigling, aber der Pfad schien ihm Furcht einzujagen. Der Pferdefürst musste sich eingestehen, dass ihm die Höhe ebenfalls Unbehagen bereitete. Eigentlich seltsam, denn beim Flug auf dem Rücken der Lederschwinge Showaa war es ihm nicht so ergangen. Er musste unwillkürlich lächeln. Vielleicht war er damals viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich festzuhalten.


    Arkarim saß kauend neben ihm und betrachtete den beginnenden Sonnenuntergang. „Ich hoffe, es gibt keine Probleme in der Mark.“ Er nahm einen Schluck Wasser und schluckte. „Wir haben vier Beritte hinausgeführt. Jetzt gibt es mehr Rumaki in Eternas als Schwertmänner.“


    Nedeam sah ihn ernst an. „Sei unbesorgt. Wir haben gute Männer zurückgelassen. Hendur und Herklund sind hervorragende Scharführer und haben sich schon oft bewährt, und Llaranya weiß, worauf es ankommt. Wenn ihnen etwas verdächtig erscheint, so können sie nötigenfalls die Pferdelords der Gehöfte und Weiler herbeirufen. Nein, ich denke nicht, dass die Hochmark in Gefahr gerät.“


    „Dieses Abenteuer missfällt mir“, gestand der Erste Schwertmann ein. „Irgendwie haben die Männer schon recht ... Es ist etwas ganz anderes, diesmal ohne unsere eigenen Kleider und ohne die Pferde auf dem Marsch zu sein. Im Augenblick sind wir keine richtigen Pferdelords, und wir sind schon gar keine richtigen Rumaki.“


    Nedeam reckte sich und gähnte herzhaft. „Nun, ich will uns wünschen, dass uns wenigstens der Feind für echte Rumaki hält.“


    „Ja, das wäre hilfreich.“ Arkarim lächelte halbherzig. „Du kannst ruhig ruhen. Ich halte die erste Wache und wecke dich dann zur Mondneige.“


    Eigentlich war Nedeam noch nicht wirklich müde, aber er scheute sich davor, weiterhin trübe Gedanken mit seinem Freund auszutauschen. Bei den früheren Abenteuern hatte es nie eine derart gedrückte Stimmung gegeben. Man sah es den Männern an und spürte es auch, denn ihre Scherze waren etwas zu laut und kamen häufiger als sonst. Dabei waren viele von ihnen schon in weit geringerer Zahl gegen den Feind gerückt. Aber sie waren noch nie unter solchen Bedingungen in das Reich des Schwarzen Lords marschiert.


    Nedeam schloss die Augen und hörte die Geräusche, welche die Wachen und Schlafenden verursachten. Gelegentlich war das Kollern eines Steins zu hören, doch das beunruhigte kaum einen der Pferdelords, denen dies aus den Bergtälern der Hochmark vertraut war. Erosion löste solche Bewegungen aus, und es gab Tiere, die durch die Berge zogen. Niemand rechnete ernsthaft damit, hier, tief im Gebirge des Uma´Roll, auf eine Streife des Feindes zu stoßen. Dennoch würden die Wachen aufmerksam lauschen, denn schon ein einzelner Stein konnte, unter unglücklichen Umständen, einen Felsrutsch auslösen.


    Marnalf war ein kleines Stück weitergegangen und hielt sich so ein wenig abseits der Kolonne. Er hing seinen eigenen Gedanken nach, wie Nedeam vermutete. Der Graue war ein sehr einsames Wesen. Der letzte der Guten, der unter den Menschen lebte, und nun war er auf dem Weg in ein Land, in dem es andere Wesen seiner Art gab. Kreaturen des Bösen, die mit Marnalf nur wenig gemein hatten und doch von seiner Art sein mussten. Wie mochte er sich fühlen, bei dem Gedanken an die Begegnung mit seinesgleichen, die nur in Feindschaft verlaufen und mit Tod enden konnte?


    Fröstelnd zog Nedeam die Schultern hoch. Obwohl es Frühjahr war und die Sonne am Tag ihre ganze Kraft entfaltete, waren die Nächte noch kühl, und hier, in den Bergen, waren sie sogar eisig. Wenigstens führten sie alle die grünen Umhänge der Pferdelords mit sich. Sie benutzten sie als Beutel für kleinere Gegenstände und Ersatzbolzen und banden sie einer Rundwurst ähnlich zusammen, damit sie sie bequem über die Schulter hängen konnten. Jetzt, in der Nacht, entrollte man sie, stapelte die darin aufbewahrten Dinge neben sich, und hüllte sich in den wärmenden Wollstoff. Nedeam war ebenso froh wie die anderen, den Umhang verfügbar zu haben, hüllte sich darin ein und drehte sich dann auf die Seite. Irgendwann erlöste ihn der Schlaf von allen sorgenvollen Gedanken.


    In der zweiten Hälfte der Nacht wachte er an Arkarims und Maratuks Seite. Es war noch kälter geworden, aber er verzichtete darauf, mit den Füßen auf den Boden zu stampfen, wie es einige der anderen taten. Er war erleichtert, dass Arkarim etwas Schlaf fand, und wollte den Freund nicht wecken. So saß er in der sternklaren Nacht und bewunderte einen Sternenhimmel, den er in dieser Pracht nur selten zu Gesicht bekommen hatte.


    Mit der ersten Morgenröte machten sich die Männer wieder marschbereit. Alle waren durchfroren und wollten weiter, damit die Bewegung die Kälte aus den Gliedern trieb.


    „Wahrhaftig, ein wärmendes Feuer und ein Kräutertrank kämen mir gerade recht.“ Scharführer Boskum rückte die Riemen seiner Traglast zurecht, aber der zusammengerollte Umhang behinderte ihn, und einer der Männer trat hinzu und half ihm.


    „Bald wird die Sonne höher steigen und uns mehr wärmen, als uns lieb ist“, meinte der Pferdelord. Er wandte sich halb um, sodass Boskum ihm nun seinerseits helfen konnte.


    Marnalf stand ein Stück voraus und nickte Nedeam zu, worauf dieser das Zeichen zum Weitermarsch gab. Nach einigen Tausendlängen erreichten sie einen Abschnitt des Handelsweges, an dem dieser schwer beschädigt war. Ein Teil war abgesackt und die Platten hatten jede Verbindung zueinander verloren.


    „Das wird schwierig“, stellte Scharführer Boskum fest, wobei dies wohl eine Untertreibung war. „Es sieht nicht so aus, als kämen wir hier weiter.“


    „Einen anderen Weg gibt es nicht.“ Maratuk deutete den Hang entlang. „Zudem ist es nicht unmöglich, diese Stelle zu passieren. Diese dunkle Linie, die dem Verlauf des Pfades folgt, ist von meinem Volk aus dem Fels geschlagen worden. Man kann die gleichmäßige und kunstvolle Bearbeitung gut erkennen. Wir Zwerge nennen das eine Ansatzkante.“


    „Ansatzkante?“


    Der Zwerg nickte. „Wenn ein Weg an einer steilen Stelle entlangführt, an der wir ihn auf Fundamente stützen müssen, dann schaffen wir einen Arbeitspfad, der breit genug ist, um auf ihm arbeiten zu können. Sozusagen eine Plattform, von der aus wir die Stützen errichten und die Platten verlegen. Wie ihr sehen könnt, ist die Ansatzkante kaum beschädigt, und die Füße werden guten Halt darauf finden.“


    „Die eines Zwerges sind kleiner, als die eines Menschen“, stellte Arkarim fest.


    „Setzt die euren mit Bedacht, und wir werden diese Stelle ohne große Mühe passieren “, versicherte der alte Zwerg. „Ich werde vorangehen und die Ansatzkante dort bearbeiten, wo sie zu sehr gelitten hat.“


    Ohne Zögern drängte sich Maratuk an den Menschen und Marnalf vorbei und zog einen der typischen Hämmer des Zwergenvolkes aus seinem breiten Gurt. Das gesamte Werkzeug war aus Metall. Der Hammerkopf wies auf einer Seite eine breite Schlagfläche und auf der anderen eine Meißelkante auf.


    Die Ansatzkante, welche sie alle nutzen sollten, war kaum zu erkennen. Die Zwerge hatten sie entlang des steilen Hanges in den Fels gemeißelt und so einen schmalen Absatz geschaffen, der kaum einen Menschenfuß breit war, einem Zwerg aber wohl komfortablen Halt bot.


    Sie waren auf solche Ereignisse vorbereitet und führten eine Reihe von Haken und Leinen mit sich. Maratuk musste sich ein wenig recken, um die Haken in einer für Menschen angenehmen Höhe in den Hang zu treiben. Eines der Seile wurde mit jedem der Haltepunkte verknotet, sodass eine Art Handlauf entstand.


    „Wendet euch nicht dem Berg zu, sondern setzt Fuß genau vor Fuß und geht in die Richtung, in welche der Weg weiterführt“, riet Maratuk. „Ihr tragt viel Last auf dem Rücken, sie zieht euch nach hinten, und das muss man bedenken.“


    Obwohl die Passage schwierig war, blieb ihnen das Glück gewogen. Auch wenn sie nur langsam an dieser Stelle vorankamen, so stürzte doch keiner der Männer ab und es ging auch keine der Lasten verloren. Maratuk ging schließlich zurück, löste die Haken mit sorgfältigen Hammerschlägen und barg auf diese Weise die wertvollen Hilfsmittel.


    „Wir wissen nicht, wie oft wir sie noch benötigen“, brummte er. „Der Weg mag weiter vorne besser oder auch schlechter sein.“


    Das nächste Stück des alten Handelsweges war in besserem Zustand, und es konnten wieder zwei der Pferdelords nebeneinander gehen. Doch ausgerechnet hier schlug das Schicksal zu.


    Der Stein löste sich irgendwo oben am Berg.


    Es war ein kleiner Stein, kaum handflächengroß, doch er hüpfte und sprang hinab, und gewann so an Geschwindigkeit. Er stieß andere an, setzte sie in Bewegung. Immer mehr kamen herab, rissen andere mit sich, größere Brocken schlossen sich an. Staub wirbelte auf, das Poltern machte die Kolonne, weit unten auf dem Pfad, auf die drohende Gefahr aufmerksam. Augen weiteten sich erschrocken, Männer versuchten abzuschätzen, wohin die Steine springen mochten. Einige wichen zu den Seiten aus, doch trotz der Abstände zwischen ihnen kam es nun zu Gedränge. Andere pressten sich dicht an den Hang, in der Hoffnung, dass die Geschosse über sie hinwegspringen würden.


    „An die Felswand, ihr Herren, an die Felswand!“, brüllte Maratuk, der nervös an seinen Bartzöpfen zupfte.


    Sie schienen Glück zu haben. Der Lärm der Lawine hatte sie rechtzeitig gewarnt und so pressten sich alle an die Felsen. Sie lauschten dem bedrohlichen Geräusch und registrierten, wie große und kleine Felsstücke an ihnen vorbei oder über sie hinweg sprangen, um im bodenlosen Abgrund zu verschwinden. Schreie ertönten von Männern, die getroffen wurden, aber das Glück hatten, ihren Halt nicht zu verlieren. Dennoch erwischte ein Stein einen der Pferdelords am Kopf, und der rumakische Helm bot keinen Schutz gegen die Wucht des Aufpralls. Wahrscheinlich war der Schwertmann auf der Stelle tot, denn er kippte lautlos nach hinten. Sein Nebenmann versuchte instinktiv, ihn festzuhalten, verlor dadurch den eigenen Halt und stürzte mit dem Getroffenen in den Abgrund.


    Es gab keine Möglichkeit, den Unglücklichen zu helfen. Tatenlos mussten ihre Gefährten zusehen, wie die Leiber inmitten von Staub und Geröll in der Tiefe verschwanden.


    Der aufgewirbelte Schmutz senkte sich auf den Pfad und die Männer und verwischte die individuellen Züge. Husten und leise Flüche waren zu hören, als die Überlebenden ihre Benommenheit überwanden. Blicke folgten dem Verlauf des Abgrunds, doch er war zu tief, um eine Spur der Abgestürzten finden zu können.


    „Verfluchte Berge“, knurrte einer der Pferdelords. „Wahrhaftig, ich liebe die Täler unserer Hochmark und die Berge, die sie umgeben. Doch dieser Trampelpfad durch brüchiges Gestein ist nichts für einen Mann des Pferdevolkes.“


    „Ihr habt recht, guter Herr“, pflichtete ein anderer bei. „Dem Tod auf dem Rücken unserer Pferde zu begegnen, darin liegt Ehre. Doch auf solche Weise zu enden, das ist eines Pferdelords nicht würdig.“


    „Dennoch sind sie wie wahre Krieger gestorben.“ Fangschlag schob sich heran und warf vorsichtige Blicke auf den Pfad und in den Abgrund. Der tödliche Sturz hatte sein ohnehin geringes Vertrauen in den Pfad, ebenso wie das der Männer, deutlich schrumpfen lassen. „Sie starben ohne einen Laut. Ein Schrei ist in den Bergen weit zu hören und hätte einen Feind auf unsere Gegenwart aufmerksam machen können.“


    „Das ist den Männern auch kein Trost“, erwiderte Boskum verdrießlich. „Sie sind tot, gleichwohl, wie sie gestorben sind.“


    „Dennoch war uns das Schicksal zugeneigt“, warf Nedeam ein, „denn wir sind am Leben, und trotz der Trauer um unsere Waffenbrüder sollten wir nun weitergehen, damit es auch so bleibt.“


    „Nehmt eure Lasten wieder auf, Männer der Hochmark“, befahl Arkarim und rückte seine eigene zurecht. „Es geht weiter. Je eher wir diese Berge wieder verlassen können, desto wohler wird mir sein.“


    Langsam bewegte sich die Kolonne weiter, und Nedeam dachte mit Sorge daran, dass sie, wenn alles gut ging, den gleichen Weg auch wieder zurück nehmen mussten. Zugleich empfand er Erleichterung über Fangschlags Worte. Man marschierte ins Reich des Schwarzen Lords, und es mochte eine Versuchung für den einstigen Legionsoberführer sein, wenn er den Kriegern seiner eigenen Art begegnete, sich ihnen wieder anzuschließen. Nicht umsonst sagte man im Pferdevolk, dass Blutbande oft eine stärkere Verbindung darstellte, als ein Schwur. Aber das Rundohr hatte vom Feind gesprochen, und dies war für Nedeam das beruhigende Anzeichen dafür, dass der mächtige Kampfgefährte unverbrüchlich zu seiner Waffentreue mit dem Pferdevolk stand.


    Insgesamt war der Weg weit besser, als man befürchtet hatte. Wenn man zu einigen der eisbedeckten Gipfel hinaufsah, dann konnte man sich vorstellen, welch unwirtliche Kälte den Männern zusetzen würde, sollte der Pfad sie dort hinaufführen. Nedeam war froh, dass die Zwerge ihren Handelsweg in den unteren Regionen der Berge angelegt hatten. Sie froren wohl ebenso ungern wie die Menschen, die nun ihren Spuren folgten.


    Der kleine Maratuk war ein Stück vorausgegangen und wartete nun, bis die Spitzengruppe mit Nedeam und Marnalf zu ihm aufgeschlossen hatte.


    „Es ist kein Trampelpfad“, grummelte er leise. „Es ist bestes Zwergenhandwerk. Jeder von Menschen angelegte Pfad wäre im Verlauf der Jahrtausendwenden längst zerfallen, doch diese Zwergenkunst hat widerstanden.“


    Nedeam seufzte. „Es war ein unglückliches Ereignis. Auch in der Hochmark kommt es zu Steinschlag, und die Männer kennen seine Gefahren. Aber der Marsch setzt uns allen zu. Wohl vor allem, weil man nichts Grünes wachsen sieht. Nur Fels und Stein und Staub.“


    „Nach der Karte des guten Herrn Anschudar müssten wir bald eines der Bergtäler erreichen“, tröstete Marnalf. „Dort werden wir sicherlich ein paar Pflanzen und frisches Wasser vorfinden. Es wird den Männern guttun, sich ein wenig zu entspannen.“


    „Mir würde es schon reichen, mich im Schlaf ausstrecken zu können, ohne befürchten zu müssen, in die Tiefe zu stürzen“, sagte Arkarim lächelnd.


    „Vor uns verschwindet der Pfad im Berg.“ Nedeam wies vor sich. Rund zwei Hundertlängen voraus waren zwei gähnende Öffnungen im Gestein zu erkennen. Arkarim und Boskum gaben der Kolonne das Zeichen, zu halten, während der Pferdefürst die Augen gegen das Sonnenlicht beschattete. „Nein, es sind zwei Pfade. Er scheint sich hier zu gabeln. Ein Weg führt in eine Höhle nach links, der andere führt geradeaus, jedoch auch in eine Höhle. Sagt, Freund Maratuk, was haltet Ihr davon?“


    Der kleine Zwerg zog an seinen Bartzöpfen und musterte die beiden Öffnungen. „Das ist nicht schwer zu entscheiden, ihr Herren. Zudem handelt es sich nicht um natürliche Höhlen, sondern um kunstvoll errichtete Tunnel meines Volkes. Auch wenn die Einfassungen durch die vielen Jahreswenden in Mitleidenschaft gezogen wurden, so kann man die fünfeckige traditionelle Grundform doch fraglos erkennen. Die linke Öffnung führt tief in den Berg, und ich möchte schwören, dass der Weg dort an einer der alten Kristallstädte endet. Der Pfad, der hingegen geradeaus verläuft, geleitet uns zu einem Durchbruch im Fels. Ein sorgfältig bearbeiteter Tunnel, dessen Länge ich allerdings noch nicht abzuschätzen weiß. In jedem Fall ist es wahres Zwergenhandwerk, ihr Herren, allerbeste Handwerkskunst.“


    „Ich kann diese ewigen Lobpreisungen langsam nicht mehr hören“, flüsterte Arkarim. „So sehr ich den kleinen Herrn auch schätze, er führt sich auf, als habe er all dies persönlich aus dem Stein geschlagen.“


    Maratuk hatte diese Bemerkung nicht gehört. Er schien sichtlich bewegt, denn seine Hände zupften aufgeregt an den Bartzöpfen. „Jenseits des Durchbruchs wird die Handelsstraße wieder offen am Hang entlangführen. Ihr müsst wissen, ihr Herren, dass wir Zwerge keine Mühen scheuen, einen Weg den Erfordernissen anzupassen. Ihr kennt die Steinschlägerkunst meines Volkes, da ist es eine Kleinigkeit, den Durchgang durch einen störenden Fels zu meißeln.“


    „Ja, dergleichen hörte ich schon“, sagte Arkarim nun lauter. „Mir wäre es lieb, es nicht so oft vernehmen zu müssen.“


    Nedeam sah, wie sich Maratuks Gesicht rötete, und deutete auf die Öffnung, die tiefer in den Berg führte. „Jener Weg führt zu einer der alten Kristallstädte?“


    Maratuk nickte betrübt. „Ohne Zweifel. Dort, irgendwo tief im Berg verborgen, muss eine jener Zufluchtsstätten meines Volkes liegen, die von den Legionen der Finsternis überrannt wurden. Es verlangt mich nicht danach, diesen Weg zu beschreiten und mir das Elend des Todes anzusehen. Dort gibt es kein zwergisches Leben mehr, sonst wäre dieser Pfad in besserem Zustand.“ Er schluckte schwer und wischte sich die Augenwinkel. „Alle Tapferkeit ist nicht von Nutzen, wenn die Horden des Schwarzen Lords eine Kristallstadt berennen. Man kann nicht weichen, ihr versteht? Man kann nur die Äxte schwingen, ausharren und sehen, wie die Wellen des Feindes gegen die Kristallplatten der Stadtkuppel branden. Es ist wie bei gutem Stein, ihr Herren … Führt man genügend harte Schläge, so zerbricht auch der härteste Fels.“


    Nedeam spürte die Trauer des alten Zwerges und legte ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter. „Damals fielen viele Städte unter dem Ansturm der Legionen. Ganze Königreiche gingen unter. Dennoch haben wir Menschen überlebt, und ebenso das Volk der Zwerge.“


    „Das ist wohl wahr, mein Freund.“ Maratuk straffte sich und wies auf den Tunnel, der am Hang entlangführte. „So werden wir nun diesen Weg nehmen. Wenn wir eilen, sollten wir bald auf ein Tal stoßen, sofern die Angaben dieses Schwingenreiters richtig sind.“


    „Seine Angaben sind sicherlich richtig“, beruhigte Nedeam, „auch wenn ich für die Entfernungsangaben nicht garantieren mag.“


    „Auch das noch“, murmelte Arkarim mit gequält wirkendem Lächeln. „Ich hoffte für diese Nacht auf ein weiches Lager aus Moos, und es würde mir missfallen, noch einen Zehntag darauf warten zu müssen.“


    „Ich kann Euch meine Decke leihen“, schlug Maratuk treuherzig vor. „Dann liegt Ihr weich wie auf dem feinsten Moospolster und seid unbesorgt, uns Zwergen macht die Frische einer klaren Bergnacht nichts aus.“


    „Ach, wahrhaftig? In der letzten Nacht vermeinte ich, Eure Zähne verdächtig klappern zu hören.“


    „Nun, die Dunkelheit verbarg Euch wohl das harte Fleisch, auf dem ich kaute.“


    Nedeam räusperte sich. „Ich schlage vor, nun durch den kurzen Tunnel zu schreiten und zu sehen, ob das ersehnte Gebirgstal dahinter liegt.“


    Maratuk nickte würdevoll. „Ich werde vorangehen. Obwohl hier draußen noch Tageslicht herrscht, ist der Tunnel doch von Dunkelheit erfüllt. Wir Zwerge haben scharfe Augen und finden unseren Weg zu jeder Zeit in jedem Fels.“ Er lächelte. „Und unbesorgt, der Weg wird wohl schwerlich beschädigt sein, da er durch die stützende Konstruktion meines Volkes und harten Fels geschützt war.“ Arkarim verdrehte ein wenig die Augen, verzichtete aber auf einen Kommentar. „Dies ist ein Tunnel der Zwerge, und so wird ein Zwerg voranschreiten.“


    Der Zwerg wartete die Reaktion der anderen nicht ab, sondern schritt eifrig auf die gähnende Öffnung des Tunnels zu. Seine Hast ließ in Nedeam die Vermutung reifen, dass der alte Axtschläger die Nähe der toten Kristallstadt scheute, die sich vermutlich in diesem Berg befand. Er nickte seinen Freunden zu, und die Kolonne folgte Maratuk, der den Durchgang bereits erreichte. Nun konnte man dessen Abmessungen genauer erkennen.


    „Ungewöhnlich groß für einen Gang des kleinen Volkes“, stellte Arkarim fest.


    „Keineswegs.“ Nedeam konnte sich noch gut an sein Abenteuer in der grünen Kristallstadt Nal´t´rund erinnern. „Für ihre geringe Körpergröße mögen die Gänge der Zwerge alle ein wenig überdimensioniert wirken, doch das hat gute Gründe. Sie bewegen sperrige Lasten auf diesen Wegen, und wenn sie diese verteidigen müssen, dann wenden sie ihre kurzen Wurflanzen an, da sie keine Bogen benutzen. Um diese Wurfgeschosse über größere Entfernungen zu schleudern, benötigt man eine gewisse Menge Platz. So gerne das Zwergenvolk auch meißelt, all seine Arbeit hat stets einen praktischen Sinn.“


    Maratuk war kurz stehen geblieben. Er befand sich gerade noch im Licht des Tages und starrte in die Dunkelheit des alten Tunnels. Nedeam dachte, der alte Zwerg werde auf sie warten, als dieser ein paar Schritte machte und schon nicht mehr zu erkennen war.


    „Bei den Finsteren Abgründen, er hätte auf uns warten sollen“, grummelte Arkarim. „Wer weiß schon, was sich jenseits des Lichtes verborgen hält?“


    Nedeam hatte denselben Gedanken und ließ die Männer abermals halten. Er sah Marnalf fragend an. Dieser wusste, woran der Pferdelord dachte, und schüttelte den Kopf. „Nein, die Kraft der Aura enthüllt mir kein feindseliges Leben. Allerdings kann so viel Fels sie schwächen.“


    Der Pferdefürst nickte. Auch er besaß diese Gabe, die beim tödlichen Zweikampf mit einem grauen Wesen auf ihn übergegangen war, doch er konnte sie, im Gegensatz zu wirklichen Magiern, nicht gezielt anwenden. „Es gibt Pelzbeißer und Raubkrallen in den Bergen, und selbst die Hörner eines Felsbocks können tödliche Waffen sein.“


    Arkarim legte die Hand um den Griff des ungewohnten rumakischen Schwertes. „Solche Raubtiere verbergen sich gerne in der Finsternis, wenn sie auf Beute lauern. Maratuk hätte wahrhaftig warten sollen.“


    Sie beschleunigten ihre Schritte, und plötzlich wurden sie von Sorge um den Zwerg beherrscht.


    „Maratuk!“, rief Nedeam in die Dunkelheit. „Geht es Euch wohl, alter Freund?“


    Erleichtert hörten sie die leicht gedämpfte und seltsam hallende Antwort. „Es ist beste Handwerkskunst … Schön, ein paar Steine mögen sich gelöst haben, doch die Kunstfertigkeit der Zwerge ist unverkennbar.“


    „Wenn er das noch einmal erwähnt, nur ein einziges Mal“, zischte Arkarim, „dann lernt er die Kunstfertigkeit kennen, mit der ich einen Hals durchschneide.“


    „Wir Zwerge haben hervorragende Augen, wie ihr wissen müsst“, kam es nun etwas leiser aus dem Dunkel, da Maratuk wohl weiterging, „aber ein wenig Licht wäre doch hilfreich.“


    Abermals ging der Befehl zum Halt durch die Reihen der nachfolgenden Pferdelords.


    „Ein paar Fackeln nach vorne!“, befahl Scharführer Boskum.


    Marnalf lächelte. „Das wird nicht erforderlich sein. Hier sind die Gaben eines Magiers hilfreich.“ Er streckte die Hand nach vorne und drehte sie so, dass die Fingerspitzen nach oben zeigten. Kleine Flammen bildeten sich an den Fingerkuppen. Das Graue Wesen sah die erstaunten Blicke der anderen und sein Lächeln vertiefte sich. „Seid unbesorgt, in der Finsternis kann ich sie noch wachsen lassen.“


    „Scharführer Boskum, wartet mit den Männern, bis Ihr den Befehl zum Weitermarsch hört“, entschied Nedeam. „Ich will mich erst vergewissern, dass unser Pfad so sicher ist, wie der gute Herr Maratuk vermeint.“


    Nedeam, Arkarim und Fangschlag schlossen sich Marnalf an, der bereits mit vorgestrecktem Arm in den Tunnel trat. Schon nach wenigen Schritten wären sie von Finsternis umgeben gewesen, hätte es den sanften Lichtschein von Marnalfs Hand nicht gegeben. Ihre Schritte hallten von den Felsen wider. Das Geräusch ihrer Atemzüge mischte sich mit dem leisen Knistern der Flammen, die an den Fingerspitzen des Grauen Wesens flackerten und die nun größer wurden, sodass der Weg auf einige Längen ausreichend genug erhellt wurde, um Details zu erkennen.


    „Unzweifelhaft das Werk der Kehlenspringer“, ließ sich Fangschlag vernehmen. Seine Bemerkung spielte auf die Eigenheit der Zwerge an, aufgrund ihrer geringen Größe hochzuspringen, um die Kehle eines Rundohrs mit der Axt durchtrennen zu können. Der Ork hatte gelernt, das kleine Volk und seine Kampfesweise zu respektieren.


    „Fängst du jetzt auch noch damit an?“ Arkarim verdrehte demonstrativ die Augen.


    „Es war nur eine schlichte Feststellung“, versicherte Fangschlag. Er hielt sein neues Schlagschwert bereit und deutete mit der Hakenspitze um sich. „Überall haben sie ihre Zeichen eingeschlagen. Und das ist nicht das Einzige, was sie hinterlassen haben.“


    Im Licht der Fingerflammen wurden Knochen, Reste von Rüstungen und Waffen sichtbar.


    „Hier wurde gekämpft“, sagte Nedeam leise. „Es ist schon lange her, aber hier liegen Zwerge und Orks.“


    „Rundohren der Legionen“, stimmte Fangschlag zu. „Die Eisenbrüste, die in vorderster Front kämpfen. Es hätte mich auch gewundert, die Überreste von Spitzohren vorzufinden.“


    „Es sind nicht viele Überreste.“ Marnalf ließ die Flammen kurz auflodern. „Ich vermute, dass hier eine Außenwache der Zwerge den Feind aufgehalten hat, damit sich die anderen in die Stadt retten konnten. Aber schließlich wurden sie von der Übermacht überrannt.“


    „Ihr Opfer hat nichts bewirkt“, sagte Fangschlag mit kehliger Stimme. „Auch ihre Stadt ist gefallen.“


    Die Länge des Tunnels war noch nicht abzusehen. Zumindest kündigte noch kein Licht vor ihnen sein Ende an.


    „Maratuk?“, rief Arkarim besorgt. „Wo seid Ihr? Erst begehrt es Euch nach Licht, und nun, da wir es bringen, eilt Ihr doch in der Finsternis voraus. Bleibt gefälligst stehen, bis wir bei Euch sind.“


    Der Zwerg schwieg.


    Er war nicht weit entfernt und hatte die Worte des Ersten Schwertmanns sehr wohl gehört, dennoch antwortete er nicht. Er war stehen geblieben, stand stumm da und lauschte. Innerlich verfluchte er die Tatsache, dass er so leichtfertig gewesen war, ohne Licht in diesen Gang einzudringen. Es hätte nur wenig Zeit in Anspruch genommen, eine Fackel herzustellen, aber alles in ihm hatte danach gedrängt, möglichst rasch aus der Nähe der toten Stadt zu entkommen. Die Gewissheit, dass hier, in diesem Berg, ein Stamm des Zwergenvolkes ausgelöscht worden war, erfüllte ihn mit Unbehagen, ja, mit Furcht. Maratuk scheute vor keinem Kampf mit einem lebenden Wesen zurück, doch die Nähe des Todes ließ die Erinnerung an schaurige Geschichten in ihm aufsteigen. Ja, es war leichtsinnig gewesen, einfach in den Tunnel zu laufen und sich der Finsternis auszusetzen, denn er war nicht allein.


    Maratuk spürte es mit dem Instinkt eines alten Kriegers.


    Etwas lauerte in der Dunkelheit, wartete auf ihn. Er lauschte angespannt, doch die hallenden Schritte und Stimmen seiner folgenden Freunde übertönten alles andere. Der alte Axtschläger ergriff die Enden seiner Bartzöpfe, legte sie sich in den Nacken und verknotete sie dort. Dann langte er an die Griffe seiner beiden Kampfäxte, die in ihren Rückenfutteralen steckten. Er wollte sie gerade ziehen, als es geschah.


    ES entspannte sein Sprungbein, und der mächtige Leib schnellte lautlos durch die Luft, senkte sich über Maratuk und umschloss ihn.


    Der Zwerg stieß einen Schrei aus, der gleichermaßen Überraschung wie Wut verriet, dann erstickte das muskulöse Maulbein jeden Laut. Der alte Axtschläger spürte, wie sich die Muskeln spannten und immer fester um seinen Leib pressten. Er wusste, ihm blieb nur wenig Zeit, denn der Druck schnürte ihm die Luft ab. Er roch widerlichen Gestank, in den sich ein ätzender Geruch mischte, als ES seine Verdauungssäfte produzierte.


    ES spürte, dass dieser Brocken Fleisch nicht so leicht zu verdauen sein würde. Seine Magensäfte waren noch immer stark geschwächt und nicht in der Lage, die Beute schnell zu zersetzen. Zudem pressten sich zwei scharfkantige Gegenstände schmerzhaft gegen die Innenseite seines Mauls. Maratuks Äxte, welche der Zwerg zwar nicht ganz ziehen konnte, deren Klingen aber aus den Futteralen freigekommen waren und in den Ringmuskel schnitten.


    „Was war das?“, fragte Nedeam in diesem Augenblick. „War das nicht ein Ruf?“


    „Eher ein kurzer Schrei“, korrigierte Arkarim und stürmte auch schon los.


    Marnalf ließ die Fingerflammen auflodern, und das Innere des Tunnels wurde über viele Längen aus der Dunkelheit gerissen. Die Freunde erkannten einen undeutlichen Gegenstand ein Stück voraus, der entfernt an einen Pilz erinnerte und der sich in krampfartigen Zuckungen zu bewegen schien.


    „Ich kann es nicht mit der Aura fühlen“, rief Marnalf. „Dennoch muss es eine lebende Kreatur sein.“


    „Und sie betrachtet Maratuk als Mahlzeit“, fügte Nedeam hinzu. „Bei den Finsteren Abgründen, rasch, es bleibt ihm keine Zeit!“


    ES fühlte mit seinen Sinnen, dass sich ihm weitere Beute näherte. An seinem Hauptkörper, der sich über dem Maulbein wölbte, reckten sich die Fangfäden der heraneilenden Nahrung entgegen und sonderten ihre klebrigen Säfte ab. Aber auch deren Wirkung war noch stark geschwächt. ES bemerkte dies, doch sein Denken war nicht auf komplizierte Vorgänge ausgelegt. So versuchte ES, einerseits die bereits umhüllte Beute zu verdauen und andererseits die neuen Fleischportionen nicht entkommen zu lassen.


    „Bannt das Wesen“, rief Nedeam Marnalf erregt zu. „Es erdrückt den braven Maratuk.“ Gleichzeitig suchte der Pferdefürst nach einer Gelegenheit, der Kreatur mit dem Schwert beizukommen. Er wagte es nicht, auf den muskelartigen Schlauch einzuschlagen, der den Zwerg umhüllte, aus Angst, Maratuk schwer zu verletzen. Arkarim und Fangschlag waren hingegen vollauf damit beschäftigt, die peitschenartigen Fangglieder abzuwehren, die in unvorhersehbaren Bewegungen nach ihnen griffen.


    „Wenn ich es banne, so wird auch der Zwerg gelähmt“, erwiderte Marnalf. „Und dies gilt ebenso für den Wuchtzauber oder meine Flammen. Sie würden beide schädigen. Der kleine Herr steckt innerhalb der Kreatur, und was ihr zusetzt, muss auch ihm Schaden zufügen.“


    „Jedenfalls muss er da heraus“, stellte Fangschlag fest. Er überragte mit seinem mächtigen Leib die anderen und verfügte somit über eine größere Reichweite und offensichtlich auch über weit weniger Skrupel, was die Verletzungsgefahr für den Zwerg betraf. „Der lebende Stein wird seine Fänge nicht in das Fleisch des Kehlenspringers schlagen!“


    Das Rundohr schlug mit seinem Schlagschwert nach den Ansätzen der Nesselarme und es gelang ihm, einige von ihnen dort abzutrennen, wo sie aus dem Leib der Kreatur wuchsen. Grünliche Flüssigkeit spritzte umher. Wo sie die Freunde traf, spürten diese ein starkes Brennen auf der Haut.


    Es war schwer, ein richtiges Ziel zu finden, ohne Maratuk oder einen der anderen zu gefährden. Alles war in hektischer Bewegung, und da auch Marnalf damit beschäftigt war, den Angriffen der Kreatur auszuweichen, gab es kein konstantes Licht, sondern ein wildes Flackern, welches mal diese, mal jene Bereiche des Kampfes beleuchtete.


    „Verfluchte Ausgeburt der Finsternis!“ Nedeam stieß die ungewohnte rumakische Klinge immer wieder nach oben, wich hastig einem Nesselarm aus und erhielt einen unerwarteten Stoß von Arkarim, der ihn zur Seite taumeln ließ, und ihn so vor dem Zugriff zweier anderer Tentakel bewahrte.


    Fangschlag stieß ein wildes Gebrüll aus, bleckte die Fänge und warf sich nach vorne. Es schien, als habe ihn der Blutrausch gepackt, als er wie ein Wahnsinniger auf die Stelle einhackte, an der sich der „Stiel“ des Wesens, in dem sich Maratuk befand, und der rundliche Leib vereinten. Abermals spritzte das grüne Blut der Kreatur heraus. Diesmal schien sich der Haken des Schlagschwertes in etwas zu verfangen, und das Rundohr zerrte mit aller Gewalt. Der fremdartige Körper bäumte sich auf, als ein reißendes Geräusch ertönte. Bestialischer Gestank hüllte die Kämpfer ein.


    ES wich instinktiv zur Seite aus, als die Waffe einige seiner Saftkanäle durchtrennte. Der Schmerz führte dazu, dass ES sich von der Gefahr zurückziehen wollte. So robust sein Leib auch war, er wurde nun an verschiedenen Stellen von scharfen Klingen attackiert, und zugleich peinigten die Äxte des Zwerges die Innenseite seines Maulbeins.


    Die Flammen seiner Hand erloschen kurz, als Marnalf sich konzentrierte. Unvermittelt schoss eine Reihe feuriger Bälle aus der Handfläche und raste zu jener Stelle, die Fangschlags Waffe zuvor getroffen hatte. Ein seltsames Vibrieren ging durch das Lebewesen. Die Feuerbälle drangen in den Leib ein, und der pilzartige Oberteil schien für einen Moment von innen heraus zu glühen.


    Dann, unvermittelt, endete der Kampf ebenso plötzlich, wie er zuvor begonnen hatte.


    Das Wesen sackte in sich zusammen und bedeckte dabei seinen Fußteil und den darin steckenden Maratuk. Das Blut des Monstrums sickerte aus den zahlreichen Wunden.


    „Holt ihn da heraus!“, rief Nedeam heiser. „Wenn es nur nicht schon zu spät ist.“


    Ungeachtet der auf der Haut brennenden Flüssigkeit begannen sie mit vereinten Kräften am Leib der Kreatur zu zerren, um den Zwerg endlich zu befreien.


    „Arkarim, eilt zu den Männern zurück und lasst Feldflaschen mit Wasser heranbringen“, befahl Marnalf. „Rasch, denn die Säfte der Kreatur sind ätzend und müssen verdünnt werden.“


    Maratuks Schulter kam frei, und dieser Erfolg spornte die Freunde an. Sie wagten es nicht, die Schwerter zu benutzen, und es erforderte all ihre Kräfte, den Zwerg endlich freizulegen, denn auch wenn die Muskeln des toten Lebewesens entspannt waren, so erwiesen sich ihre Fasern als außergewöhnlich zäh und widerspenstig.


    „Lebt er?“, fragte Fangschlag besorgt, als sich Nedeam und Marnalf über den Zwerg beugten und ihm dadurch die Sicht nahmen. „Nun sagt doch, ist er am Leben?“


    „Das ist er“, bestätigte Marnalf. „Wenn auch nur gerade so. Er war am Ersticken, und die ätzenden Säfte haben ihm zugesetzt.“ Der Magier drehte den bewusstlosen Maratuk auf den Bauch. „Vielleicht hat er einiges davon eingeatmet oder sogar getrunken. Ich bin besorgt, meine Freunde, denn er kann immer noch sterben. Wir müssen ihn entkleiden und waschen. Wo ist das Wasser?“


    Arkarim und eine Schar Schwertmänner hasteten heran. Jeder von ihnen trug eine Reihe von Feldflaschen und führte eine Fackel mit sich.


    Marnalf war dabei, den Zwerg zu entkleiden, der sich in diesem Augenblick schwach regte.


    „Ich begreife nicht, wie er noch am Leben sein kann“, murmelte Nedeam. „Er müsste längst erstickt sein.“


    Der gute Graue schüttelte den Kopf. „Lasst Euch nicht täuschen, mein Freund. Der Kampf währte nicht lange. In der Wallung des Blutes scheint sich die Zeit zu dehnen, zudem haben Zwerge kräftige Lungen, und der gute Herr Maratuk wird klug genug gewesen sein, den Atem anzuhalten. Aber es war knapp, das will ich wohl eingestehen.“ Er sah Nedeam mit sanftem Lächeln an. „Wir müssen uns alle entkleiden und unsere Leiber und unsere Kleidung auswaschen. Nichts von den Säften der Kreatur darf an uns haften bleiben.“


    „Ich will nur hoffen, dass wir bald ein Tal und eine Quelle finden“, brummelte Arkarim. „Noch so ein Biest und uns geht das Wasser zur Neige.“


    „Marnalf, ihr Grauen Wesen durchstreift das Land seit unendlichen Zeiten.“ Nedeam wies auf den Kadaver. „Habt Ihr dergleichen jemals zuvor zu Gesicht bekommen?“


    „Nicht einmal davon gehört“, gestand der Graue ein. „Selbst für ein magisches Wesen hält das Leben immer wieder eine Überraschung bereit.“


    Als Maratuk wieder zu sich kam, starrte er die Umstehenden mit weit aufgerissenen Augen an. „Beim Goldenen Grund unserer Seestämme, ihr seid also doch noch zur rechten Zeit gekommen.“ Er bemerkte seine Blöße und errötete. „Was ist mit meiner Kleidung geschehen? Hat die Kreatur …?“


    Nedeam berichtete dem Zwerg, was sich ereignet hatte, und beruhigte ihn. „Eure Kleidung hat ein wenig gelitten. Wenn sie getrocknet ist, werden wir Nadel und Faden benötigen. Eure Hände und Euer Gesicht sind nicht so gut weggekommen. Eure Haut wird eine Weile böse brennen.“


    „Damit kann ich leben“, seufzte der Zwerg verdrießlich. Er sah missmutig auf die zerzausten Enden seiner Bartzöpfe. „Aber mein Bart! Das Biest hat meinen Bart gefressen!“


    „Nur ein wenig daran geknabbert“, tröstete Arkarim. „Ein paar hübsche Bänder eingeflochten, und er sieht wieder wie neu aus.“


    Maratuk ließ ein vernehmliches Knurren hören. „Die Bestie kann froh sein, nicht mehr zu leben. Wahrhaftig, Freunde, ich hätte sie in Stücke gehackt. Mir derart an den Bart zu gehen …“


    Nedeam legte dem Alten tröstend die Hand auf die Schulter. „Dennoch haben wir großes Glück gehabt. Es hätte sehr viel übler enden können. Wir sollten zusehen, dass wir diesen unheimlichen Ort rasch verlassen und wieder auf den Pfad hinaustreten.“


    „Unheimlicher Ort?“ Maratuk reckte sich empört. „Dieser Tunnel ist allerbestes Zwergenhandwerk. Wenn man von dieser … dieser Bestie absieht, so lässt sich die Fertigkeit der Zwerge an jedem Stein erkennen.“


    Arkarim beugte sich zu Nedeam. „Wahrhaftig, ich schwöre dir, ich hätte nichts dagegen, wenn diese Kreatur ein wenig an Maratuks Zunge geknabbert hätte. Er ist schon wieder ganz der Alte.“


    Nur wenig später verließen sie den Tunnel und traten wieder auf die alte Handelsstraße der Zwerge hinaus. Von dem ersehnten Tal war noch nichts zu sehen, doch allein aus der Dunkelheit wieder ins Licht zu marschieren, hob die Laune der Männer.


    „Wir haben noch einen guten Zehnteltag bis zur Tagesneige“, schätzte Nedeam. „Folgen wir also dem Pfad und halten wir die Augen offen. Ich fürchte, unser Abenteuer wird noch manche Überraschung für uns bereithalten.“


    „Ich hoffe, der Weg währt noch ein gutes Stück“, ließ sich Maratuk vernehmen, der wieder an der Spitze marschierte.


    „Ja, ja, ich weiß“, seufzte Arkarim, „ihr Zwerge liebt die Berge.“


    „Gewiss tun wir das.“ Maratuk grinste breit. „Doch je länger wir durch die Berge marschieren, desto besser kann sich mein armer Bart erholen. Er wird seine volle Pracht wohl nie wieder zurückerlangen, doch wenn ich dem Feind begegne, will ich wenigstens meine Zöpfe in den Nacken knoten können.“


    „Wie es einem Zwerg gebührt“, meinte Nedeam lächelnd. „So folgt ein jeder seinen Traditionen.“


    „Nun, wir folgen jedenfalls dem Pfad“, korrigierte Marnalf. „Einem Zwergenpfad.“


    Arkarims Blick verfinsterte sich. „Ich schwöre Euch, Hoher Herr Marnalf, wenn Ihr nun auch beginnt, die Kunstfertigkeit der Zwerge über die Maßen zu loben, dann vergesse ich mich.“


    Fangschlag bleckte seine Fänge und stieß ein bellendes Lachen aus. „Ihr solltet den Anblick lieber genießen. Wenn wir erst in Rumak sind, werdet Ihr Euch nach ihm zurücksehnen.“


    

  


  
    Kapitel 24


    


    Der Dornenfelsen war unzweifelhaft eine einmalige Laune der Natur. Das große Beben hatte den riesigen Felsen aus dem Boden geschoben, und er ähnelte in seiner Form tatsächlich dem leicht gekrümmten Dorn einer Stechpflanze. Seine Spitze wies nach Süd-Westen und ragte bis zu einer Höhe von zweihundert Längen auf. Aus dem Blickwinkel einer Schwinge glich der Fels einer unregelmäßigen Ellipse, von vorne betrachtet einer schlanken Nadel, die oben kaum zehn Längen maß und sich erst im unteren Drittel auf dreihundert Längen verbreiterte.


    Wahrscheinlich wäre der Dornenfelsen trotz seines ungewöhnlichen Aussehens bedeutungslos geblieben, wenn er nicht das persönliche Interesse des Schwarzen Lords geweckt hätte. Zog man gedanklich eine Gerade, von der Erzader im Inneren des Dornenfelsens über die Menschenfestung von Nerianet hinweg, so traf sie schließlich den Kraterberg, in dem Alneris, die Hauptstadt des Reiches Alnoa, lag. Aus einer flüchtigen Idee formten schließlich Schweiß und Blut zahlreicher Orks und Rumaki „die Faust des Schwarzen Lords“.


    Brom-Molrevge war der oberste Schmiedemeister Rumaks und dafür verantwortlich, dass alles nach dem Wunsch des dunklen Herrschers verlief. Obwohl Brom über zahlreiche Helfer verfügte, war dies kein leichtes Unterfangen, denn die „Faust“ verlangte viel.


    Der oberste Schmiedemeister trug die weiten Hosen seines Volkes und darüber ein knielanges Gewand, welches bequem und weit geschnitten war und eine auffällige gelbe Farbe hatte. Sie entsprach nicht unbedingt dem Geschmack des Alten, doch sie erwies sich als praktisch, da niemand sonst ein solches Kleidungsstück trug und er somit inmitten der Arbeiter leicht zu finden war. Von seiner Schulter hing eine bauchige Ledertasche, in der sich zahlreiche Pläne und Skizzen befanden. Die Utensilien der Schreib- und Rechenkunst verstaute er hingegen in den zahlreichen Taschen seines Gürtels.


    Der Dornfelsen lag etliche Tausendlängen von den Ausläufern des Uma´Roll entfernt, dennoch wirkte die relative Nähe des gewaltigen Gebirges erdrückend. Eigentlich war das Land karg und bot nur wenig zum Überleben. Eine sandige Ebene erstreckte sich so weit das Auge reichte, über die Geröll und Felsen wahllos verstreut schienen. An vielen Stellen wuchsen Büschel des harten Kantgrases, die wie kleine grüne Inseln wirkten. Insekten und kleine Reptilien dominierten, denn das Gelände hatte nur wenig für größeres Wild zu bieten. Die fruchtbaren Länder lagen weit im Osten und Norden, und die Wege zum Dornenfelsen waren lang und schwierig. Die Arbeiten an der „Faust des Schwarzen Lords“ hatten dies geändert. Sie brauchte viele Arbeiter und sie brauchte Truppen, die sie schützten.


    Im Gegensatz zu den leicht zu züchtenden Orks erwiesen sich die Fähigkeiten der menschlichen Rumaki für den dunklen Herrscher als von hoher Bedeutung. Sie waren klüger als die Orks, benötigten aber viele Jahre, bis sie zu Wesen heranwuchsen, die ihm von Nutzen waren. So stellte er sicher, dass die Menschen Arbeitsbedingungen vorfanden, die ihr Leben, wenn schon nicht sonderlich komfortabel, so doch erträglich machten.


    In mühevoller Arbeit war der Verlauf eines Baches verändert worden, der seine Quelle im Gebirge hatte, und sein Wasser wurde in die Nähe des Dornfelsens geleitet. Hier entstanden die Schmieden von Rumak, welche die nahen Erzadern des Gebirges nutzten, um den Bedarf an Waffen und Rüstungen für die Legionen zu decken, und zugleich fertigten die Schmieden all jene Dinge, welche die „Faust“ von ihnen forderte. Die Hitze der Schlote ließ die Luft darüber vor Hitze wabern, doch es entstand kaum Rauch, da man zu ihrer Befeuerung Brennstein verwendete.


    Die Rumaki hatten zunächst ein Dorf aus Zelten errichtet, doch als die Arbeiten immer mehr Zeit und Helfer erforderten, wuchs dieses zu einer ansehnlichen Siedlung mit Gebäuden aus hartgebranntem Sand. Ursprünglich wies es die exakte Form eines Rechtecks auf, doch als immer mehr Arbeiter hinzukamen und die ersten Familien folgten, glich die „Dornstadt“ zunehmend einem Meerestier, welches seine Fangarme in die Ebene hinausstreckte.


    An diesem Morgen nahm Brom-Molrevge ein ausgiebiges Frühstück zu sich. Erhitzte Eier von Kratzläufern, Gewürzsaft aus den fruchtbaren Regionen Rumaks, frisch gebackenes Brot und ein paar dünne Scheiben vom Fleisch des Hornviehs, von dem eine kleine Herde in der Nähe der Stadt gehalten wurde. Seine Frau betrachtete das reichhaltige Frühstück mit Sorge. Nicht, weil sie um den Leibesumfang ihres geliebten Mannes fürchtete, sondern weil sie seine Angewohnheit kannte, am Morgen eigentlich nur sehr wenig zu sich zu nehmen.


    Der alte Schmied erwiderte ihren Blick und erkannte die unausgesprochene Frage. Er seufzte leise und lächelte sie liebevoll an. „Es wird ein langer und harter Tag, Weib, und ich werde vor dem Abend wohl nicht zu einer Mahlzeit kommen. Ich muss die ‚Faust‘ überprüfen und meine Anforderung machen, welche Mittel wir benötigen. Mit Sicherheit wird es wieder an Berstpulver mangeln. Du weißt ja, davon haben wir nie genug. Dann will An-Telege mit mir sprechen.“


    Sie schenkte ihm Saft nach und strich über sein graues Haar. „Als Kommandant der Garnison, als dein Stellvertreter oder als dein Freund?“


    „Wohl von jedem ein wenig.“ Er nippte an dem metallenen Becher, in den die Insignien Rumaks eingraviert waren. „Doch vorwiegend in der Funktion meines Stellvertreters. Er versteht sich zwar nicht gut auf die Schmiedekunst, denn sein Handwerk ist das Töten, doch er ist ein guter Organisator und hat den Respekt der Legionäre und der Arbeiter.“


    „Den hast du ebenso.“


    „Er versteht sich besser darauf, mit den Brütlingen umzugehen. Du weißt ja, es ist schwierig, mit diesen Rundohren und Spitzohren auszukommen. Die Rundohren lassen sich nicht gerne von uns Rumaki befehlen, und die Spitzohren sind verschlagen und diebisch.“


    „Ich mag diese Kreaturen nicht“, gestand sie ein. „Sie werden nicht auf natürliche Weise geboren.“


    „Ich denke, keiner von uns Rumaki mag diese Wesen.“ Er erhob sich vom Tisch, und seine Frau schlug etwas Trockenfleisch und Brot in ein sauberes Tuch ein und knotete es zu.


    „Steck dies in eine deiner Taschen“, bat sie. „Vielleicht findest du doch die Zeit, einen Bissen zu nehmen. In jedem Fall denke daran, genug zu trinken. Es ist heiß.“


    Er fand keine Tasche an seinem Gürtel, in welche das bauchige Tuch gepasst hätte und so verknotete er es an seinem Leibriemen. „In der ‚Faust‘ ist es kühl“, beruhigte er sie.


    „Mag sein, doch dafür ist die Luft scharf und ätzend. Es wird deiner Kehle schaden, wenn du nicht ausreichend trinkst.“


    „Die Luft ist dort nur scharf und ätzend, wenn die ‚Faust‘ ihr Feuer geworfen hat.“


    Sie warf ihm einen jener Blicke zu, die keinen Widerspruch duldeten, und füllte eine Metallflasche mit Gewürzsaft. Er nahm sie und schob sie wortlos in eine Tasche.


    „Es ist kein gutes Handwerk, dem du dienst“, sagte sie unvermittelt.


    Brom-Molrevge runzelte die Stirn. „Wie kommst du plötzlich darauf?“


    „Du warst nie bei den Legionen, denn du verabscheust das Töten. Doch nun ist es zu deinem Handwerk geworden. Du wirfst den Tod ins Land der Ehrlosen und musst dazu auch noch mit diesen entsetzlichen Kreaturen zusammenarbeiten.“


    Er wusste, wen sie meinte, und zuckte unwillkürlich zusammen. „Nenn sie nicht so“, brummte er. „Sicher, die Grauen Wesen sind ein wenig unheimlich, doch letztlich dienen sie dem Schwarzen Lord ebenso wie wir.“


    „Sie schleichen immer wieder durch die Stadt“, sagte sie unbehaglich. „Vor allem dieser Bluttrinker Santual und dieses Echsenwesen Bar´Ses. Man spürt, wie sich die Leute vor ihnen und ihresgleichen fürchten.“


    Er nahm sie kurz in den Arm und küsste sie. „Sei unbesorgt, Weib, wir dienen der gleichen Sache, und die magischen Wesen sind auf unserer Seite. Wenn die Grauen durch die Stadt gehen, so sind sie sicherlich nur neugierig. Wir sind ihnen wohl ebenso fremd wie sie uns.“


    Brom wusste es besser, doch er wollte sein fürsorgliches Weib nicht beunruhigen. Er kannte die Fähigkeit der Aura dieser Kreaturen, und wenn sie umhergingen, so suchten sie sicher nach Feinden des Schwarzen Lords. Es gefiel dem alten Schmiedemeister nicht, doch er sah darin eine Notwendigkeit. Die „Faust“ war zu bedeutsam und zu schwierig zu handhaben, um sie durch Nachlässigkeit zu gefährden. Die Anwesenheit der Grauen spornte die Arbeiter an, und was der Arbeit nutzte, fand auch die Zustimmung des alten Schmiedes. Dennoch fühlte auch er sich unbehaglich, wenn eines dieser Wesen in seiner Nähe auftauchte, und seine Aufgaben brachten es mit sich, das er ihnen oft sehr nahe kam.


    Er verabschiedete sich von seiner Frau und trat vor die Tür seines bescheidenen Heims. Es war eines der typischen Gebäude der Siedlung. Die konische Form war fester Bestandteil der Tradition der Rumaki und erinnerte ein wenig an den Dornfelsen. Es war aus Ziegeln errichtet, die aus gebranntem Sand gefertigt wurden, hatte eine Tür und zwei kleine Fensteröffnungen, und bestand im Inneren aus dem Wohnraum und dem Schlafgemach. Eine bescheidene Unterkunft, die keinem Vergleich zu jenem Haus standhielt, welches Brom und seine Frau in der fernen Stadt Cirirumak besaßen. Ein schönes großes Haus, welches der Familie schon seit Generationen gehörte. Einer von Broms Vorvätern hatte es einst erbaut. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dieses Haus und die schöne alte Schmiede in Cirirumak zu verlassen, wenn der Schwarze Lord ihn nicht hierher befohlen hätte. Aber dem Willen des Allerhöchsten widersetzte man sich nicht. Er war nicht gerne gegangen, doch ihm war klar, welche Bedeutung der Dornfelsen für die Pläne des Herrschers hatte. Er schien unersättlich, und so hatte sich Brom-Molrevge insgeheim damit abgefunden, sein Leben an diesem kargen Ort zu beenden.


    Dreihundert Arbeiter und Familienangehörige lebten hier, um die Schmieden Rumaks zu betreiben, und dazu kamen die vierhundert Legionäre der beiden Kohorten. Den meisten der hier tätigen Rumaki war nicht bewusst, wie sehr der Schwarze Lord ihre Arbeitskraft und ihre Verschwiegenheit benötigte. Sie alle hofften darauf, eines Tages in die grünen Regionen ihrer Heimat zurückkehren zu können. Diese Sehnsucht war an den Häusern ihrer Bewohner erkennbar. Es gab kaum eines der gleichförmigen Gebäude, welches nicht durch aufgemalte Pflanzen verziert war. Ein bescheidenes Grünbeet verriet, wo eine Familie einen Teil ihres kostbaren Wassers darauf verwendete, eine winzige Insel lebendigen Grüns am Leben zu erhalten.


    Die Dornsiedlung lag ein Stück südöstlich des Dornfelsens. Auf der dem Felsen zugewandten Seite befanden sich Werkstätten und Schmieden sowie ein paar kleine Handwerksbetriebe, welche die Dinge des täglichen Bedarfs ausbesserten. Neue Kleidung oder andere Waren mussten jedoch aus den fruchtbaren Regionen herangeschafft werden. Ein Umstand, welcher der Tatsache zu verdanken war, dass die Siedlung so klein wie möglich gehalten werden sollte. Einer der Grauen hatte Brom einmal erklärt, je weniger Wesen von ihrer Existenz wüssten, desto sicherer sei sie. Der alte Schmied bezweifelte allerdings, dass die „Faust“ ein Geheimnis geblieben war. Allein schon die Geschwätzigkeit der Spitzohren, welche die Transporte von den Grünländern zur Siedlung durchführten, würde für Gerüchte sorgen. Sicher gab es in der fruchtbaren Heimat längst Geraune über diese Siedlung und die Vorgänge hier. Geraune und den Stolz, dass Rumaki daran beteiligt waren, die Rache zum Volk der ehrlosen Alnoer zu tragen.


    Brom schlenderte an einer der Schänken vorbei, die der Entspannung der Siedlungsbewohner und Soldaten dienten. Hier gab es verdünnten Wein und Gerstensaft und die aufmerksamen Blicke der Legionäre, die darüber wachten, dass niemand die gebotenen Grenzen überschritt. In den Schänken gab es auch Würfelspiele und Wurfbretter, an denen man seine Geschicklichkeit mit dem Dolch beweisen konnte.


    Die Versorgung der „Faust“ geschah während des Tages. Dann waren die meisten der Arbeiter damit beschäftigt, ihren Schlund zu stopfen und für Nachschub zu sorgen. Ihr Feuer konnte sie am Tag ebenso gut wie in der Nacht speien. Der helle Flammenschein und die dunkle Rauchschleppe zeigten die Flugbahn zu jeder Zeit an und ermöglichten den fernen Spähern im Reich der Ehrlosen, den Erfolg der „Faust“ zu beurteilen.


    Brom-Molrevge schlenderte die Hauptstraße der Dornsiedlung entlang. Alle Straßen der kleinen Siedlung waren mit Brennziegeln gepflastert. Es half nicht gegen den Staub und Schmutz der Ebene, erleichterte jedoch die Transporte mit den Räderkarren. Er nickte ein paar Leuten zu und folgte der Straße, die aus dem Ort hinaus zum Dornfelsen führte. Ein Stück rechts erhob sich die kantige Form der Garnison. Für die Legionäre war das Leben noch weitaus bescheidener als für die Dorfbewohner. Die trutzige Einfassungsmauer täuschte darüber hinweg, dass die Soldaten noch immer in Zelten hausten. Lediglich die Unterkünfte der Offiziere und die Rüstkammer waren aus gebrannten Sandziegeln erbaut worden. Wenigstens gab es im Gebirge genug Brennstein, um die kleinen Feuerstellen in den Zelten während des Winters ausreichend zu heizen. Die Winter waren kalt, besonders hier am Uma´Roll, wo der eisige Gebirgswind wehte. Die Orks nannten den Schnee nicht umsonst das „weiße Totentuch“.


    Von der Garnison rückte gerade eine kleine Gruppe aus, die wohl den Rand des Gebirges bestreifen würde. Andere mussten bald zur Ablösung jener Wachen, welche den Dornfelsen schützten. Im Grunde war es ein eintöniger Dienst, und nach einiger Zeit verlor die „Faust“ an Faszination. Der Garnisonskommandant An-Telege musste sich immer wieder etwas einfallen lassen, um der aufkeimenden Langeweile und Gleichgültigkeit seiner Legionäre entgegenzuwirken. Die Haltung der Soldaten war oft lasch und straffte sich nur, wenn sie einen der Grauen in ihrer Nähe wussten. Brom konnte die Männer gut verstehen. Wer oder was sollte die Waffe und die Siedlung auch bedrohen? Sie war weit vom Spaltpass entfernt, und dieser wurde von starken Truppen bewacht.


    Schon aus einiger Entfernung erkannte der oberste Schmiedemeister, dass sich seine Arbeiter am Fuß des Dornfelsens versammelt hatten. Sie warteten darauf, dass er ihnen ihre heutigen Aufgaben zuwies. Die Männer waren gute Handwerker und hätten eigenständig arbeiten können, aber Brom-Molrevge wollte über jeden Vorgang genauestens informiert sein. Er war es, der dem Schwarzen Lord Rede und Antwort stehen musste, wenn etwas nicht nach dem Willen des Allerhöchsten verlief.


    Während er näher kam, musterte er die sichtbaren Bereiche des Dornfelsens, um Veränderungen in seiner Struktur, Risse oder sogar Brüche zu entdecken. Die Belastungen, denen die „Faust“ ausgesetzt war, wenn sie ihr Feuer warf, waren enorm. Brom konnte nichts erkennen, was ihn beunruhigt hätte. Hinter den Arbeitern sah er eine Kolonne schwerer Wagen, vor die Hornbestien gespannt waren. Eine große Gruppe von Spitzohren stand in der Nähe und warf immer wieder vorsichtige Blicke zu den Bestien. Scheinbar war eine weitere Lieferung Berstpulver eingetroffen. Das war sehr gut, denn die „Faust“ verschlang sehr viel, und es schien nie genug davon zu geben. Doch so machtvoll das Pulver auch war, es wäre niemals in der Lage gewesen, die „Faust“ ihr Feuer speien zu lassen.


    Vor den Arbeitern stand An-Telege. Der Kommandant der Garnison und Stellvertreter Broms trug seine volle Uniform, mitsamt dem auf Hochglanz polierten Brustpanzer. Eigentlich legte Broms Freund nicht so viel Wert darauf, sich herauszuputzen, doch an diesem öden Ort wollte und musste er seinen Männern mit gutem Beispiel vorangehen.


    „Wache und Arbeiter sind bereit und erwarten deine Wünsche“, meldete Telege, salutierte auf rumakische Weise und erlaubte sich dann ein vertrautes Lächeln, während er die Stimme senkte. „Du hast sicher schon bemerkt, dass eine Lieferung des Pulvers angekommen ist, aber du solltest sie dir nachher selbst ansehen. Ich habe das Gefühl, dass damit etwas nicht in Ordnung ist. Die verdammten Spitzohren drängen sich ja sonst nie zur Arbeit, aber heute wollten sie ungewohnt rasch abladen und wieder verschwinden. Ich begreife nicht, warum der Allerhöchste diese nichtsnutzigen Kreaturen dafür einsetzt.“


    „Der Transportweg ist lang und nicht ungefährlich“, erinnerte der alte Schmied. „Und Spitzohren sind … entbehrlich.“


    „Ich hätte ja nichts gegen die Rundohren der Brütlinge einzuwenden“, gestand Telege. „Auf die kann man sich verlassen.“


    „Lass uns erst das Tagewerk besprechen“, entschied Brom-Molrevge. „Die Männer warten auf Anweisungen. Sind, äh, Graue anwesend?“


    „Bar´Ses und Santual. Sie scheinen erschöpft.“


    Brom nickte lächelnd. „Ich finde es beruhigend, dass diese unheimlichen Wesen auch ihre Schwächen haben.“


    Es waren rund fünfzig Männer, die vor den beiden Freunden standen. Mehr Kräfte wurden erst benötigt, wenn aufwändige Arbeiten erforderlich wurden. Brom hoffte, dass dies nicht der Fall sein würde, doch das konnte er erst beurteilen, wenn er sich selbst vom Befinden der „Faust“ überzeugt hatte.


    Er teilte Gruppen ein, welche die „Faust“ auf Schäden überprüfen sollten, und schärfte ihnen ein, ihm jede Beobachtung zu melden. Es war ein Zeremoniell, welches sich an jedem Tag wiederholte, doch Brom wollte nicht dulden, dass seine Männer nachlässig wurden.


    „Sehen wir uns zuerst die Pulverlieferung an.“


    Brom und Telege gingen zu der Gruppe aus Spitzohren und ihrem Frachtgespannen hinüber. Die Anwesenheit der kleinen Orks bereitete dem alten Schmied Unbehagen. Wie alle Rumaki empfand er einen gewissen Widerwillen gegenüber Wesen, die nicht auf natürliche Weise geboren wurden, auch wenn er die Notwendigkeit der Bruthöhlen anerkannte.


    „Ich frage mich, wie es diese verschlagenen kleinen Kerle schaffen, die riesigen Hornbestien im Zaum zu halten.“ An-Telege deutete auf eines der Tiere, welches mit den drei Stirnhörnern den Boden aufwühlte. „Das Biest dort scheint besonders unruhig.“


    „Vielleicht ein Bulle, der noch nicht kastriert wurde“, vermutete der alte Schmiedemeister. „Eigentlich geschieht das, wenn diese Kreaturen noch Kälber sind. Sonst gibt es später kein Halten mehr, wenn sie eine Kuh riechen. Nein, er wird kastriert sein. Wahrscheinlich bereitet ihm der Zügeldorn üble Schmerzen.“


    „Zügeldorn?“


    „Nun, du fragtest ja, wie die Spitzohren diese Bestien beherrschen … Man treibt den Tieren metallene Dornen in die Schädel, an denen man die Zügel befestigt. Entweder sterben sie daran oder sie reagieren künftig auf den leisesten Zügeldruck.“


    „Ich mag diese Spitzohren nicht“, knurrte der Kommandant. „Sie sind verschlagen, diebisch, feige und offensichtlich auch noch grausam.“


    „Aber sie sind, in gewissen Grenzen, durchaus nützlich.“ Brom lachte. „Oder würdest du dich mit den Dreihörnern herumschlagen wollen?“


    „Nein.“ An-Telege stimmte in das Lachen ein. „Meine Legionäre reichen mir.“


    Die Spitzohren bemerkten die Annäherung der beiden Rumaki, und eines von ihnen trat heran. „Ich bin Goldfang, der Führer der Transportmannschaft.“


    „Goldfang?“


    Das Spitzohr nickte und entblößte seine Fangzähne. Der rechts oben war durch einen aus purem Gold ersetzt worden. „Gutes Eisen war zu kostbar, und so ist mein Fang durch dieses wertlose Zeug ersetzt worden. Aber wenigstens kann ich wieder richtig zubeißen.“


    Brom-Molrevge zuckte mit den Schultern. „Nun, mich interessiert nicht, wie gut du deine Portion Fleisch reißen kannst, Goldfang. Mich interessiert viel mehr, welche Ladung du uns gebracht hast.“


    „Der hohe Eisenmeister wird zufrieden sein“, versicherte das Spitzohr. Das Wesen knetete seine Lederkappe in den Händen, und die spitzen Ohren zuckten nervös. Für Brom war das ein sicheres Anzeichen, dass er wohl eher nicht zufrieden sein würde.


    „Ladet die Karren ab und stellt die Fässer hierher“, ordnete er an. „Ich will, dass ihr sie öffnet.“


    „Öffnen?“ Goldfang blinzelte und leckte sich über die Fänge. „Die hohe Luftfeuchtigkeit wird dem Pulver schaden, hoher Eisenmeister. Es wäre besser …“


    „Es ist helllichte Tageswende und die Sonne brennt herab. Rede also keinen Unsinn, die Luft ist trocken wie meine Kehle“, herrschte An-Telege das Wesen an.


    „Trockenheit und Hitze sind ebenso schädlich“, wandte das Spitzohr hastig ein. „Das unbedeckte Berstpulver könnte sich entzünden.“


    An-Telege strich mit den Fingern beiläufig über den Griff seines Schwertes, und der kleine Ork verbeugte sich hastig. „Abladen und öffnen“, sagte er eilfertig. „Ganz wie es dem hohen Eisenmeister und seinem hohen Begleiter beliebt.“


    Goldfang wandte sich um und stieß eine rasche Folge von Befehlen aus. Die anderen mühten sich damit ab, die großen und sehr schweren Fässer von den Ladeflächen zu holen. Er selbst eilte geschäftig umher und tippte dann gegen ein Fass. „Öffnet es.“


    Die beiden erfahrenen Rumaki kannten die Eigenheiten der Spitzohren und ließen sich nicht so leicht täuschen. „Ich bin überzeugt, sein Inhalt wird in Ordnung sein“, sagte An-Telege mit harter Stimme. Er schritt zwischen den Fässern hindurch und tippte mit der Schwertspitze gegen zwei von ihnen. „Die hier.“


    Der Transportführer presste die Lefzen aufeinander und nickte zögernd. „Gut. Dann jene.“


    Man stemmte die Deckel auf, und die beiden Rumaki traten an das erste Fass heran. Nachdem sie eine schützende Lage Tuch entfernt hatten, sahen sie die groben braunschwarzen Körner von Berstpulver.


    „Ihr seht, hohe Herren, alles ist in allerbester Ordnung.“ Goldfangs Blick war unruhig und wanderte zwischen den beiden Männern hin und her, verharrte immer wieder auf der Hand An-Teleges, die scheinbar entspannt am Schwertgriff lag.


    „Es scheint tatsächlich in Ordnung zu sein“, stellte der Legionär überrascht fest.


    Brom-Molrevge strich sich zweifelnd über das Kinn und langte in das Behältnis. Er ließ einige der Körner durch seine Finger rieseln. „Warte. Es fühlt sich nicht richtig an.“


    Die spitzen Ohren des Transportführers schienen ein wenig einzuknicken, als der alte Schmiedemeister eine Handvoll Pulver aus dem Fass nahm und einige Längen entfernt auf den Boden häufte. „Ich werde es anzünden.“


    „An… anzünden?“ Goldfang verlor sichtlich an Farbe, und das gesunde Grün wandelte sich in ein scheckiges Grau.


    „Deine Ohren sind groß genug, und du wirst mich wohl verstanden haben“, herrschte Brom das Spitzohr unvermutet heftig an. „Es zum Bersten zu bringen ist die einzige Möglichkeit, seine Fähigkeiten zweifelsfrei festzustellen.“


    Der oberste Schmiedemeister Rumaks griff in eine seiner Gürteltaschen und holte seinen Flammstab hervor. Das metallene Rohr ähnelte dem Bolzenstock der rumakischen Legionäre, war allerdings wesentlich kleiner. Im Grunde war seine Funktion tatsächlich die gleiche, allerdings wurde kein Bolzen verschossen. Brom spannte die Feder, mit der ein Funkenstein nach hinten gezogen wurde, und betätigte den Auslöser. Der Stein schnellte nach vorne, schlug gegen den vorderen Schlagstein, und schon sprühten Funken aus dem Rohr.


    Die beiden Rumaki erwarteten die Verpuffung des Berstpulvers. Doch statt der erwarteten Stichflamme qualmte das Pulver lediglich, zischte ein wenig und erlosch dann.


    Einige der Spitzohren machten unter sich, als Brom den Blick hob und sie missbilligend ansah, während sein Freund wortlos das Schwert zog. Einige der Wachen hatte diese Bewegung beobachtet, spannten ihre Bolzenstöcke und eilten herbei. Der An machte jedoch eine beschwichtigende Handbewegung, sodass sich die Legionäre entspannten.


    „Es ist nicht meine Schuld“, keuchte Goldfang. „Ich kann nichts dafür.“


    „Erklär es mir.“ Brom-Molrevges Stimme klang freundlich, doch jeder der Orks wusste, welches Unheil über ihnen schwebte.


    „Es gibt einfach nicht genug Berstpulver“, ächzte Goldfang. „Hoher Eisenmeister, es ist wirklich nicht meine Schuld. Wir alle wissen ja, wie dringend du gutes Berstpulver benötigst. Aber man gibt uns einfach nicht genug für einen großen Transport.“ Es begann nach dem scharfen Urin der Orks zu riechen. „Du bist nicht erfreut, wenn wir nicht genügend Pulver heranschaffen, hoher Eisenmeister, nein, das bist du nicht. Dabei bin ich sehr fleißig, um deinen Wünschen zu entsprechen, hoher Eisenmeister. Jeder hier kann das bestätigen. Wirklich jeder.“ Bei den letzten Worten überschlug sich die Stimme des Orks beinahe.


    Der oberste Schmiedemeister nickte bedächtig. „Ich verstehe, dass du Angst vor Strafe hast. Ich bin geneigt, dir zu glauben, Spitzohr. Wären es Lebensmittel, so wäre ich überzeugt, dass ihr einen Teil davon für euch selbst gestohlen hättet, doch Berstpulver ist wohl schwerlich nach eurem Geschmack.“


    „Gewiss nicht“, versicherte Goldfang hastig. „Es schmeckt bitter und brennt auf der Zunge.“


    An-Telege lachte auf und schob sein Schwert wieder in die Scheide. „Ich kann es kaum glauben, die kleinen Mistkerle haben es doch tatsächlich gekostet.“


    „Diesbezüglich sind sie wie kleine Kinder“, meinte Brom. „Immer hungrig und immer begierig, alles in den Mund zu nehmen, um seine Genießbarkeit zu überprüfen.“ Er sah den Transportführer ernst an. „Du hattest also Angst, dass ich wütend würde, wenn du mir zu wenig Berstpulver bringst, nicht wahr?“ Er sah, wie der Ork mit graugrünem Gesicht nickte. „Und wie habt ihr seine Menge vergrößert? Fässer hattet ihr sicher genug, doch was habt ihr dem Berstpulver beigemengt?“


    „Asche vom Stechbaumholz“, gab der Ork zu.


    Brom nickte abermals und schlug dem verwirrten Transportführer anerkennend auf die Schulter. „Gar nicht dumm. Das hätte ich wohl ebenso gemacht.“


    Goldfang entspannte sich ein wenig. Das unerwartete Lob des Rumaki deutete darauf hin, dass sein Leben nicht mehr unmittelbar bedroht war. „Wir Spitzohren sind schlau“, versicherte er. „Anders als die dummen Rundohren.“


    Das Gesicht des Schmiedemeisters verdüsterte sich. „Allerdings habe ich nun ein Problem. Ihr hattet zu wenig Berstpulver und habt es mit Asche versetzt. Es gibt keine Möglichkeit, beides wieder zu trennen, und somit verbleibt mir nun überhaupt kein neues Berstpulver.“


    „Drei der Fässer enthalten allerbeste Qualität“, versicherte Goldfang und deutete hinter sich. „Ich kenne die Fässer und werde sie euch zeigen.“


    „Sicher gehört auch jenes dazu, dessen Öffnen du vorhin vorgeschlagen hast.“ An-Telege zog seine Klinge ein kleines Stück hervor. „Das ist zu wenig für die ‚Faust‘. Wir hätten mehr Berstpulver gehabt, wenn ihr verdammten Spitzohren das Pulver nicht mit Asche gestreckt hättet. Ich fürchte, das wird weder die Grauen Wesen noch den Allerhöchsten sehr erfreuen.“


    Diesmal war auch Stuhl dabei, als die Schließmuskeln von Goldfang versagten. Die beiden Rumaki rümpften die Nasen.


    „Hoher … Eisenmeister“, ächzte das Spitzohr, „mir … mir fehlen die … Worte … Gewährt mir Gnade.“


    „Dir wird bald auch der Kopf fehlen.“ An-Telege zog blank und setzte die Spitze seiner gekrümmten Klinge am Hals des Orks an.


    „Warte, alter Freund.“ Brom legte die Hand auf den Schwertarm des An. „Der Boden ist genug besudelt. Ich denke, unser kleiner Freund hier wird dankbar sein, wenn er sich bewähren kann.“


    Das Spitzohr nickte unmerklich, da die Klinge noch immer seine Kehle berührte. „Goldfang wird alles tun, was der hohe Eisenmeister wünscht. Zur allerbesten Zufriedenheit des hohen Eisenmeisters, hoher Eisenmeister.“


    „Du wirst neues Berstpulver holen, Goldfang. Die richtige Qualität und auf dem schnellsten Weg. Ich werde dir ein Schreiben für die Pulvermischer mitgeben, das wird dir deine Aufgabe erleichtern.“ Brom zog Schreibzeug aus einer Tasche, setzte die entsprechenden Zeichen und reichte die Botschaft dem Transportführer. „Und nun verschwindet aus unseren Augen.“


    Panisch und zugleich erleichtert hasteten die Spitzohren zu den Gespannen, saßen auf und trieben die Hornbestien an.


    „Was machen wir nun mit dem untauglichen Zeug?“, fragte An-Telege und deutete auf die schweren Fässer.


    „Es taugt allenfalls noch zur Belustigung. Vielleicht kann man es zur Freude der Arbeiter in der Nacht abbrennen. Es wird viel Licht und Funken geben und noch mehr Qualm, aber ansonsten wird nichts geschehen. Es ist wahrhaftig unbrauchbarer Dreck.“


    „Du hättest die verdammten Spitzohren schlachten sollen.“


    „Ich war einen Moment ernsthaft in Versuchung. Aber denk an die Hornbestien und Gespanne. Jemand muss sie zu nutzen wissen, und ich denke, Goldfang und seine Spitzohren sind jetzt überaus motiviert, uns sehr schnell sehr gutes Berstpulver zu bringen.“ Brom-Molrevge seufzte vernehmlich. „Wir haben noch einen Vorrat hier, aber der wird nicht lange reichen. Mit den paar tauglichen Fässern, die Goldfang uns gebracht hat, langt es höchstens für zwei oder drei der Feuerbälle. Dann müssen wir warten, bis neues Pulver kommt.“


    „Das wird den Grauen nicht gefallen und dem Schwarzen Lord erst recht nicht.“


    „An der Wahrheit kann auch ihr Zorn nichts ändern, und sie sind klug genug, das zu begreifen.“ Brom schlug seinem Freund auf die Schulter. „Und jetzt steck endlich dein Schwert zurück. Lass uns nach dem Wohl der ‚Faust‘ sehen. Ich bin gespannt, welche Probleme uns dort erwarten.“


    „Das wirst du schnell herausfinden. Dort stehen Bar´Ses und einer der anderen Grauen, und sie scheinen mir nicht sonderlich zufrieden.“


    Am Fuß des Dornfelsens, mit Blickrichtung auf das Gebirge, war eine Plattform errichtet worden, die ständig von Wachen und Beobachtern besetzt gehalten wurde. Keine Botschaft aus dem Reich der Alnoer durfte unentdeckt bleiben. Brom-Molrevge bemerkte nun die roten Roben zweier Grauer Wesen, die sich über jenen Tisch beugten, der für den Erfolg der „Faust“ von großer Bedeutung war. Auf ihm lag eine Karte des Königreiches Alnoa, die immer wieder anhand der Berichte der Späher verbessert wurde.


    Die beiden Rumaki stiegen die wenigen Stufen zur Plattform hinauf und deuteten eine kurze Verbeugung vor den Magiern an.


    Grußlos tippte Bar´Ses mit einem krallenbewehrten Finger auf einen Punkt der Karte. „Berichte der Späher sind eingetroffen, wo der letzte Feuerball das Land der Ehrlosen traf. Das Feuer fiel hier vom Himmel und traf das Dorf Brelmen.“


    „Brelmen?“ Brom-Molrevge kannte die Karte und ihre Eintragungen, doch der Name Brelmen war ihm unbekannt. Obwohl es immer mehr Informationen über das Königreich Alnoa gab, blieb doch vieles lückenhaft. Daher mussten die Markierungen immer wieder ergänzt werden. Genauigkeit war eine wichtige Voraussetzung dafür, dass die „Faust“ den Willen des Allerhöchsten erfüllen konnte. „Wo liegt dieser Ort?“


    „Wenn die Angaben der Späher genau sind, so lag er hier.“ Der Graue tippte erneut auf dieselbe Stelle.


    „Alle Späher wurden sehr genau darauf geschult, die richtigen Maße einzuhalten. Wir können uns auf sie verlassen“, versicherte An-Telege.


    „Noch immer zu kurz, und die Richtung stimmt nicht aufs Haar“, stellte Brom-Molrevge fest. Er sah die beiden Grauen an. „Die Reichweite der ‚Faust‘ lässt sich mit den Mitteln Rumaks nicht vergrößern.“


    „Wir sind keine Narren“, wies Santual ihn zurecht. „Lass die Kraft der ‚Faust‘ unsere Sorge sein. Doch sie in die genaue Richtung zu leiten, das ist deine Aufgabe, Schmiedemeister.“


    „Das weiß ich wohl“, brummte der. Er seufzte abgrundtief. „Ich hoffe nur, diese Karte ist ebenso zuverlässig wie die Augen unserer Kundschafter.“ Brom-Molrevge legte ein Maßholz an und überprüfte, wie weit jenes Brelmen von der Ideallinie entfernt lag, welche die „Faust“ und die alnoische Hauptstadt Alneris miteinander verband. Er leckte sich über die Lippen, legte das Holz zur Seite und zog eine Tontafel hervor, in die er hastig Zeichen ritzte, sie wegwischte und durch andere ersetzte.


    „Eine Handbreite“, sagte er schließlich. „Von der Mitte nach unten eine Handbreite nach rechts und von der Mitte nach oben eine Handbreite nach links.“


    „Wie lange wird das dauern?“, fragte Santual missmutig.


    Brom-Molrevge schob sein Schreibzeug in die Taschen zurück. „Einen oder sogar zwei Zehntage.“


    „Das wird dem Allerhöchsten nicht gefallen.“


    „Mir gefällt es ebenso wenig, doch daran lässt sich nichts ändern.“


    Bar´Ses stieß einen zischenden Laut aus. „Ich werde den Allerhöchsten über den Sprechstein informieren. So ärgerlich die Verzögerung auch ist, kommt sie nicht ganz ungelegen. Wir benötigen Flammkugeln aus Antas-Nataar. Sie sind mit der Magie des Allerhöchsten angereichert und noch tödlicher, als jene, die wir zuvor geworfen haben. Übrigens hat mich der Herrscher darüber informiert, dass Verstärkungen und ein neuer Kommandeur hierher befohlen sind.“


    An-Telege sah den Grauen überrascht an. „Ein neuer Kommandeur?“


    „Zwei Kohorten mit Rundohren und Spitzohren“, erläuterte Bar´Ses. „Sie werden von Legionsoberführer Einohr befehligt.“


    „Das wird meinen Männern nicht gefallen“, gestand An-Telege. Er brauchte nicht zu erwähnen, dass es ihm ebenso wenig gefiel.


    „Es sind nicht deine Männer“, wies der Graue ihn zurecht. „Sie sind Legionäre des Schwarzen Lords und werden sich seinem Willen fügen. So wie auch du dies tun wirst.“


    An-Telege nickte mit unbewegtem Gesicht. „So wie wir dies immer tun.“

  


  
    Kapitel 25


    


    Eigentlich sollte sich hier in der Nähe ein weiteres Gebirgstal befinden.“ Pferdefürst Nedeam blickte zweifelnd auf die Karte und dann wieder über den Pfad. „Aber von einem Tal ist weit und breit nichts zu sehen. Dafür gibt es immerhin einen kleinen Bachlauf.“


    Sein Freund Arkarim grinste breit. „Jedenfalls zeigt sich erneut, dass die Karte von diesem Anschudar und seiner Lederschwinge bei Weitem nicht besonders zuverlässig ist.“


    „Eine Karte anzulegen ist eine besondere Kunst“, schaltete sich Marnalf ein. „Alles muss ins richtige Maß übertragen und eingezeichnet werden. Abgesehen von uns Magiern scheinen mir die Elfen das einzige Volk zu sein, welches dies beherrscht.“


    Maratuk blieb stehen und bemerkte, dass die Gefährten zurückblieben. Nun machte er kehrt und kam heran. Er hatte die Worte der anderen gehört und sah Arkarim mit einem spitzbübischen Lächeln an. „Wie der Hohe Lord Nedeam ganz richtig feststellte, fließt hier am Pfad ein Bachlauf. Darf ich euer aller Augenmerk darauf richten, dass dieser Bach in einem Bett fließt, welches kunstvoll von fleißigen Zwergenhänden angelegt wurde?“


    „Ja, das ist selbst mir aufgefallen“, brummte Arkarim, der erst jetzt bemerkte, dass der Verlauf des kleinen Baches von fünfseitigen Steinplatten gelenkt wurde.


    „Ich denke, die Karte eures Freundes Anschudar ist weit genauer, als ihr glaubt, meine Freunde“, führte der Zwerg aus. „Das Tal ist da. Ihr seht es nur nicht.“ Er pochte demonstrativ gegen die Felswand zu ihrer Linken, aus welcher der Bach austrat. „Ich möchte wetten, die Quelle dieses munteren Wässerchens ist hinter dieser Felswand verborgen. Glaubt mir, es kommt nicht selten vor, dass kleine Täler in den Bergen ringsum vom Stein eingeschlossen und somit nicht zugänglich sind. Außer natürlich für uns Zwerge. Wir meißeln uns durch jeden Fels.“


    „Fraglos“, stimmte Arkarim düster zu.


    Der alte Zwerg musterte die Felswand und wollte dabei unbewusst an seinen Bartzöpfen zupfen. Erst als er die Stoffbänder berührte, welche die fehlenden unteren Enden ersetzten, wurde ihm wieder bewusst, dass seine Zwergenzier doch arg geschrumpft war, und er strich mit den Händen verlegen über seinen Leib. In den vergangenen Tagen hatte Maratuk immer wieder versucht, die kläglichen Zöpfe seines Bartes auf verschiedenste Weise zu flechten und irgendwie zu verlängern, doch alle Mühe war vergebens. Der Verdauungssaft der toten Kreatur hatte ihm übel mitgespielt. Auch wenn die Röte in seinem Gesicht und das Brennen der Haut nachgelassen hatten, so blieben die Barthaare doch beklagenswert kurz und würden lange benötigen, wieder ihre stattliche Länge zu erreichen. In seiner Not hatte Maratuk Stoffbänder eingeflochten, damit er die gestutzten Bartzöpfe wenigstens im Kampf in den Nacken knoten konnte, wie es sich für einen wahren Axtschläger des kleinen Volkes ziemte.


    „Aus der Luft hat der Schwingenreiter sicherlich das Tal hinter dieser Felswand erblicken können, dabei aber die Felswand selbst übersehen“, überlegte Nedeam.


    Marnalf wies in den Abgrund an ihrer rechten Seite. „Aus großer Höhe bleiben Einzelheiten rasch verborgen. Freund Maratuk, ich muss die Voraussicht der Zwerge anerkennen. Den Bach in ein neues Bett zu lenken war sehr weise.“


    „Ein Stück weiter den Pfad entlang wird er wohl durch ein Rohr geleitet, damit er in den Abgrund hinunter kann“, erklärte Maratuk stolz. „Hätten die Vorfahren das nicht getan, so hätte das Wasser längst den Pfad fortgerissen. Wasser verfügt über große Kraft.“


    „Das ist selbst mir bekannt“, versicherte Arkarim. „In der Hochmark gießen wir im Frühwinter Wasser in die Spalten von Felsen und versiegeln sie dann. Sobald es gefriert, presst es sie auseinander. Es gibt keinen leichteren Weg, eine Erzader oder Brennstein freizulegen.“


    „Füllen wir unsere Wasservorräte auf“, ordnete Nedeam an. „Dann sollten wir weitergehen. Nach Anschudars Karte und meiner Schätzung müssten wir das Ende des Pfades bald erreichen. Dann können wir endlich einen Blick auf das Reich des Schwarzen Lords werfen.“


    Es dauerte eine Weile, bis jeder der Männer seine Wasserflaschen aufgefüllt hatte, dann bewegte sich die lange Schlange Schritt um Schritt weiter den Pfad entlang. Es hatte den Anschein, der Weg werde sich endlos dahinziehen und jeder von ihnen sehnte sein Ende herbei. Dieses schien jedoch unerwartet früh zu kommen.


    „Verdammtes Pech.“ Arkarim starrte missmutig in den gähnenden Abgrund. „Bislang war das Glück auf unserer Seite, so schlecht der Pfad auch hin und wieder gewesen sein mag. Doch hier scheint unser Weg zu enden.“


    Die Enttäuschung stand ihnen allen ins Gesicht geschrieben. Die Pferdelords hatten auf ihrem Weg durch das Gebirge schon einige Stellen vorgefunden, an denen der alte Handelsweg der Zwerge stark beschädigt gewesen war. Mancherorts war er in den Abgrund gerissen worden, und die Männer mussten sich mit Hilfe von Seilen und neu geschlagenen Tritten zum unbeschädigten Teil vorarbeiten. Aber es waren immer nur wenige Schritte gewesen, die es zu überbrücken galt. Hier war der Pfad auf gut einhundert Längen zerstört.


    „All die vielen vergangenen Jahreswenden, Witterung und Steinschlag … Früher oder später mussten wir an eine solche Stelle kommen“, meinte Nedeam zögernd. „Aber ich hatte gehofft, dass wir uns einen neuen Weg herrichten können. Schon einige Male haben sich Meißel, Schlaghammer und Leinen bewährt. Doch hier ist es wohl anders.“


    Sie standen unter einem Überhang. Über ihnen ragte massiver Fels empor, der sich über den Bereich neigte, an dem sich der Pfad befunden hatte. Ein Teil der Felsen war wohl vor langer Zeit herabgestürzt und hatte Steinplatten und Untergrund zerschlagen und beides in den Abgrund gerissen.


    Fangschlag sah ebenfalls die Felswand hinauf und dann in den drohenden Abgrund. Sein geschecktes Gesicht schien unbewegt. „Es ist vorbei“, sagte er mit grollender Stimme. „Es gibt keinen anderen Weg als jenen auf der anderen Seite.“


    „Wir können keine Tritte in die Felsendecke über uns schlagen“, stellte Maratuk betrübt fest. „Sie ist zu hoch und zu glatt, als dass ich daran Halt finden könnte, um hinaufzusteigen und dort zu arbeiten.“


    „Nach all der bisherigen Mühsal wäre es nicht gerecht, wenn unser Weg hier enden müsste“, sagte Nedeam und leckte sich über die Lippen. Sein Blick suchte nach einem Hinweis, wie der klaffende Abgrund überbrückt werden konnte. Einhundert Längen voraus waren die Steinplatten des Handelspfades zu erkennen, der dort, scheinbar intakt, weiterführte. Doch das nützte den Männern nichts, wenn sie ihn nicht erreichen konnten.


    „Zum Springen ist es jedenfalls zu weit“, sinnierte Arkarim, dem es ebenso wenig gefiel, aufgeben und umkehren zu müssen. „Sagt, Hoher Herr Marnalf, könntet Ihr den Herrn Maratuk hier auch so weit werfen wie zu Beginn unseres Weges?“


    Das Graue Wesen lehnte sich auf seinen Knotenstab und schätze die Entfernung ab. „Selbst meiner Macht sind Grenzen gesetzt. Auch wenn der Zwerg klein von Gestalt ist, so würde ich ihn nicht unbedingt als zierlich bezeichnen.“ Er ignorierte das empörte Räuspern Maratuks und strich nachdenklich mit einer Hand durch seinen wallenden Bart. „Zu Beginn unseres Weges gab es Raum genug, den braven Steinschläger weit zu wuchten. Doch hier hängen die Felsen dicht über uns. Ich müsste den Herrn Zwerg in sehr flacher Bahn hinüberbringen, und das Risiko ist sehr hoch, dass er dabei gegen die gegenüberliegende Kante oder die Felsen des Abbruchs schlägt. Da würde auch kein Lederseil den Aufprall dämpfen, welches er sich um den Bauch bindet. Gleichwohl sehe ich eine Möglichkeit. Dort, wo der Pfad wieder intakt ist, ragt ein Fels aus der Wand. Direkt in Höhe des Weges. Wenn man eine Leine zu ihm hinüberbrächte, so könnten wir uns daran über den Abgrund hangeln.“


    „Seid Ihr wahninnig?“ Arkarim sah den Magier kopfschüttelnd an. „Wir sollen uns mit den Händen über den Abgrund ziehen?“


    „Sie sind dazu weit besser geeignet als die Füße“, kommentierte der Graue lächelnd. „Oder wollt ihr an dieser Stelle wirklich aufgeben und heimwärts in die Hochmark marschieren?“


    „Wohl jeder von uns ist schon an einem Seil entlanggeklettert“, überlegte Nedeam. „Doch niemals über eine solche Entfernung und auch nicht mit den Lasten, die wir mit uns führen müssen. Davon abgesehen … Wie bekommen wir ein Seil zu jener Felszacke? Zudem können wir dort keinen Knoten binden. Das kann erst jener, der als Erster nach drüben geht.“


    „Wir brauchen ein Seil, welches lang genug ist, und jemanden, der es gut werfen kann. Dazu einen eisernen Haken, den wir an dem Seil verknoten. Wenn ihr mir das bringt, so will ich den Rest mit meiner Magie besorgen.“ Der Magier lächelte sanft. „Wenn der Haken gegen die Felsen stößt, so mag er sich verbiegen und wir können es erneut versuchen. Dem Herrn Maratuk würde dergleichen weit schlechter bekommen.“


    Das Prinzip war jedem der Pferdelords begreiflich, denn zum Erstürmen einer Festungsmauer wurden Leitern oder Wurfleinen benutzt. Hier war die Entfernung jedoch so groß, dass Muskelkraft allein nicht ausreichen würde, die Leine und ihren Anker zur gegenüberliegenden Seite zu befördern. Da man Marnalfs Fähigkeiten allerdings kannte, waren die Männer weniger von Zweifel als vielmehr von Neugierde erfüllt, während sich der Magier und einer der Schwertmänner vorbereiteten.


    Das Seil war aus Rohleder geschnitten und somit eher ein Riemen. Das Hornvieh, welches seine Haut dafür hergegeben hatte, musste sehr groß gewesen sein, denn das Seil war aus einem Stück und maß fast hundertzwanzig Längen. Der Schwertmann, den alle für den besten Werfer hielten, prüfte das Leder, Spanne um Spanne, und machte ein nachdenkliches Gesicht, während er einen von Maratuks Haken daran befestigte.


    „Es ist außergewöhnlich lang, ihr Herren, doch dafür wird es nicht viel Gewicht aushalten. Jedenfalls keinen ausgewachsenen Mann mit seiner Kleidung und Ausrüstung.“


    Maratuk bemerkte die Blicke, die ihm galten, und erblasste ein wenig. „Oh nein, ihr Herren, auf gar keinen Fall. Ich bin immer für eine nette Axtschlägerei zu haben und scheue vor keiner Steinarbeit zurück, doch ich werde nicht an einem Stück Hornviehhaut über bodenloser Tiefe baumeln.“


    „Euer Mut wird nicht bezweifelt“, versicherte Marnalf verständnisvoll. „Auch der tapferste Mann kann vor solch einem Abgrund zurückschrecken.“


    Der Mann mit der vorbereiteten Leine sah zu Arkarim, der seine Handgriffe aufmerksam beobachtete. „Im dritten Beritt ist einer, der sehr klein und schmal ist. Scharführer Boskum sollte ihn kennen.“


    Nedeam nickte Boskum zu, der daraufhin in der Kolonne der wartenden Männer verschwand.


    Der Leinenwerfer prüfte nochmals das Leder. „Es wird wirklich nicht viel aushalten, so gut das Leder auch ist. Wenn unser Mann drüben ist, muss er ein stärkeres hinüberziehen.“


    „Zunächst muss dieses hier nach drüben gelangen und seinen Halt finden“, wandte Nedeam ein.


    „Seid Ihr bereit, Herr Magier?“, fragte der Wurfmann, fasste das Lederseil und trat an die Bruchkante des Pfades.


    „Das bin ich“, versicherte Marnalf.


    „Nun, dann lasst es uns versuchen.“


    Der Schwertmann schwang das Seil und ließ das mit dem Haken beschwerte Ende dabei kreisen. Ein leises Zischen war zu hören, als die Bewegungen immer schneller wurden. „Jetzt!“, rief er und gab das beschwerte Ende frei. Der Haken stieg in die Luft, in einem recht flachen Winkel, da die Felswand nicht viel Spielraum ließ.


    Marnalf machte eine Bewegung mit der Hand, und aller Augen folgten gebannt der Flugbahn des Hakens. Ein kollektives Stöhnen ging durch die Beobachter, als der Haken gegen den vorspringenden Felszacken prallte, keinen Halt fand und zu Boden fiel. Allein das Gewicht des Seils reichte aus, den Haken nach hinten zu ziehen. Der Schwertmann stemmte die Beine gegen den Boden, als der größte Teil des Seiles mit dem provisorischen Anker in die Tiefe stürzte. Instinktiv packten Nedeam und Arkarim in den Waffengurt des Mannes und spürten den Ruck, der durch diesen ging, als der Sturz des Hakens endete.


    „Habt Dank, es ist doch einiges an Gewicht“, brummte der Schwertmann und begann damit, die Leine wieder einzuholen. „Beim nächsten Versuch wird es gelingen.“


    Trotz Marnalfs Hilfe benötigte er drei weitere Würfe, bevor der Haken über die Felszacke fiel, sich überschlug und sich dabei um den Felsen wickelte. Erleichterte Seufzer waren von den Umstehenden zu hören. Während Arkarim und der Schwertmann an der Leine zogen, um den festen Sitz zu prüfen, kehrte Boskum mit einem kleinen und sehr hageren Mann zurück. Dieser wusste, was von ihm erwartet wurde, und starrte einen Moment in den Abgrund, bevor er nach der Leine griff.


    „Ich kann nicht sagen, dass es mir gefällt“, gestand er, „aber es gibt wohl keinen anderen Weg.“ Er zog an der Leine, runzelte die Stirn und drückte sie dem überraschten Boskum in die Hände. „Wenn es Euch nichts ausmacht, guter Herr Scharführer, so lasst zwei Zehnen zupacken. Es wird mächtig rucken, wenn ich mich an diesem Leder entlangziehe. Außerdem muss ich die stärkere Leine an meinem Gurt festbinden, damit ich sie nicht verliere.“


    Sie wünschten ihm Glück, und während zwanzig Pferdelords das Ende der Leine packten und sie auf diese Weise spannten, trat der kleine Mann an das Leder, ergriff es mit den Händen und ließ sich über den Abgrund gleiten. Seine Bewegungen waren langsam. Er schien Wert darauf zu legen, weder die Leine noch die Schwertmänner durch ruckartige Bewegungen zu belasten. Dennoch schwang das Lederseil ein wenig. Hand vor Hand hangelte sich der Mann über den gähnenden Abgrund. Anfeuernde Rufe ertönten, denn die Pferdelords konnten sehr wohl abschätzen, wie viel Mut und Anstrengung das kostete.


    „Erstaunlich, welche Kraft in einem so kleinen Mann stecken kann“, erkannte auch Marnalf an. „In jedem Fall wird er völlig erschöpft sein, wenn er wieder festen Grund unter den Füßen hat.“


    Der kleine Pferdelord hatte inzwischen fast zwei Drittel der Strecke bewältigt. Da der lange Lederriemen aufgrund des Gewichtes durchhing, musste sich der Schwertmann nun nicht nur festhalten und nach vorne hangeln, sondern zugleich eine zunehmende Steigung bewältigen. Die wachsende Erschöpfung des Mannes wurde deutlich, was keinen der Beobachter verwunderte und jeden von ihnen ängstigte.


    „Wenn er den Halt verliert, ist es um ihn geschehen“, raunte Scharführer Boskum. „Ich muss gestehen, ich wäre schon längst zu Tode gestürzt. Er muss unglaubliche Kraft besitzen.“


    „Und auch ein wenig Angst“, warf Arkarim ein. „Er scheut den Blick hinab.“


    „Aus gutem Grund“, erklärte Marnalf dem Ersten Schwertmann. „Ein Abgrund hat etwas Magisches an sich. Sieht man hinunter, so zieht es einen früher oder später tatsächlich hinab. Mancher stand schon sicher an seinem Rand und kam dennoch zu Tode.“


    Arkarim wandte den Blick nicht von dem tapferen Kletterer. „Beschwört es nicht herauf, Marnalf. Auch ich bin froh, wenn wir wieder festen Boden unter den Füßen haben.“ Er warf Maratuk einen grimmigen Blick zu. „Nein, Herr Zwerg, betont mir jetzt nicht die Leistung zwergischer Handwerkskunst, welche dieser Pfad darstellt. Ein guter Teil dieser zwergischen Handwerkskunst liegt nämlich einige Hundertlängen unter uns.“


    „Oh, ihr Finsteren Abgründe“, ächzte der kleine Zwerg, der Arkarims Worte nicht gehört zu haben schien. „Er verliert den Halt!“


    „Marnalf!“, rief Nedeam instinktiv.


    Der kleine Pferdelord hatte einen Arm über den schwingenden Lederriemen gelegt und schien endgültig am Ende seiner Kräfte. Nedeam hoffte, dass die Magie des Grauen Wesens das Schlimmste verhindern konnte.


    „Ich kann den Wuchtzauber nicht anwenden“, sagte Marnalf bedauernd. „Das Seil hängt durch, und wenn ich meine Magie auf den Pferdereiter richte, so würde er nicht zum Pfad hinübergeworfen, sondern gegen die darunter befindlichen Felsen geschleudert.“ Er schien zu überlegen. „Wenn er so weit schwingen könnte, dass sich sein Leib über die Kante des Pfades erhebt, so wäre ich wohl in der Lage …“


    „Wenn er noch ein wenig schwingt, verliert er endgültig den Halt“, entgegnete Nedeam. „Es gleicht einem Wunder, dass dies nicht längst geschehen ist.“


    „Es gleicht einem Wunder, dass er überhaupt so weit gekommen ist“, fügte Arkarim hinzu. „Was macht er da?“


    „Er schwingt seinen Leib!“, rief einer der besorgten Schwertmänner. Erschrockene Bemerkungen der anderen Männer waren zu hören, die nun den endgültigen Sturz in die Tiefe befürchteten.


    Der kleine Pferdelord kämpfte um sein Leben. Einen Arm über den Riemen gelegt, schwang er die Beine vor und zurück, um sie dann endlich so weit nach oben zu bekommen, dass er die Unterschenkel über dem Leder verschränken konnte.


    „Das ist gut“, seufzte Nedeam. „Nun hat er doppelten Halt. Lasst uns hoffen, dass er die Kraft findet, sich endgültig auf den Pfad zu retten.“


    Diesmal waren nur wenige anfeuernde Rufe zu hören, als sich der Mann schließlich weiterbewegte. Die meisten der Beobachter sahen atemlos zu. Da sich die Kolonne der Männer auf dem Pfad staute, fragten jene, die keine Sicht auf die Ereignisse hatten, immer wieder nach, was sich gerade ereigne. Hastige Bemerkungen gingen durch die Reihen.


    „Beim Goldenen Grund der Seeclans“, ächzte der alte Zwerg Maratuk, „er scheint es wirklich zu schaffen!“


    Dem Pferdelord gelang es tatsächlich, sich am Lederseil hängend zu drehen, und er hangelte sich nun, den Kopf voran, zum gegenüberliegenden Wegstück des Pfades empor. Anerkennende Rufe waren zu hören, als er die Kante einer Platte ergriff und sich schließlich hinaufzog. Erschöpft ließ er sich auf den festen Boden sinken und brauchte eine Weile, bis er sich wieder regte. Es war eher ein Kriechen, mit dem er sich zu dem Felszacken begab, die an seinem Gurt befestigte Leine löste und mehrmals um den Stein legte, bevor er sie verknotete. Dann ließ er sich erschöpft niedersinken und gab das Zeichen, dass alles in Ordnung sei.


    „Er ist kein Rundohr“, kommentierte Fangschlag und bleckte die Fänge, „aber er ist unzweifelhaft ein wahrer Krieger.“


    „Erster Schwertmann Arkarim“, sprach Nedeam seinen Freund förmlich an, „merkt Euch diesen Mann vor. Wenn es seine sonstigen Fähigkeiten erlauben, so soll er zum Scharführer gemacht werden.“


    Arkarim nickte mit erleichtertem Lächeln. „Das hat er wahrhaftig verdient. Jetzt müssen wir nur zusehen, wie wir ihm hinüberfolgen.“


    Unter Maratuks Anweisungen wurde eine der fünfseitigen Wegplatten entfernt, und der Zwerg trieb mehrere eiserne Haken in den darunter liegenden Fels. Als drei Reihen nebeneinander standen, war er zufrieden. Dann ließ er sich Lederriemen geben. Er legte die Riemen in Kreisgängen um jeweils zwei der Haken, steckte einen weiteren zwischen die Bindung und drehte diesen Haken. Die Riemen bekamen Spannung, und Maratuk trieb den langen Metallstift mit harten Schlägen in den Fels, damit die Verbindung nicht ihre Kraft verlor. „Ein einzelner Haken könnte nachgeben“, kommentierte er, „doch durch die Riemen stützen sie sich gegenseitig. Das vervielfacht ihre Kraft. Nun lasst uns das neue Seil an diesem Anker festlegen und behutsam spannen.“


    Aus anderen Riemen wurden Schlaufen gefertigt, die den Männern zusätzlichen Halt geben würden. Alle waren froh, dass man genügend Seile, Haken und Riemen mitgenommen hatte, was den Erfahrungen Maratuks und der Elfin Llaranya zu danken war, die sich beide mit dem Ersteigen von Fels auskannten.


    Einer nach dem anderen hangelten sich die Männer zur anderen Seite. Nachdem die Hälfte übergesetzt hatte, wurden die Lasten hinübergezogen, dann folgte der Rest der Männer.


    Obwohl alles überraschend gut ging und niemand abstürzte, weigerten sich acht der Pferdelords, sich dem Seil anzuvertrauen. Keine guten Worte und auch nicht das erfolgreiche Beispiel der anderen Männer konnte sie dazu bewegen, sich an das Seil zu hängen.


    „Am Abgrund entlangzuschreiten, solange ich festen Stein unter den Füßen habe, das vermag ich zu vollbringen“, gestand einer von ihnen. „Doch nur an einem Seil hängend über ihm zu baumeln, das senkt Furcht in mein Herz. Ihr wisst, ich bin ansonsten kein Feigling, doch dies übersteigt meinen Mut.“


    Es gab nur wenige spöttische Bemerkungen, denn die meisten der Männer verstanden die Furcht ihrer Kameraden gut. Nur wenige waren scheinbar vollkommen unberührt über die Tiefe hinweggelangt.


    Nedeam wollte als Letzter über den Abgrund gehen und sah die kleine Gruppe verständnisvoll an. „Ihr seid meinem Banner bis hierher gefolgt. Aus freien Stücken, und dafür danke ich euch. Ich kenne einen jeden als guten Schwertmann und weiß, dass es euch im Kampf nicht an Mut fehlt. Wir werden eine Last mit Vorräten wieder zu dieser Seite bringen, damit ihr in Ehren zurückgehen könnt. Wartet in Nerianet auf unsere Rückkehr. Wir sind zwanzig Tageswenden durch die Berge marschiert, und ich glaube, dass unser Ziel nicht mehr fern ist. Bleibt zwei Monde in Nerianet. Wenn ihr bis dahin nichts von uns gehört habt, so wird es wohl kein Wiedersehen geben. Bringt dann Kunde in der Hochmark, dass wir es versucht haben und gescheitert sind.“


    Prompt traten drei der Männer vor. Einer von ihnen sprach für die anderen. „Wir … wir werden Euch nicht im Stich lassen, Hoher Lord. Wir folgen Euch, und wenn es uns das Leben kostet.“


    Nedeam wusste, dass diese Worte von Herzen kamen, und war über die Treue der Männer gerührt. „Ich danke euch, aber ich darf euch nicht dem Risiko aussetzen, doch in die Tiefe hinabzustürzen. Nein, Schwertmänner der Hochmark, ihr werdet umkehren, und ich hoffe, wir werden die Gelegenheit haben, nach unserer glücklichen Heimkehr so manchen Gerstensaft auf dieses Abenteuer zu heben.“


    Nedeam blieb keine Wahl. Die Gefahr war einfach zu groß, dass die treuen Gefolgsmänner abstürzten und einen sinnlosen Tod starben.


    Eine der Lasten wurde wieder über die Tiefe gezogen, dann hangelte sich Nedeam zur anderen Seite. Man winkte sich zum Abschied zu, dann trennten sich die Gruppen. Während die acht umkehrten, suchte die Kolonne der Übrigen ihren weiteren Weg durch das Gebirge des Uma´Roll.


    Der alte Pfad führte zwischen zwei steil aufragenden Bergen hindurch und dann einen eher sanft ansteigenden Hang hinauf. Als Maratuk und Fangschlag, die an der Spitze gingen, seine Kuppe erreichten, wandte sich der Zwerg mit triumphierendem Gesichtsausdruck um und reckte die Faust hoch.


    Nedeam und Marnalf folgten mit den anderen, und als sie die beiden erreichten, konnte er die Zufriedenheit im Gesicht des Zwerges nur zu gut verstehen.


    „Es ist geschafft“, sagte Nedeam erleichtert. „Wir haben die Berge tatsächlich durchquert, und vor uns liegt das Reich des Schwarzen Lords.“


    „Habt Ihr je daran gezweifelt, Pferdefürst?“, fragte Maratuk und zog an den Überbleibseln seiner Bartzöpfe. „Wir konnten einen guten Pfad der Zwerge begehen und, ich will es wohl zugeben, die Karte dieses Schwingenreiters war auch von Nutzen. Im Übrigen müssen wir immer noch ein Stück weit gehen, um die Berge zu verlassen.“


    „Ja“, stimmte Arkarim zu. „Das Reich der Finsternis liegt eher unter, als vor uns, ihr Herren. Immerhin verschafft uns das einen guten Überblick.“


    Nedeam nickte und nahm das Langauge aus seiner schützenden Lederhülle. Er zog die beiden Elemente auseinander und stellte die Klarsteinlinsen scharf. Langsam ließ er den Blick über den vorderen Bereich des Gebirges schweifen.


    Sie befanden sich auf einem kleinen Hochplateau, direkt am Rand des Uma´Roll. Sie konnten auf den weiteren Verlauf des Pfades hinabblicken, der sich zwischen den Felsen hindurchschlängelte und schließlich auf die Ebene führte, die sich vor ihnen ausbreitete.


    „Ein unwirtliches Land.“ Arkarim sah düster um sich. „Wen wundert es, ist es doch schließlich das Reich der Finsternis.“


    „Es mag unwirtlich erscheinen“, murmelte Nedeam, der das Land mit dem Langauge absuchte, „dennoch ist es auch Heimstatt. Das Leben passt sich den Bedingungen an, Freund Arkarim, und es findet stets einen Weg, sich auszubreiten.“


    „Wohl und weise gesprochen“, pflichtete Marnalf bei. „Ihr braucht euch nur umzusehen. Dort oben steht ein Felsbock und beäugt uns misstrauisch, über jenem Berg seht ihr eine Raubschwinge kreisen, und es gibt viel Getier, welches sich verborgen hält.“


    „Ich mag dieses Land.“ Fangschlag deutete um sich. „Hier ist die Luft gut. Sie ist nicht vom modrigen Gestank des Grünzeugs erfüllt wie in den Ländern von euch Menschen.“


    „Na schön, aber Grünzeug kann man essen“, entgegnete Arkarim. „Hier jedoch kann man höchstens an Steinen nagen. Kein Wunder, dass ihr Orks übereinander herfallt und euch gegenseitig verspeist.“


    „Rundohren fressen keine Rundohren“, widersprach Fangschlag düster. „Höchstens ein paar Spitzohren, und das auch nur, wenn es nichts anderes gibt. Früher gab es kaum Fleisch und kein gutes Brot. Da habe ich mir selbst gelegentlich eines der nutzlosen Spitzohren geschnappt.“


    Scharführer Boskum starrte auf die spitzen Fänge des Orks und erschauerte ein wenig. Fangschlags Gegenwart war für die meisten Pferdelords inzwischen so selbstverständlich, dass sie kaum daran dachten, dass er zuvor gegen die Menschen gekämpft und sie durchaus als Bestandteil seiner Nahrung gesehen hatte.


    „Dieses Land ist bei Weitem nicht so karg, wie es von hier aus erscheint.“ Marnalf ließ sich auf einem Felsen nieder. Die meisten der Pferdelords waren rechtschaffen müde und hatten wunde Füße, doch im Augenblick dachte noch keiner an die wohlverdiente Rast. Sie alle starrten auf das fremde Land hinaus. „Denkt an euren Winterfeldzug zur Festungsruine von Merdoret. Dort gab es ausgedehnte Wälder und auch Wild. In diesem Land gibt es viele fruchtbare Regionen, in denen der Acker bestellt wird, und inzwischen haben die Diener der Finsternis auch gelernt, das Hornvieh zu züchten.“ Er lächelte den Ork an. „Wahrscheinlich ist dies eher den Rumaki zu verdanken. Unser Freund Fangschlag würde wohl schwerlich die erforderliche Geduld aufbringen, wenn so viel verlockendes Fleisch herumläuft.“


    „Solange es nicht verbrannt wird“, räumte das Rundohr ein. „Fleisch muss frisch und blutig sein, dann schmeckt es am besten.“


    „Nun, ich persönlich schätze es ein wenig angebrannt, wenn auch nicht durch“, gestand Marnalf. „Dazu geröstete Gerstenteigscheiben.“ Er seufzte. „Auf die wir wohl eine Weile verzichten müssen. Sagt, Freund Nedeam, ist etwas zu erkennen? Ich meine, abgesehen von Sand und Stein?“ Er deutete auf das Langauge. „Auch wenn ich nicht über meine Sehschärfe klagen kann, so ist diese Erfindung der Alnoer doch durchaus hilfreich.“


    „Eigentlich haben wir Pferdelords die Langaugen erfunden“, wandte Scharführer Boskum ein. „Sie basieren auf den geschliffenen Vergrößerungssteinen von Helderim, dem bekannten Händler aus der Hochmark.“


    „Und der Handwerkskunst der Zwerge“, fügte Maratuk rasch hinzu. „Der gute Herr Helderim ließ die Steine nämlich von den Schmieden meines Volkes in Metall fassen.“


    „Wie auch immer“, knurrte Arkarim. „Jedenfalls erfüllen sie ihren Zweck.“ Er wandte sich Nedeam zu. „Und, was kannst du sehen?“


    „Im Nordosten, ganz fern am Horizont, scheint etwas in den Himmel zu ragen. Dort ist auch Rauch zu erkennen. Nein, kein Rauch. Eher ein Flimmern in der Luft, das von großer Hitze zeugt. Etwas nördlicher, aber sehr viel näher, scheint ein Dorf zu liegen. In seiner Nähe kann ich einen riesigen Felsen sehen.“


    „Das am Horizont müsste der Turm von Antas-Nataar sein.“ Marnalf registrierte die fragenden Blicke der anderen und lächelte flüchtig. „Es ist der Turm des Schwarzen Lords.“


    „So nahe?“ Nedeams Stimme verriet Betroffenheit.


    Marnalf machte eine beschwichtigende Handbewegung. „Er ist keineswegs nahe. Im Gegenteil, er ist sehr, sehr weit entfernt. Aber er ist auch sehr groß und ragt viele Tausendlängen in den Himmel. So kann man von hier aus, wenigstens mit einem Langauge, seine Spitze sehen. Antas-Nataar ist der größte und mächtigste der drei Magiertürme.“


    „Drei Magiertürme?“ Arkarim war sichtlich interessiert.


    „Drei weiße Magier und drei Magiertürme“, bestätigte Marnalf. „Einer von ihnen, oder vielmehr dessen Ruine, steht ganz in der Nähe eurer Hochmark.“


    „Der alte Hammerturm in der Nähe der Furten am Fluss Eisen“, sinnierte Nedeam. „Den kenne ich. Und der zweite?“


    „Ihr kennt ihn ebenso, Nedeam. Der Turm der Magier von Lemaria, der nun endgültig in den Fluten versunken ist.“ Marnalf öffnete die Verschnürung seines Schuhwerks und entfernte ein paar Steinchen. „Der dritte Turm ist, wie schon erwähnt, jener von Antas-Nataar.“


    „Die Legenden berichten nur wenig von den Magiern“, erinnerte sich Nedeam.


    „Wir Grauen Wesen dienten einst den Weißen Wesen“, seufzte Marnalf. „Bis sie der Finsternis anheimfielen oder getötet wurden.“


    „Dann hat der Schwarze Lord einen dieser übermächtigen Magier getötet?“


    „Keine Magie ist wirklich übermächtig, Nedeam. Ich weiß nicht, ob der Schwarze Lord einen der Weißen bezwang. Es ist ebenso möglich, dass er selbst einst ein weißer Zauberer war.“


    Die anderen starrten den Grauen betroffen an.


    Arkarim schüttelte entschieden den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass ein Wesen des Lichtes zur Dunkelheit wechselte.“


    „Die Magier von Lemaria taten dies“, sagte Marnalf mit harter Stimme. „Ja, ich weiß, eure Legenden und die der anderen Völker erheben die weißen Magier zu Gestalten des reinen Lichtes, doch glaubt mir, das waren sie nicht. Jedenfalls nicht auf so uneigennützige Weise, wie es euch die alten Geschichten weismachen.“


    Nedeam spürte die Frustration in dem alten Magier. Er war das letzte der Grauen Wesen, die noch immer an der Seite der freien Völker standen, und der Pferdefürst spürte, wie sich Zorn und Einsamkeit in Marnalf verbanden. „Sagt, Freund Marnalf, welche Bewandtnis hatte es mit den drei Türmen und ihren Herren?“


    Marnalf schlüpfte wieder in sein Schuhwerk und erwiderte Nedeams Blick. „Ich weiß nicht, ob es die rechte Zeit dafür ist. Andererseits …“ Er seufzte schwer und legte die Hände auf seine Knie, als suche er nach einem Halt. „In euren Legenden haben die weißen Magier über das Wohl der freien Völker gewacht. Wir Grauen waren ihre Diener und wir streiften umher, um unseren Herren zu berichten. Aber die Magier waren nicht nur Beobachter, Menschenwesen. Nein, sie waren zugleich ein Hemmnis. Gebt mir einmal Eure Karte, Nedeam.“


    Der holte sie hervor und sah zu, wie Marnalf sie entrollte, auf dem Boden ausbreitete und mit Steinen beschwerte. Interessiert beugten sich die anderen vor. Der Graue tippte nacheinander auf drei Stellen. „Dort stehen die drei Türme, und wie ihr sehen könnt, bilden sie ein gleichschenkliges Dreieck. Das hat seinen Grund. Die Macht eines Magiers, so groß sie auch sein mag, ist beschränkt. So wurden die drei Türme auf eine Weise errichtet, dass die Magie ihrer Herren das gesamte Land erreichen konnte. Die Magier beobachteten die freien Völker nicht nur, sondern lenkten zugleich auch ihre Geschicke. Magie kann man nicht erlernen, aber man kann sie erwecken. Die Gabe muss in ihrem Besitzer vorhanden sein. Wir Grauen durchstreiften die Länder und waren dabei auch auf der Suche nach Wesen, in denen die Magie schlummerte. Es war sehr selten, dass wir die Gabe fanden. Einige der Wesen schlossen sich uns an. Wer dies nicht tat, durfte keine Gelegenheit erhalten, seine Fähigkeiten selbst zu entwickeln.“ Marnalf brauchte nicht zu erklären, was dies bedeutete. „Magie ist eine Gabe, doch ihre Anwendung hat mit Wissen zu tun, und sie ist, wie ich nun schon mehrfach betonte, keineswegs allmächtig. Wir haben die Völker und ihre Entwicklung sehr aufmerksam beobachtet, meine Freunde. Ganz besonders die Menschen und die Elfen. Die Elfen haben sehr großes Wissen erlangt, doch sie wandten es nicht an, da sie klug genug waren, sich der Natur verbunden zu fühlen. Nur eines ihrer Häuser nutzte seine Kenntnisse und flog zu den Sternen. Die Menschen waren anders. Auch sie erlangten Wissen, und sie waren vom Ehrgeiz getrieben, es zu vervollkommnen. Sie erschufen Flugmaschinen, metallene Kampfwagen und sogar metallene Menschen, und sie töteten mit Licht.“


    „Ihr meint die vergangenen Reiche von Julinaash, Rushaan und Jalanne?“


    Marnalfs Blick war düster. „Solches Wissen ist gefährlich. Selbst für einen überaus mächtigen Magier. Vielleicht war dies der Grund, warum die Weißen euch nicht beistanden, als die Finsternis über die freien Reiche hereinbrach. Oh ja, der dunkle Herrscher wurde aufgehalten, doch er wurde niemals wirklich bezwungen. Das alte Wissen der freien Menschen jedoch ging verloren, und über Jahrtausendwenden hinweg haben die Magier darauf geachtet, dass ihr es nicht zurückerlangtet. Erst jetzt, da alles seinem Ende entgegenstrebt, geht die Macht der hemmenden Magie verloren. Habt ihr euch denn niemals gefragt, warum ihr euch nur so langsam entwickelt? Eure Königreiche bestehen seit Jahrtausendwenden und doch habt ihr kaum neues Wissen erlangt. Ihr schmiedet den Stahl, doch euer Licht kommt in der Nacht aus schmiedeeisernen Kerzenhaltern und Brennsteinbecken. Nun, die letzten Jahreswenden haben dies geändert.“ Marnalf deutete auf Nedeams Langauge. „Die Brennsteinmaschinen aus dem Reich Alnoa, die es längst auch im Land des Pferdevolkes gibt, und auch dieses Langauge, sind ein Beweis dafür. Kein Wunder, dass der Schwarze Lord nun alles daransetzt, euch endgültig auszulöschen, bevor ihr ihm zu gefährlich werdet.“


    Nedeam rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ich kann nicht sagen, dass ich all das wirklich verstanden habe. Jedenfalls missfällt mir sehr viel davon.“


    Marnalf strich über den Knotenstab, den er quer über die Knie gelegt hatte. „Manches verstehe ich selber kaum. Doch ungeachtet jener Dinge, die sich in der Vergangenheit ereignet haben, sollten wir uns auf das konzentrieren, was in der Gegenwart zu geschehen hat. Wir sind hier, um zu ergründen, was es mit den Feuerbällen auf sich hat.“ Er deutete in die Ebene hinunter. „Jenes Dorf dort in der Ferne liegt in der Richtung, aus welcher die Feuer vom Himmel fielen. Dort sollten wir unsere Erkundung beginnen.“


    Der Pferdefürst lächelte hintergründig. „Es erscheint mir interessant, dass man eine Siedlung in dieser Öde errichtet. Es gibt hier kein fruchtbares Ackerland, welches die Menschen ernähren könnte. Aber neben dem Dorf erkenne ich einen Schatten, der sich bewegt. Es könnte eine grasende Hornviehherde sein. Soweit ich weiß, verstehen sich die Rumaki ja auf die Viehzucht. Vielleicht gibt es dort eine ausreichende Weidefläche. Jedenfalls ist es unzweifelhaft ein Dorf und keine militärische Anlage. Ich kann keine Mauern oder Wehrtürme erkennen.“ Er überlegte. „Wenn man dort in der Ebene ein Dorf angelegt hat, so muss es dafür einen guten Grund geben, denn die meisten Lebensmittel wird man wohl von weit her holen müssen.“ Nedeam sah nochmals durch das Langauge und reichte es dann an Arkarim weiter. „Hinter dem Dorf und dem Felsen steht eine rechteckige Anlage, die von einer Mauer umgeben ist. Keine Festung, doch möglicherweise ein Lager mit Soldaten. Es könnte ebenso eine Umfriedung für das Vieh sein.“ Er seufzte bedauernd. „Die Entfernung ist groß, und selbst das Langauge vermag uns nicht viel zu verraten. Ich kann nicht einmal erkennen, ob es sich um Rumaki oder Orks handelt, die dort leben. Da wir uns aber in Rumak befinden, gehe ich davon aus, dass es Rumaki sind. Jedenfalls müssen wir vorsichtig sein. Wer auch immer dort unten ist, er wird sich fragen, woher wir so plötzlich kommen, auch wenn wir wie rumakische Legionäre aussehen.“


    Während der Erste Schwertmann nun seinerseits das Langauge schweifen ließ, überlegte Nedeam kurz, was als Nächstes zu tun war. „Dieses Plateau ist günstig gelegen. Von hier hat man einen guten Ausblick auf das Land des Feindes. Es liegt erhöht und ist nur über den alten Zwergenpfad zu erreichen. Somit lässt es sich auch gegen eine Übermacht leicht verteidigen. Hierhin können wir uns zurückziehen, wenn wir das müssen, und hier können wir vielleicht jene Atempause finden, die wir brauchen, um den Heimweg zu bestehen. Wir werden hier rasten und die letzten Vorbereitungen treffen. Die Vorräte für den Rückweg lassen wir hier, bewacht von zwei Zehnen guter Männer.“


    Fangschlags Augen verengten sich ein wenig. „Es wäre gut, wenn wir nicht in blinder Raserei voranstürmen.“


    „Dem stimme ich zu, auch wenn solche Zurückhaltung für ein Rundohr ungewöhnlich ist“, erwiderte der Pferdefürst auflachend. „Wir werden einen Erkundungstrupp entsenden. Zumindest das Ende des Pfades müssen wir in Augenschein nehmen, damit wir keine unliebsame Überraschung erleben.“ Nedeam lächelte das Rundohr an. „Fraglos bist du dabei, Fangschlag. Du sollst deine alte Rüstung eines Legionsoberführers des Schwarzen Lords ja nicht umsonst mitgeschleppt haben. Dann würde ich Marnalf bitten, uns zu begleiten. Die Kräfte eines Magiers sind stets hilfreich, und in diesem Land wird allein schon der Anblick eines Grauen Wesens Respekt hervorrufen.“


    Der Magier nickte würdevoll. „Diesen Worten entnehme ich, dass Ihr ebenfalls beim Streiftrupp dabei sein werdet.“


    Arkarim stieß ein missmutiges Knurren aus. Er wusste, dass er in diesem Fall zurückbleiben musste, um die auf dem Plateau wartenden Männer zu befehligen. „Das Vorrecht eines Pferdefürsten besteht offensichtlich darin, seinen Männern stets voranzuschreiten.“


    „Du wirst deinen Fuß noch früh genug ins Feindesland setzen“, tröstete Nedeam den Freund. „Während unserer Erkundung könnte es eine Menge unvorhergesehenen Ärger geben. Falls uns der Dung bis zum Hals steigt, dann weiß ich, dass wir uns auf dich verlassen können.“ Er setzte sich nun ebenfalls auf einen der Steine und stellte sich sein bescheidenes Mahl zusammen. „Heute werden wir rasten und uns von dem anstrengenden Marsch erholen. Morgen, mit dem ersten Licht der Tageswende, bricht der Spähtrupp auf.“


    

  


  
    Kapitel 26


    


    Cirirumak war stets das Zentrum des Königreiches von Rumak gewesen. Direkt an der Mündung des Flusses Rumak und in der gleichnamigen Bucht gelegen, hatte der Handel mit den anderen Königreichen und den Völkern jenseits der dunklen See floriert. Der Krieg des Schwarzen Lords gegen das erste Bündnis hatte alles verändert. Durch das mächtige Gebirge des Uma´Roll war Rumak von den anderen Reichen getrennt gewesen. Das kleine Königreich hatte tapfer, doch auf verlorenem Posten gekämpft, denn die Legionen der Orks hielten die Gebirgspässe besetzt und verhinderten auf diese Weise, dass Hilfe von jenseits der Berge eintraf. So war es dem Herrn der Finsternis rasch gelungen, das kleine Reich zu bezwingen. Es musste zwischen dem Tod und der absoluten Unterwerfung wählen, und Rumak entschied sich für das Leben. Der neue Herrscher sorgte mit harter Hand dafür, dass sich niemand gegen ihn erhob. Die Königsfamilie und der größte Teil des Adels wurden abgeschlachtet, und über viele Jahrhunderte war Rumak von den Legionen der Orks besetzt. Dies nährte den Hass der Rumaki gegen die Orks, doch weit mehr noch den Hass gegen jene Völker, von denen sie sich verraten glaubten. Aus den Unterdrückten wurde ein Volk von Vasallen, die den Sinn ihres Lebens darin sahen, Rache an den ehrlosen Verrätern der Vergangenheit zu nehmen.


    Cirirumak war noch immer eine beeindruckende Stadt, auch wenn sie das meiste ihrer einstigen Pracht eingebüßt hatte und es keinen Handel mit anderen Völkern mehr gab. Die Weisung des Schwarzen Lords und die instinktive Abscheu seiner Orks gegenüber dem offenen Wasser des Meeres hatten zu dem Verbot jeglicher Schifffahrt geführt. Nur eine Handvoll Fischerboote war gestattet, deren Fang zur Ernährung beitrug. Die einstigen Handelshäuser waren verfallen, doch die Schmieden und Werkstätten der Stadt arbeiteten unentwegt, denn die Legionen des Schwarzen Lords waren schier unersättlich in ihrem Bedarf nach Nahrung und Ausrüstung.


    Die Bucht von Cirirumak war reich an Fisch, und dies zog Unmengen von Seeschwingen an. Sie nisteten an den Stränden vor der Stadt, und deren Bewohner hatten sich längst an das Gekreische und den Gestank gewöhnt, die von den Brutplätzen herüberdrangen. Die zahllosen Seeschwingen waren ein weiterer Grund, warum Cirirumak so große Bedeutung für den Herrscher erlangt hatte. Die Tiere fanden reichlich Nahrung und produzierten reichlich Dung. Dung, der ein wichtiger Bestandteil des Berstpulvers war, welches die Batterien der Ferntöter und die „Faust des Schwarzen Lords“ benötigten.


    Der Fluss Rumak entsprang im südöstlichen Ausläufer des Uma´Roll, und sein Wasser machte die Uferbereiche zu fruchtbaren Regionen. Um die Stadt Cirirumak gab es große Weiden mit Hornvieh, welches prächtig gedieh, und es gab ausgedehnte Wälder, die einen weiteren Bestandteil des Berstpulvers lieferten – Holzkohle. Der dritte und letzte Bestandteil, Gelbstein, musste hingegen aus den fernen Bergen angeliefert werden und wurde in der Pulvermühle der Stadt mit den anderen Elementen zu Berstpulver gemischt und gemahlen.


    Nad-Farege war ein Rumaki von hohem Alter und ebensolchem Ansehen. Als oberstem Pulvermeister unterstanden ihm die Holzköhlereien, Dungsammler und die Pulvermühle. Damit trug er eine Verantwortung, die ihm trotz zahlreicher Helfer alles abverlangte. Die Beschaffung der einzelnen Bestandteile des Pulvers verlief nicht immer reibungslos, und seine Mischung war gefährlich, wenn man die Regeln nicht sorgfältig beachtete. Vor einigen Jahren war die Pulvermühle mitsamt ihrer Belegschaft in die Luft geflogen. Damals waren Menschen und Orks mit der Herstellung der Körner beschäftigt gewesen, und man vermutete eine Nachlässigkeit der Spitzohren. Dies mochte stimmen oder auch nicht, in jedem Fall hatte Nad-Farege dies zum Anlass genommen, vom Schwarzen Lord die Zustimmung zu erhalten, dass nur noch Rumaki in der neu aufgebauten Mühle arbeiten durften. Seitdem wurden die Orks nur noch zu einfachen Arbeiten eingesetzt, und es hatte keine ernsten Zwischenfälle mehr gegeben.


    Nad-Farege machte an diesem Morgen eine ausgedehnte Inspektion und war seit dem ersten Tageslicht auf den Beinen. Seine Aufgaben waren vielfältig und die Wege oft weit, sodass ihm eines der sehr seltenen Pferdegespanne zur Verfügung stand, welches von einem rumakischen Legionär gelenkt wurde. Zuerst besuchte er die Köhlereien nahe der Wälder westlich der Stadt.


    Der Vorarbeiter, ein Rumaki, erwartete ihn bereits und führte seinen Besucher an der langen Reihe der Meiler entlang. „Die Arbeit verläuft reibungslos, hoher Pulvermeister“, berichtete der Mann. „Es gibt die üblichen Probleme mit den Rundohren, aber daran haben wir uns schon gewöhnt.“


    „Die Schlagschwerter?“


    Der Vorarbeiter grinste breit. „Was sonst? Diese Burschen sind sehr groß und sehr stark. Eigentlich ideal für das Fällen von Bäumen. Aber die Rundohren wollen sich einfach nicht an die Benutzung von Fällhämmern und Spalteisen gewöhnen. Stattdessen prügeln sie mit ihren Schlagschwertern auf das Holz ein. Nun ja, damit können sie die Bäume auch zu Fall bringen, aber sie ruinieren sich die Klingen. Ständig kommen sie zu uns und wollen die Schwerter nachgeschliffen haben. Viele müssen wir ersetzen, weil sie so oft nachgeschliffen wurden, dass kaum etwas von der Klinge bleibt.“


    „Wir haben genug gutes Erz, um ihnen ihre verdammten Schlagschwerter zu schmieden“, meinte Nad-Farege.


    „Und sie beschweren sich ständig über den Gestank.“


    „Ich dachte immer, sie mögen den Geruch von Köhlerfeuern.“


    „Den schon, aber nicht den des Waldes und der Wildblumen. Sie finden den modrigen Geruch furchtbar.“ Der Vorarbeiter lachte auf. „Sie wollen lieber am Strand im Seeschwingenmist wühlen.“


    „Vielleicht erinnert das die Brütlinge an den Gestank in ihren Bruthöhlen“, scherzte Nad-Farege. Er beobachtete eine Gruppe von Rundohren, die frische Holzscheite an einen Meiler schichteten. „Sag, warum sind ihre Nasen so merkwürdig geschwollen?“


    „Die Burschen schnitzen sich hölzerne Nasenstöpsel und stopfen sie sich in die Nüstern. Angeblich macht es ihnen die Arbeit leichter. Der Modergestank des Grünzeugs, du erinnerst dich?“


    „Solange sie gut arbeiten, soll es uns recht sein. Achte du mit deinen Männern nur darauf, dass es keine Streitigkeiten gibt, wenn die Spitzohren die Holzkohle abholen. Du weißt, Spitzohren und Rundohren reiben sich gerne aneinander.“


    „Wir halten die Augen offen, Pulvermeister. Darauf kannst du dich verlassen.“


    Nad-Farege schlug dem Vorarbeiter aufmunternd gegen den Arm und stieg dann wieder in den Wagen des kleinen Pferdegespanns.


    „Zum Strand“, befahl er dem Kutscher, und der Legionär gab dem Pferd die Zügel frei.


    In raschem Trab fuhren sie über einen der Feldwege, die um die Stadt zu den Nistplätzen führten. Unterwegs begegnete ihnen eine weitere Halbkohorte der Rundohren. Diese hatte ihre Bäume tiefer im Wald gefällt und brachte sie nun zu den Köhlern. Es mochte umständlich sein, doch Nad-Farege legte großen Wert darauf, dass es nicht an einer Stelle zum gänzlichen Kahlschlag kam. So viel Holz auch benötigt wurde, der Wald sollte sich doch immer wieder erholen können.


    Der Wind kam von der See, und schon von Weitem rochen sie den Strand und hörten das Geschrei der Seeschwingen. Über dem Ufer hingen Scharen der Tiere und ließen sich treiben oder jagten nach Fisch. Dabei schien eine merkwürdige Wellenbewegung durch die Schwärme zu gehen. Sie wurde von den Dungsammlern verursacht, welche die Schwingen aufschreckten, die sich erst wieder herabließen, wenn die Sammler vorbeigezogen waren. Eine Prozedur, die immer wieder aufs Neue begann, denn die fleißigen Tiere hinterließen jeden Tag diesen wichtigen Bestandteil des Pulvers.


    Die Arbeit des Dungsammelns wurde von zwei vollen Kohorten der Rundohren durchgeführt und auch von einem Rundohr befehligt. In der Stadt mochte man den Gestank noch recht gut aushalten können, doch hier, direkt am Strand, war er überwältigend. Nad-Farege hielt sich hier, wie alle Rumaki, nur so kurz wie unbedingt notwendig auf.


    Der Anführer der Dungsammler erkannte das Gespann und kam näher. Trotz der Hitze des Tages trug er, wie alle anderen auch, seine volle Rüstung. Das geschwärzte Metall wies inzwischen zahllose Flecken vom Kot der Seeschwingen auf.


    „Ich bin Kehlschlag-1562 von der Legion des Kehlschlags“, stellte er sich vor. Während die Spitzohren stets eine gewisse Unterwürfigkeit den Rumaki gegenüber an den Tag legten, erwiesen die Rundohren nur den rumakischen Offizieren ihren Respekt. Als Krieger verachteten sie jene, die keine Waffen trugen, und Nad-Farege wusste sehr wohl, dass keines der Rundohren Dung gesammelt oder Holz gefällt hätte, wenn dies nicht ein Befehl des Schwarzen Lords gewesen wäre. Trotz dieses Befehls musste es für die Orks der Legionen einer Strafe gleichen, diese Arbeiten zu verrichten. Ein Anzeichen hierfür war auch, dass sich der Anführer der Dungsammler noch keinen persönlichen Namen gemacht hatte, sondern jene Bezeichnung trug, die ihm einst beim Wurf in der Bruthöhle gegeben worden war.


    Nad-Farege nickte dem Rundohr zu und stieg vom Wagen. Nachdenklich sah er auf den endlos erscheinenden Strand hinunter. Eine der Kohorten war in langer Reihe ausgeschwärmt, ging langsam vor und hob jene Dungfladen auf, die bereits getrocknet waren. Diese steckte man in Säcke, welche von einer nachfolgenden Reihe der Rundohren mitgeführt wurden.


    „Wir brauchen mehr guten Dung“, wandte sich Nad-Farege an den Anführer. „Die Qualität ist nicht gut.“


    „Die Seeschwingen fressen, so schnell wie sie können, und lassen den Dung fallen, so schnell, wie sie können“, erwiderte Kehlschlag-1562. „Und wir sammeln ihn auf, so schnell, wie wir können.“


    „Ja, das tut ihr“, stimmte Nad-Farege zu. „Aber ihr hebt nicht nur die Fladen des trockenen Dungs auf, sondern auch gleich ein gutes Stück des Bodens.“


    „Wir haben große und starke Hände.“


    „Ja, fraglos. Aber es erfordert Aufwand und Zeit, den Boden vom Sand zu trennen. Wir können in der Pulvermühle nur den Dung gebrauchen, Kehlschlag-1562. Achtet also darauf, dass ihr nicht so viel Sand und anderen Dreck in die Säcke schaufelt.“


    Die Schlitzpupillen des Orks verengten sich für einen Moment. „Es ist eines Kriegers nicht würdig, im Dung der Seeschwingen herumzustapfen.“


    „Der Allerhöchste ist anderer Meinung“, erwiderte Nad-Farege mit harter Stimme.


    „Es ist nicht ehrenvoll. Kämpfen ist ehrenvoll. Dungsammeln ist es nicht“, beharrte das Rundohr.


    „Ja, kämpfen ist ehrenvoll“, gestand Nad-Farege zu. „Aber das Sammeln des Dungs ist für die Ferntöter wichtig. Somit dient es dem Kämpfen und ist auch ehrenvoll.“


    „Auch Ferntöter sind nicht ehrenvoll.“ Das Rundohr bleckte seine Fänge. „Sie töten aus der Ferne. Wie Pfeile und Bolzen. Es sind Waffen der Spitzohren, und die haben keine Ehre. Ein Krieger tritt dem Feind direkt gegenüber und schlägt mit dem Schwert nach ihm. Das ist ehrenvoll.“


    „Deine Meinung wird den Allerhöchsten sicherlich sehr interessieren“, sagte der oberste Pulvermeister freundlich.


    Auch wenn sein geschecktes Gesicht ein wenig grau wurde, so erwies sich der Ork keineswegs als feige. „Alle Legionäre denken so. Alle Rundohren“, verbesserte er sich. „Den Spitzohren ist es egal. Die haben keine Ehre.“


    „Du weißt, dass ich der oberste Pulvermeister bin?“


    „Ich weiß es und ich kenne dich.“


    „Dann weißt du, dass ich auf Befehl des Allerhöchsten handele?“


    „Ich weiß es“, knurrte das Rundohr.


    „Schön, dann weißt du ebenso, dass es der Wille des Allerhöchsten ist, dass ihr mir gehorcht. Willst du mir den Gehorsam verweigern?“


    Die Lefzen zogen sich ein wenig von den blitzenden Fängen zurück, doch dann entspannte sich das Rundohr wieder. „Kehlschlag-1562 ist ein Krieger und gehorcht dem Willen des Allerhöchsten. Wir werden den Dung sammeln, aber es macht dennoch keine Ehre.“


    „Achtet darauf, nur den guten Dung zu sammeln“, schärfte Nad-Farege dem Ork ein. „Es wäre bedauerlich, wenn du nicht die Zeit fändest, dir einen eigenen Namen zu verdienen.“


    Das Rundohr nickte, stieß ein leises Grollen aus und wandte sich dann brüsk ab. Es bellte eine Reihe von Befehlen, welche die Dungsammler kurz innehalten ließ, bevor sie langsam weitergingen.


    Kehlschlag-1562 wandte sich wieder dem Gespann zu. „Wir werden guten Dung sammeln.“


    „Das wird den Allerhöchsten sehr erfreuen“, sagte Nad-Farege leise und tippte dem Fahrer auf die Schulter. „Zur Pulvermühle.“


    Während das Gespann zur Stadt hinüberfuhr, sah der Kutscher seinen Fahrgast kurz an. „Diese Rundohren sind ein wenig widerspenstig. Der Allerhöchste sollte die Legionen der Orks abziehen und uns die Sache überlassen. Dann gäbe es weniger Probleme.“ Er sah wieder nach vorne und trieb das Pferd an. „Diese Orks taugen doch alle nichts. Die kleinen Brütlinge sind diebisch und verschlagen, und die Großen sind streitsüchtig.“


    „Auf ihre Weise arbeiten sie alle gut“, meinte Nad-Farege. „Ich fürchte, unseren Leuten würde es auch nicht besonders gefallen, anstelle der Orks durch den Seeschwingendung zu waten.“


    „Mag sein, Herr, aber ohne die Orks gingen die Arbeiten rascher und auch besser voran. Zudem müssen unsere Männer immer wieder darauf achten, dass sich die Spitzohren und Rundohren nicht gegenseitig an die Kehlen gehen. Nun ja, die Spitzohren sind nicht so sehr auf Streit aus. Die wissen ja, dass sie bei den Rundohren den Kürzeren ziehen. Weißt du, Herr, im Kampf sind die Rundohren ziemlich gut, aber als Dungschlepper taugen sie nicht allzu viel.“


    „Sie erledigen ihre Arbeit, so wie wir alle dies tun.“ Nad-Farege lehnte sich seufzend in das Polster zurück. „Ganz nach dem Willen des Allerhöchsten.“


    Als sie bei der Pulvermühle eintrafen, stand dort ein Wagenzug aus Gespannen mit Hornbestien. Eine große Zahl von Spitzohren war zu sehen, welche die Tiere versorgten oder vor der Halle warteten, in der die Fässer mit dem fertigen Berstpulver gelagert wurden.


    „Soweit ich weiß, soll in den kommenden Tageswenden kein Transport stattfinden“, sinnierte der oberste Pulvermeister irritiert. „Der letzte ging doch erst vor zwei Zehntagen hinaus.“


    „Den Zeichen an den Wagen nach sind dies dieselben Gespanne“, sagte der Fahrer. „Die müssen sich aber verdammt beeilt haben, wenn sie schon wieder hier sind. Es hat sicher nichts Gutes zu bedeuten, wenn sich die Spitzohren derart abmühen. Die arbeiten nur gut, wenn man ihnen dabei auf die Finger sieht.“


    „Fahr hinüber. Ich will mir anhören, was es mit den Gespannen auf sich hat.“


    Der Fahrer schüttelte den Kopf. „Herr, es wird besser sein, wenn du die Strecke zu Fuß gehst. Das Pferd und die Hornbestien werden sich nicht vertragen.“


    „Du hast recht. Warte hier. Ah, ich sehe gerade einen einzelnen goldenen Fangzahn in der Sonne blitzen. Es sind tatsächlich die Gespanne, die erst vor zwei Zehntagen nach Cantarim aufbrachen. Merkwürdig.“


    Nad-Farege gehörte, trotz seines hohen Ranges, nicht zu jenen Rumaki, die in die Angelegenheiten der „Faust“ eingeweiht waren. Er dachte, wie die meisten anderen auch, dass die umfangreichen Pulvertransporte nach Nordosten gingen, wo sich in der Festung von Cantarim, deren Wiederaufbau nahezu abgeschlossen war, einige Bruthöhlen der Orks und eine Schmiede der Ferntöter befanden. Dem obersten Pulvermeister waren die Entfernungen bewusst, und so konnte er abschätzen, dass diese Wagen niemals bis zu der Festung gelangt sein konnten.


    „Ich grüße dich, Goldfang“, sagte Nad-Farege freundlich. „Da du schon wieder in Cirirumak bist, scheinst du umgekehrt zu sein. Andererseits kann ich keine Fässer auf den Ladeflächen deiner Gespanne sehen. Du wirst sie doch wohl nicht verloren haben, oder?“


    Die Frage war eher im Scherz gemeint, denn schließlich konnten nicht alle Gespanne ihre sämtlichen Fässer verloren haben, doch der Pulvermeister bemerkte, wie die Ohren des Spitzohrs sichtlich zuckten. Da er die Orks kannte, ahnte er, dass etwas nicht in Ordnung war.


    „Ich brauche mehr Pulver, hoher Pulvermeister“, sagte Goldfang rasch und zog eine Tontafel aus seiner Umhängetasche. „Ich erhielt dies, damit du es mir gibst.“


    Nad-Farege sah auf die eingeritzten Zeichen und runzelte die Stirn. „Brom-Molrevge schickt dich, um mehr Pulver zu holen? Soweit ich weiß, überwacht er den Wiederaufbau in Cantarim. Doch du kannst in der kurzen Zeit niemals bis zur Festung gelangt sein.“ Er sah das Spitzohr misstrauisch an. „Was hat das zu bedeuten?“


    Goldfang befand sich in einer durchaus misslichen Lage. Er wusste, dass kaum jemand außerhalb des Dornfelsens von der „Faust“ erfahren durfte, und der oberste Pulvermeister ahnte nicht, wofür sein Berstpulver tatsächlich verwendet wurde. Goldfang durfte es ihm auch nicht sagen, denn früher oder später würde der Allerhöchste davon erfahren und dann wahrscheinlich sehr ungehalten reagieren. Andererseits war er ein Spitzohr und hatte keinerlei Skrupel, von der Wahrheit abzuweichen, wenn es seiner Sicherheit oder Bequemlichkeit diente.


    „Der oberste Schmiedemeister erprobt eine neue Waffe und befindet sich nicht in Cantarim. Es ist eine sehr mächtige Waffe, die sehr viel Berstpulver verschlingt“, erklärte Goldfang und versuchte seiner Stimme die erforderliche Festigkeit zu geben. Je dichter er bei der Wahrheit blieb, desto leichter würde ihm das fallen. „Der oberste Schmiedemeister hat nicht genug Pulver und hat mir befohlen, es zu holen.“


    „So, so.“ Nad-Farege seufzte. „Hat unser allerhöchster Führer wieder eine wundersame Waffe ersonnen, die den endgültigen Sieg über die freien Völker bringen soll? Solche Gerüchte gab es schon oft, und letztlich hat er doch immer nur auf die Masse seiner Legionen gesetzt.“ Er errötete ein wenig, als ihm bewusst wurde, dass diese Worte Kritik am Allerhöchsten enthielten.


    „Ich bin nur ein Transportführer und soll Berstpulver holen“, meinte Goldfang. „Und der oberste Schmiedemeister würde mich sicherlich bestrafen, wenn ich es ihm nicht bringe.“


    „Hm.“ Nad-Farege sah zum Lager hinüber. „Wir haben in der Zwischenzeit einiges angefertigt, aber du wirst deine Gespanne nicht füllen können. Warte einen Zehntag, und du kannst alle deine Wagen beladen.“


    „Brom-Molrevge will es schnell haben und er ist der oberste Schmiedemeister.“


    „Ich weiß, wer Brom-Molrevge ist“, brummte der Rumaki. „Ich kenne ihn gut und weiß, dass es dringlich sein muss, wenn er seine Zeichen auf eine Tafel setzt. Nun gut, ich gebe dir, was wir haben, aber es wird drei Zehntage dauern, bis unser Lager danach wieder gefüllt ist. Richte dem obersten Schmiedemeister also aus, dass er es mit Bedacht verwenden soll.“


    „Ich werde es ihm sagen“, versicherte Goldfang erleichtert. Er war froh, wieder Pulver zu bekommen, und würde sich hüten, es diesmal mit Asche zu versetzen.


    

  


  
    Kapitel 27


    


    Das Plateau war groß genug, um den fast vierhundert Pferdelords eine gewisse Bequemlichkeit und Sicherheit zu bieten. Natürlich hatten die Männer auf ihrem Marsch keinen Brennstein mitgeführt, und die zahlreichen Büsche, die hier wuchsen, waren eine Verlockung, endlich ein Kochfeuer zu unterhalten und wieder eine warme Mahlzeit zu sich zu nehmen. Aber obwohl man das Plateau von unten nicht einsehen konnte, war das Risiko zu groß, dass der Rauch eines solchen Feuers gesehen werden könnte. So blieb es bei einem kalten Mahl, bevor man sich zur Ruhe begab.


    Arkarim rollte den grünen Umhang der Pferdelords auseinander, der ja als Transportmittel diente, packte den Inhalt sorgsam zur Seite und bereitete sich darauf vor, sich zur Nacht in den wärmenden Stoff zu hüllen. Er sah seinen Freund Nedeam an, der sich ebenfalls ein Nachtlager bereitete.


    „Wahrhaftig, ich kann dir kaum sagen, wie gut es tut, sich endlich wieder ausstrecken zu können, ohne gleich befürchten zu müssen, in einen Abgrund zu stürzen.“ Der Erste Schwertmann räkelte sich, zuckte kurz zusammen und griff dann unter sich. „Aber dafür ist dieser Grund mit zahllosen spitzen Steinen gespickt.“ Er warf den Störenfried zur Seite, wobei er darauf achtete, keinen der anderen Männer zu treffen. Dann seufzte er wohlig. „Ja, das ist sehr viel besser.“ Sein Blick glitt über das Lager. Die meisten Männer lagen in ihren Umhängen, nur wenige hielten Wache oder konnten nicht schlafen. „Was meinst du, werden wir in Erfahrung bringen, was es mit den Himmelsfeuern auf sich hat?“


    „Ich hoffe es.“ Nedeam verschränkte die Arme im Nacken und sah zum Himmel hinauf. Die ersten Sterne erschienen am Firmament. „Das Dorf dort unten liegt in der Richtung, aus der die Flammenkugeln kommen. Ich denke, man wird sie dort ebenso gesehen haben wie im Reich Alnoa. Wenn alles gut läuft, werde ich mit dem Spähtrupp in das Dorf gehen und versuchen, mich unauffällig umzuhören. Dorfbewohner sind meist ein wenig geschwätzig, und es kann durchaus sein, dass wir etwas in Erfahrung bringen. Wenn wir Pech haben, so müssen wir noch viele Tausendlänge weitermarschieren, bevor wir auf die Quelle des Feuers stoßen.“


    „Je weiter wir uns von diesem Plateau und den Bergen entfernen, desto länger wird unser Rückzugsweg.“


    „Ja, das macht mir Sorgen“, gestand Nedeam. Er drehte sich zur Seite und erwiderte Arkarims Blick. „Ich denke, dass wir eine gute Möglichkeit haben, unerkannt durch das Land des Schwarzen Lords zu marschieren. In den rumakischen Uniformen und in Fangschlags und Marnalfs Begleitung wird man uns für eine rumakische Abteilung halten.“


    „Sofern wir keine Fehler begehen.“


    „Auch das bereitet mir Sorgen. Aber ein Rundohr in der Rüstung eines Legionsoberführers und ein Graues Wesen dürften viele Beobachter einschüchtern, sodass wir mancher neugierigen Frage sicher ausweichen können. Ansonsten werden wir Marnalf und Fangschlag das Reden überlassen. Sie sind klug und werden wissen, wie sie sich verhalten müssen.“


    „Wenn du morgen auf Kundschaft gehst, werde ich das Plateau hier für eine Verteidigungsstellung vorbereiten. Der Zugang von unten ist schmal, und mit zwei Zehnen an Männern und einer Brustwehr lässt sich dieser Ort sehr gut verteidigen und auch gegen eine große Übermacht halten.“ Nedeam sah die Zähne seines Freundes im Dunkel blitzen, als dieser breit lächelte. „Hier brauchen wir nicht einmal unsere Bogen oder die neuen Bolzenrohre zur Verteidigung. Wir können einfach mit Steinen werfen.“


    Nedeam stimmte in das Lachen ein und ließ sich wieder auf den Rücken sinken. Er wünschte dem Freund eine gute Nacht und schloss die Augen, aber er wusste, dass er kaum Schlaf finden würde. Die Sorge um seine Männer und die Aufgabe, die sie zu erfüllen hatten, hielten ihn wach. Sie mussten sich in einem fremden Land bewegen, dessen Kultur und Bräuche sie praktisch nicht kannten. Der geringste Fehler konnte dazu führen, dass man sie als Eindringlinge erkannte. Um dann noch zu entkommen, würden sie all ihre Fähigkeiten und viel Glück benötigen.


    Nedeam hatte gehofft, dass sie hier, so weit von jedem bekannten Pass entfernt, nicht auf Legionäre stoßen würden, doch diese Hoffnung war zerschlagen worden. Dort unten, bei dem Dorf, gab es möglicherweise eine Garnison. Sie mochte klein sein, doch wo es Legionäre gab, da wurden Streifen durchgeführt. Wahrscheinlich würde der Erkundungstrupp der Pferdelords auf einen Kohorten- oder sogar Legionsführer stoßen, der vielleicht neugierige Fragen stellte. Aber die Pferdelords durften keine so frühe Entdeckung riskieren, und wenn dies doch geschah, so konnten sie sich auf keinen Kampf einlassen, denn wahrscheinlich mussten sie sehr viel weiter in das fremde Land vordringen. Je länger sie unerkannt blieben, desto länger waren sie in relativer Sicherheit.


    Vielleicht mussten sie noch sehr weit marschieren, um den Ursprung der Himmelsfeuer ausfindig zu machen. Dann stellte sich das Problem, wie sie deren Flammen für immer zum Verlöschen bringen konnten. Wenn der Schwarze Lord dahintersteckte, und daran zweifelte Nedeam keinen Moment, dann würde dieser die Quelle der Feuer gut bewachen lassen. Vielleicht so gut, dass ein Angriff gar nicht möglich war. Knapp vierhundert Pferdelords konnten es, wenigstens zu Fuß, nicht mit einer Legion aufnehmen. Ja, zu Pferde mochte das anders aussehen, doch sie hatten keine Pferde, die ihnen mehr Kraft und Schnelligkeit verliehen.


    Selbst wenn sie die Quelle der Feuer zum Versiegen brachten und die dortige Wachmannschaft bezwangen, so war die Gefahr groß, dass deren Überlebende die Gelegenheit fanden, andere Truppen zu benachrichtigen. Die Orks waren keineswegs dumm und ihr Herrscher schon gar nicht. Auch sie benutzten ein Signalsystem, wie die Späher der Rumaki bereits bewiesen hatten. Wenn Überlebende der Wachen zur Grenze signalisierten, konnte man den fliehenden Pferdelords rasch den Rückweg abschneiden.


    Ja, es gab viele Sorgen, die den Pferdefürsten in dieser Nacht plagten.


    Er lag da, tat, als ob er schliefe, und lauschte den leisen Gesprächen der Wachen und den Geräuschen der Schläfer. Auch von diesen würden viele wachliegen und sich nur schlafend stellen. Jetzt, an der Grenze des Feindeslands, dachten sie an jene, die in der Hochmark zurückgeblieben waren. Nedeam war froh, dass die meisten der Schwertmänner keine Familien hatten, dennoch würde jeder von ihnen betrauert werden, wenn er nicht heimkehrte.


    Seine Gedanken wanderten zu Neliana und Llaranya. Die Kleine würde sicherlich unbeschwert schlafen, beruhigt von den Worten und der Nähe ihrer Mutter, doch Llaranya selbst würde wohl auch nur wenig Schlaf finden. Als erfahrene Kriegerin wusste sie einzuschätzen, in welcher Gefahr Nedeam und die Seinen schwebten. Er schloss die Augen und sah die Gesichter jener Menschen vor sich, die er über alles liebte. Er glaubte Nelianas Lachen zu hören und den Duft von Llaranyas Haut zu riechen.


    „Hoher Lord?“ Nedeam zuckte zusammen, als er die Hand an seiner Schulter spürte. Für einen Augenblick hatte er sich in der Hochmark gewähnt, und nun sah er unvermittelt einen rumakischen Legionär, der sich über ihn beugte. Erst im nächsten Augenblick verstand er, dass es sich um einen der Schwertmänner handelte.


    Hatte er überhaupt geschlafen? Er wusste es nicht. „Was gibt es, guter Herr?“


    „Ihr wolltet vor den anderen geweckt werden. Die Sterne weichen schon und über der Ebene liegt noch der Nebel, aber es währt nur noch das Viertel eines Zehnteltages, dann wird sich der Dunst lichten.“


    „Habt Dank.“ Nedeam nickte der Wache zu und drehte sich zu Arkarim herum.


    „Du brauchst mich nicht zu schubsen“, murmelte der. „Ich bin ohnehin wach.“ Der Erste Schwertmann richtete sich auf und strich sich mit einer müden Geste über das Gesicht. „Ich glaube, die meisten haben heute Nacht kein rechtes Auge zugetan. Von Maratuk einmal abgesehen. Der hat sich wohl im Schlaf durch den halben Uma´Roll gemeißelt. Wenn du Fangschlag suchst, das Rundohr steht dort vorne, am Rande des Plateaus. Er steht schon die halbe Nacht dort und rührt sich nicht.“


    „Er blickt auf sein Land hinunter“, flüsterte Nedeam. „Schön, es mag das der Rumaki sein, doch es gehört zum Reich des Schwarzen Lords. Es muss ein seltsames Gefühl für ihn sein, es diesmal als Feind zu betreten.“


    „Glaube ich nicht“, widersprach Arkarim. „Das tat er schon beim Winterfeldzug nach Merdoret, und dort hat er kräftig hingelangt. Sag, mein Freund, traust du ihm?“


    Nedeam nickte. „Ich habe oft darüber nachgedacht, Arkarim. Vor allem in letzter Zeit. Ich weiß nicht, ob er immer an unserer Seite stehen wird, aber ich weiß, dass er ein Mann von Ehre ist. Er wird uns nicht heimtückisch in den Rücken fallen.“


    „Er ist kein Mann, sondern ein Rundohr“, korrigierte der Erste Schwertmann. „Und du hast recht, er hat Ehre. Ich muss zugeben, dass mich das beruhigt. Er hätte bei diesem Abenteuer viele Möglichkeiten, uns zu verraten.“


    „Mich beunruhigt eher, dass wir uns selber verraten könnten. Ein falsches Wort, eine falsche Geste …“


    „Ja, verflucht sei An-Olrevge. Er hätte uns viel über sein Volk verraten können.“


    „Hättest du das getan, wärst du an seiner Stelle?“


    „Natürlich nicht. Aber wir sind auch Pferdelords.“


    Nedeam lächelte und schlug dem Freund gegen den Arm. „Ja, das sind wir. Wenn auch ohne Pferde.“


    „Erinnere mich nicht daran. Meine Füße schmerzen schon von unserem bisherigen Weg. Ich schwöre dir, die Sohlen meiner Schuhe sind ein gutes Stück dünner geworden. Nun gut, wir sollten zu Fangschlag und Marnalf gehen und besprechen, worauf wir heute achten müssen. Vor allem ihr, da ihr euch ja hinunterwagt. Sollte ich nicht doch besser …?“


    „Wie ich es schon sagte, Arkarim, du wirst dem Feind noch früh genug begegnen.“


    Ringsum regten sich immer mehr Männer. Sie stellten sich ihr bescheidenes Frühstück zusammen und sprachen leise miteinander. Scherzworte flogen hin und her, und auch Fragen, was der Tag wohl bringen werde.


    Die Sonne ging fern im Osten über dem Meer auf und tauchte die oberen Bereiche des Uma´Roll in rötlichen Schein, der sehr schnell nach unten wanderte und dabei zu einer goldgelben Lichtflut wurde. Die Ebene glich einem Meer mit wogenden Wellen, aus denen größere Objekte wie ferne Klippen emporragten.


    „Dieser stachelartige Felsen ist ein guter Orientierungspunkt“, sagte Marnalf, als Nedeam und Arkarim zu ihm und Fangschlag traten. „Er ragt aus dem Nebel auf und zeigt uns, wo sich das Dorf und das Lager der Legionäre befinden.“


    „Eine steinerne Öde“, war Maratuks Stimme zu hören, der nun ebenfalls herankam. „Ich sollte euch begleiten. Niemand kann sich so gut zwischen Geröll und Fels zurechtfinden wie ein Zwerg.“


    „Nun, in diesem Fall haben wir jenen ungewöhnlich großen Felsen“, entgegnete Nedeam. „Den können selbst wir Menschen sehr gut erkennen.“


    „Die Nebel werden sich nun rasch auflösen.“ Marnalf deutete auf Nedeams Tasche, und dieser reichte dem Magier das Langauge. „Wir sollten in jedem Fall warten, bis sie endgültig verschwunden sind. Dann können wir von hier jede Bewegung unterhalb des Plateaus erkennen. Ein Jammer, dass wir keine Einzelheiten des Dorfes sehen können. Es wäre gut, wenn wir wüssten, wie viele Legionäre dort im Lager sind. Es könnte eine Kohorte sein oder auch eine halbe Legion, wenn die Burschen ein wenig zusammenrücken. Wir sollten ihre Stärke einschätzen können, bevor wir uns hinabbegeben.“


    Sie alle erschraken, als gedämpfter Donner zu hören war, dem ein ungeheuerliches Brüllen folgte. Die Pferdelords sprangen auf, griffen instinktiv nach ihren Waffen und spähten nach einer Bedrohung aus. Nur wer vorne am Rand des Plateaus stand und in die Ebene hinabsehen konnte, beobachtete eine gewaltige gelbbraune Flamme, die aus der Spitze des enormen Felsen schlug.


    „Bei den Finsteren Abgründen“, ächzte Nedeam mit tonloser Stimme.


    Schreie waren zu hören, als eine flammende Kugel aus dem Felsen schoss und genau auf die Pferdelords zuzurasen schien. Männer warfen sich zu Boden, andere bedeckten die Augen zum Schutz vor dem grellen Licht. Einige schienen wie gelähmt. Nedeam rang um seine Fassung und war versucht, sich ebenfalls hinter einen Felsen zu ducken, doch zugleich war er fasziniert von dem Anblick, der sich ihm bot. Fangschlag hatte die Hand um den Griff seines Schlagschwertes gekrallt und seine Knöchel traten in hellem Grün hervor. Von Maratuk war nichts zu sehen. Nur Marnalf schien Ruhe zu bewahren. Der Graue hatte den Kopf ein wenig schräg gelegt, behielt die Feuerkugel im Auge und sah zu, wie sie über das Plateau hinweg zog. Das Feuer der Kugel waberte, und Nedeam glaubte dunkle Schatten inmitten der Flammen zu beobachten. Aber das Licht war nun einfach zu hell, und er musste seine Augen bedecken. Der Lärm war zu einem dumpfen Brausen geworden, begleitet von einem vernehmlichen Rumpeln, welches sich anhörte, als fahre eine Kolonne schwerer Handelswagen über eine gepflasterte Straße.


    Nedeam blinzelte zwischen seinen Fingern hindurch und registrierte, wie die Kugel weiter über den Uma´Roll flog und kleiner und leiser wurde, ohne dabei etwas von ihrer Bedrohlichkeit einzubüßen.


    „Es ist vorbei, Männer“, ertönte Arkarims heisere Stimme. „Die Finsteren Abgründe haben uns verschont. Kommt wieder zu Sinnen, ihr Pferdelords der Hochmark.“


    Nedeam wollte seinen Männern ein gutes Beispiel sein, aber er konnte das Zittern seiner Glieder nicht unterdrücken. Er stützte sich an einem Felsen ab und rang um Fassung, während langsam wieder Ordnung in die Schwertmänner kam. Fragen schwirrten umher, die keine Antwort fanden. Gewiss war nur, dass man die Himmelserscheinung überlebt hatte und niemand zu Schaden gekommen war. Von ein paar Blessuren abgesehen, die sich einige Männer auf der Suche nach Deckung zugezogen hatten.


    Nedeam atmete einige Male tief durch und trat dann wieder zu Marnalf und Fangschlag, die noch immer am Rand des Plateaus standen. Die Sonne war nun vollständig aufgegangen, und ihr warmer Schein war kein Vergleich zu dem soeben Erlebten.


    „Es ist alles wieder ruhig. Seht Ihr den Rauch über dem Felsen schweben?“, fragte Marnalf nach einem sorgfältigen Blick durch das Langauge. Er reichte das Instrument an Nedeam weiter.


    Der nahm sich Zeit, das Dorf und den Felsen genau zu betrachten. Doch selbst mit dem Langauge war es unmöglich, Einzelheiten zu erkennen. „Was war das, Marnalf?“


    „Das wisst Ihr ebenso wie ich, Pferdefürst“, erwiderte der Graue mit ruhiger Stimme.


    „Kann es wirklich sein? Sollten wir so rasch den Ursprung der Himmelsfeuer gefunden haben?“


    „Nun, die Flammenkugel sprang aus dem seltsamen Felsen hervor, oder nicht?“ Der Magier lächelte sanft. „Ja, ich denke, wir haben den Ursprung des Unheils entdeckt.“


    Maratuk gesellte sich zu ihnen und bemühte sich dabei, seine Kleidung zu ordnen. „Wahrhaftig, ich bin ein Axtschläger, der keine Gefahr scheut, ihr Herren, doch diese Erscheinung … Als würde sich eine der Feuerbestien aus den Tiefen erheben, die gelegentlich unsere Kristallstädte bedrohen.“


    „Dies war nichts Lebendiges, guter Herr Zwerg“, versicherte Marnalf. „Es war ein Geschoss, welches aus dem Felsen geworfen wurde.“


    Fangschlag hatte wieder seine gewohnt grünscheckige Gesichtsfarbe. „Es gibt keine Ferntöter, die das bewirken könnten. Ich war mit den Legionen in Cantarim und kenne die dortigen Waffenschmieden, wo man die Ferntöter baut. So große Ferntöter gibt es nicht.“


    Marnalf nickte. „Du wirst recht haben. Ein Ferntöter, der ein so großes Geschoss abfeuern könnte, müsste unter seinem eigenen Gewicht zusammenbrechen. Davon abgesehen benutzt man bei solchen Waffen das Berstpulver, und dieses wäre niemals stark genug, eine solche Kugel über die Berge zu schleudern.“ Marnalf strich sich durch den dichten Bart. „Außerdem würde die Hitze der Flammen das Pulver entzünden. Obwohl … Sicher könnte man … Nein, das Pulver wäre einfach nicht stark genug.“


    „Auch ich kenne das Berstpulver der Orks“, wandte Nedeam ein. „Einst zerstörten sie die Elfenfestung von Nyashaar damit, als wir Pferdelords sie in der Öde von Rushaan verteidigten. Das Pulver ließ eine gewaltige Felsenklippe zerbersten und warf sie auf die Festung.“


    „So kennt Ihr das Problem, Hoher Lord. Eine große Menge Berstpulver würde jenen Felsen ebenso zerbersten lassen.“


    „Dennoch sind wir uns einig, dass die Flammenkugeln von dort ausgehen?“


    „Daran kann es keinen Zweifel geben“, sagte Marnalf bestimmt.


    „Viele von uns haben gesehen, wie der Stein das Himmelsfeuer ausspuckte“, stimmte Arkarim zu.


    „Das erspart uns eine lange Suche in einem fremden Land.“ Nedeam reichte die Tasche mit dem Langauge an seinen Ersten Schwertmann. „Dies wird es dir erleichtern, die Vorgänge in der Ebene zu beobachten. Es ist an der Zeit, dass unser Erkundungstrupp aufbricht. Was auch immer den Felsen veranlasst, das Feuer zu werfen, wir werden es zum Erlöschen bringen. Doch zuerst erkunden wir das Dorf und die dortige Garnison.“


    „Dann bist du dir jetzt sicher, dass es dort Legionäre gibt?“


    „So sicher, wie der Felsen Feuer über den Himmel ziehen lässt.“ Nedeam lächelte kalt. „Wir werden in Erfahrung bringen, wie viele es sind und wie der Ort beschaffen ist, kehren hierher zurück, machen einen Schlachtplan und schlagen schnell und hart zu.“


    „Um dann ebenso schnell heimwärts zu verschwinden“, ergänzte Arkarim.


    „So ist der Plan.“


    Maratuk klatschte aufgeregt in die Hände. „Ein Plan, der eines Zwerges würdig ist. Mit dem Meißel hart zuschlagen, sodass der Fels ins Wanken gerät, und dann weichen, bevor er stürzt.“


    

  


  
    Kapitel 28


    


    Llaranya saß am großen Schreibtisch Nedeams und prüfte die Abrechnungen, die der Händler Helderim gebracht hatte. Der Unterhalt einer Mark war ein teures Unterfangen, denn der Pferdefürst musste nicht nur für ihren Schutz, sondern auch für ihr Wohlergehen sorgen. Befestigungen mussten instand gehalten, Schwertmänner ausgebildet, ausgerüstet und mit ihrem Handgeld versehen werden. Hinzu kamen die Kosten für das Personal, welches die Festung von Eternas mit allem versorgte, was zum Leben gehörte. Neben den Menschen galt es auch, für die Pferde zu sorgen, und das waren beileibe nicht die einzigen Aufgaben eines Pferdefürsten. Wurde ein Kämpfer durch Unfall oder Kampf verletzt oder sogar getötet, so war es die Pflicht ihres Oberherrn, die erforderlichen Mittel für den Lebensunterhalt der Hinterbliebenen zu stellen.


    Das waren die Aspekte der Wehrhaftigkeit der Mark, und die ihrer übrigen Bewohner kamen noch hinzu. Öffentliche Wasserstellen, Straßen und Kanalisation oblagen, ebenso wie der Bau oder Abriss von Häusern, dem Ältestenrat der Stadt oder der kleineren Weiler. Doch wo die Anzahl der goldenen Schüsselchen nicht ausreichte, musste der Pferdefürst helfen. Um all dies zu bewältigen, erhob jeder Fürst eine Abgabe, die man an ihn zu entrichten hatte. Ihre Höhe richtete sich nach dem Gewinn an goldenen Schüsselchen, die der Einzelne erwirtschaftete, und nach seinen Verdiensten an der Mark. Der Handel mit den anderen Marken, dem Königreich von Alnoa und den Zwergenstädten war die größte Einnahmequelle, bei der reichlich Waren und goldene Schüsselchen flossen. Helderim führte das größte Handelshaus, und seine Wagen waren überall unterwegs, um seinen Wohlstand, und somit den der Hochmark, stetig zu mehren.


    Helderim war ein aufrechter Mann und Llaranya hatte keinen Zweifel, dass seine Abrechnung stimmte. Dennoch war es ihre Pflicht, die Zahlen und Angaben zu überprüfen und ihr Zeichen darunterzusetzen. Für die schöne Elfin war der Umgang mit Zahlen und Zeichen kein Problem, doch dies war im Pferdevolk keineswegs selbstverständlich. Mancher kleine Weiler musste sich hierzu eines reisenden Schreibers bedienen, die von Ort zu Ort zogen und ihre Dienste anboten.


    „Bist du bald fertig?“ Neliana saß vor dem Schreibtisch auf dem Boden und spielte mit einer ihrer Puppen. Es war keine der beim Pferdevolk üblichen geschnitzten Figuren, sondern eine aus feinem Tuch, wie sie im Reich von Alnoa gefertigt wurden.


    „Es währt nicht mehr lange“, versicherte Llaranya. Sie bemerkte den langen Blick, den ihre Tochter auf den leeren Ständer warf, an dem sonst Nedeams Rüstung hing. Er war in dieser nach Nerianet geritten, um sich erst dort in einen „Rumaki“ zu verwandeln. Die Elfin wusste, was die Kleine bewegte, und lächelte sanft. „Er wird sicher bald zurückkehren.“


    „Es ist nicht schön, wenn er fort ist.“


    „Nein, das ist es nicht.“ Llaranya legte die Feder zur Seite, erhob sich und ging zu Neliana, um sie in den Arm zu nehmen. „Mir fehlt er auch, mein Augenstern, und ich bin mir sicher, dass wir ihm ebenso fehlen.“


    Sie sah auf, als es an der Tür klopfte. Scharführer Herklund trat ein, salutierte respektvoll und zwinkerte dabei Neliana zu. „Hohe Dame, der Signalturm meldet, dass sich Beritte des Königs nähern.“


    „Beritte des Königs?“ Llaranya richtete sich verwundert auf. „Wir erwarten keinen Besuch aus der Königsmark.“ Für einen Moment verspürte sie einen eisigen Schrecken, als ihr der Gedanke kam, die Männer könnten böse Kunde von Nedeam bringen. Doch dann beruhigte sie sich sofort. Für die Übermittlung einer Nachricht mochte man einen Boten mit einer Eskorte einsetzen, doch niemals mehrere Beritte. Nein, es musste einen anderen Grund geben. Sie sah in das offene Gesicht des erfahrenen Scharführers, der fraglos ebenso überrascht war. „Lasst die Ehrenwache aufziehen, guter Herr Scharführer. Wir wollen die Freunde aus der Königsmark mit dem gebührenden Respekt empfangen.“


    Herklund eilte hinaus, und wenig später ertönte ein Hornsignal, welches die Wache zusammenrief. Der Scharführer gab ein paar Anweisungen und sandte dann berittene Boten zur Garnison der Schwertmänner und zu der kleinen Wachmannschaft am Lager der Rumaki. Das Erscheinen der Beritte sollte keine unnötige Unruhe hervorrufen. Natürlich würden die Bewohner des Tals herbeieilen, denn obwohl Besuche aus anderen Marken nicht selten waren, so sah man doch kaum einmal deren Beritte durch Eternas reiten.


    Es waren zweihundert Reiter, die im langsamen Trab über die Straße zur Festung kamen. Freundliche Rufe galten den Besuchern, die kaum eine Miene verzogen. Die Schwertmänner des vorderen Beritts trugen die goldenen Rosshaarschweife der Königsmark an ihren Helmen, die Männer des zweiten Beritts schienen hingegen einfache Pferdelords zu sein, was manchen Beobachter verwunderte. Der Anblick war beunruhigend, denn ein Pferdefürst oder der Pferdekönig berief die Pferdelords nur ein, wenn Gefahr drohte. Ihre Arbeitskraft fehlte auf den Gehöften und in den Weilern, und wenn sie sich um ihre Wimpel scharten, geschah dies niemals ohne guten Grund. Geraune ging durch die Straßen und steigerte die Neugierde der Menschen, von denen viele den Reitern zur Festung folgten, um in Erfahrung zu bringen, was da vor sich ging.


    Neliana war von einer der Frauen abgeholt worden und hatte sofort betont, dass sie hungrig sei. Sicherlich wurde das Mädchen nun in der Küche mit allerlei Leckereien verwöhnt. Llaranya hatte sich zwischenzeitlich einen schlichten Umhang über die Schultern geworfen und stand an einem der Fenster des Arbeitsraumes, als die ersten Männer in den vorderen Burghof ritten. Auch sie bemerkte die unterschiedliche Zusammensetzung der Beritte, und als erfahrene Kämpferin fiel ihr sofort ein ungewöhnlicher Umstand auf. „Hendur!“


    Auch Hendur war ein erfahrener Scharführer und hatte mit seinem Freund Herklund schon manches Abenteuer an der Seite Nedeams und auch Llaranyas bestanden. Er stand bei dem Ehrenposten vor der Tür des Arbeitsraumes und kam auf den Ruf der Elfin herein. „Herrin?“


    „Sagt, Hendur, fällt Euch an diesen beiden Beritten etwas auf?“


    Er trat zu ihr ans Fenster, während unten Befehle zu hören waren und die Reiter absaßen. Hendur spürte, dass etwas die Elfin beunruhigte, und betrachtete die Besucher mit den Augen eines altgedienten Schwertmannes. „Der zweite Beritt besteht aus einberufenen Pferdelords“, sagte er nachdenklich. „Das missfällt mir. Man beruft keine Pferdelords ein, wenn Schwertmänner verfügbar sind. Vielleicht steckt die Königsmark in Schwierigkeiten und benötigt Hilfe.“


    „Dann hätte man einen Boten geschickt und keine wertvollen Männer, die an anderer Stelle dringlicher benötigt würden“, entgegnete die Elfin mit leiser Stimme. „Oder man hätte eine Botschaft über die Signaltürme geblinkt.“


    Der Scharführer nickte und leckte sich über die Lippen. „Dieser zweite Beritt ist seltsam, Herrin. Die Männer sind zu gut für gewöhnliche Pferdelords. Ah, versteht mich wohl, ich weiß unsere Pferdelords zu schätzen. Im Kampf steht ein jeder seinen Mann. Aber sie sind Viehzüchter, Ackerbauern und Handwerker. Sie schwingen ihre Kampfaxt, schießen mit dem Bogen und stoßen mit der Lanze, wie es nur ein Pferdelord kann, aber sie sind keine Schwertmänner. So wie diese Männer dort unten auf einen Befehl hin im Gleichklang absitzen, verrät mir dies ihre lange Übung in bester Formation. Mir scheinen sie eher Schwertmänner als einfache Pferdelords zu sein, auch wenn sie keine Rosshaarschweife tragen.“ Er sah sie nachdenklich an. „War es das, was Euch auffiel, Herrin?“


    „Ja, Hendur. Doch ich wollte es bestätigt sehen. Ich bitte Euch, die Augen offen zu halten. Es ist nur ein Gefühl, doch diese Männer beunruhigen mich.“


    Hendurs Gesichtszüge wurden hart. „Seid unbesorgt, Herrin, jeder unserer Männer wird Augen und Ohren offen halten. Soll ich vorsichtshalber einen Mann zur Garnison senden, damit sich die Unseren bereithalten?“


    „Das wird nicht erforderlich sein.“


    Hendurs Misstrauen war nun erwacht. „Der Hohe Lord Nedeam ist mit den Seinen ins Land der Finsternis marschiert und hat sich als Rumaki verkleidet. Wäre es möglich …?“


    Llaranya überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. „Man kann das helle Haar des Pferdevolkes in das dunkle Haar der Rumaki färben, doch es ist nicht möglich, dunklem Haar die Farbe der Sonne zu verleihen. Nein, Hendur, dies sind unzweifelhaft Reiter des Pferdevolkes.“ Sie lächelte, um ihre Unruhe zu verbergen, doch damit konnte sie Hendur nicht täuschen. „Ich bin gespannt, was der Anlass für ihren Besuch ist.“


    Inzwischen war das Zeremoniell der Begrüßung im vorderen Burghof abgeschlossen. Da die Beritte nur die dreieckigen Wimpel führten und nicht das Banner eines Pferdefürsten, war diese Formalität von Scharführer Herklund absolviert worden. Es entsprach der Tradition, sich unter Gleichrangigen zu begrüßen, bevor ein Besucher zum Herrn einer Festung oder Stadt geleitet wurde. Llaranya sah, dass die Männer der Beritte im Innenhof versorgt wurden und bei ihren Pferden blieben. Dies war eher ungewöhnlich, denn normalerweise mischten sich Neuankömmlinge und Bewohner einer Burg, sobald dem Zeremoniell Genüge getan war, um Neuigkeiten untereinander auszutauschen. Zudem war der vordere Innenhof kaum in der Lage, die Menge an Männern und Pferden zu fassen.


    Llaranya hörte Schritte auf der hölzernen Treppe, die ins Obergeschoss des Hauptgebäudes führte, und Augenblicke später traten Herklund und ein Scharführer der Königsmark ein.


    Hendur hielt sich unauffällig im Hintergrund und nickte dem Gast lediglich freundlich zu. Seine Augen nahmen an seinem Lächeln nicht teil. Llaranyas Worte veranlassten ihn vielmehr, die Hände des Gastes nicht aus den Augen zu lassen. Der Mann schien ein wirklicher Schwertmann des Königs zu sein, aber in diesen Augenblicken dachte Hendur an die Grauen Wesen, die ihre Gestalt beliebig verändern konnten. Vor vielen Jahreswenden hatte eine dieser Kreaturen die Identität eines Schwertmanns der Wache angenommen und mehrere Bewohner der Burg getötet. Nein, Hendur würde nicht zulassen, dass der beliebten Elfin ein Leid geschah.


    „Ich bin Scharführer Prentess vom dritten Beritt der Wache des Königs“, stellte sich der Mann vor und verneigte sich leicht. „Ich entbiete die Grüße des Königs, Hohe Dame.“


    „Ihr seid willkommen, guter Herr Prentess, ebenso wie Eure Männer“, versicherte Llaranya. „Mein Schwert sei Euer Schild und mein Atem sei Eure Wärme“, fügte sie den traditionellen Willkommensgruß hinzu.


    „Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft.“ Prentess verneigte sich abermals. „Auch wenn ich sie, zu meinem größten Bedauern, nicht lange in Anspruch nehmen kann.“


    Der Scharführer war hochgewachsen, schlank und in älteren Jahren. Die leicht gekrümmten Beine verrieten, dass er die meiste Zeit seines Lebens im Sattel verbracht hatte. Sein Auftreten und Erscheinungsbild waren untadelig, und er hatte ein sympathisches Gesicht.


    „Euren Worten entnehme ich, dass Ihr nicht lange verweilen wollt.“ Llaranya schenkte dem Gast einen Becher mit verdünntem Wein ein. „So nennt mir denn den Anlass für Euren kurzen Besuch. Immerhin habt Ihr einen weiten Weg von der Königsmark bis in unsere Hochmark zurückgelegt.“


    Prentess nahm das Getränk dankbar entgegen, nippte kurz daran und stellte das Gefäß dann ab. „Ich habe Befehle des Königs, Hohe Dame. Es geht um die Rumaki, die sich im Gewahrsam der Hochmark befinden.“ Er knöpfte sein Wams auf und holte ein gefaltetes Dokument hervor. „Der König bittet Euch, sie mir zu übergeben. Sie sollen in die Hauptstadt Enderonas gebracht werden.“


    Llaranya runzelte leicht die Stirn und nahm das Schriftstück an sich. „Die Rumaki haben sich Pferdefürst Nedeam auf Ehrenwort und unter der Gewährleistung ergeben, dass sie in der Hochmark mit dem gebührenden Respekt behandelt werden. Es steht dem König nicht zu, sie einzufordern.“


    Der Scharführer nahm ihr diese Zurechtweisung nicht übel. Sein Lächeln vertiefte sich ein wenig. „Glaubt mir, Hohe Dame, diese Tatsache ist dem König wohl bewusst. Doch das Königreich Alnoa steht im Krieg mit den Rumaki, und da wir mit Alnoa im Waffenbund stehen, gilt dies wohl ebenso für das Pferdevolk. Der König hat Marnalf gebeten, die Rumaki über ihr Volk zu befragen. Ihr wisst sicher, Hohe Dame, dass die Grauen Wesen besondere Möglichkeiten haben. Daher bittet der König Euch eindringlich, seinem Wunsch zu entsprechen.“


    Llaranya kannte die Traditionen des Pferdevolkes gut genug, um zu wissen, dass dieser Wunsch einem Befehl gleichkam. Er war lediglich in freundlichere Worte gekleidet. In Kriegszeiten hatte der König das Recht, die Treue der Pferdefürsten einzufordern, und das Argument des Scharführers wog schwer. Rumak stand mit Alnoa im Krieg und das Pferdevolk war mit Alnoa verbündet.


    „Ich weiß, dass der Hohe Herr Marnalf nicht in Enderonas weilt“, wandte Llaranya ein.


    „Hohe Dame, mit allem gebührenden Respekt, wir wissen, dass Euer Gemahl, der Hohe Lord Nedeam, mit vier Beritten nach Alnoa aufgebrochen ist, und ebenso, dass der Hohe Herr Marnalf ihn dabei begleitet. Des ungeachtet wäre es wünschenswert, wenn der Magier die Rumaki bei seiner Rückkehr in Enderonas antreffen würde.“


    Scharführer Herklund hüstelte dezent, und Llaranya begriff, dass er sich mit ihr besprechen wollte. Sie nickte bedächtig. „Ich werde das Schriftstück des Königs lesen und Euch dann meine Entscheidung mitteilen. Ich darf Euch bitten, meinem Scharführer Hendur zu folgen, damit man Euch in der Zwischenzeit eine Stärkung reichen kann.“


    Prentess verneigte sich abermals und wurde dann von Hendur hinausgeleitet.


    „Das wird dem Pferdefürsten nicht gefallen“, sagte Herklund sofort, als sie wieder allein waren. „Er hat An-Olrevge sein Ehrenwort gegeben, dass dieser mit seinen Leuten bei uns bleiben kann und in Sicherheit ist.“


    Llaranya entfaltete das Dokument und las es aufmerksam. Dann überprüfte sie die Siegel des Königs und reichte das Schriftstück schließlich Herklund, der ihrem Beispiel folgte. „Es sind zweifelsohne die Siegel des Königs“, räumte sie ein. „Dennoch erschient mir das Begehren merkwürdig. Marnalf könnte die Rumaki hier ebenso gut befragen wie in Enderonas, und ohne dass Nedeams Ehre infrage gestellt wird.“


    „Ja, das Dokument erscheint mir ebenfalls echt.“ Der Scharführer seufzte. „Allerdings ist dies das erste Siegel des Königs, welches ich leibhaftig sehe.“ Er nahm dankbar einen Becher Wein von Llaranya entgegen. „Nun, ich will gestehen, Hohe Dame, dass es mir durchaus recht wäre, wenn die Rumaki aus unserer Obhut genommen werden. Derzeit ist unsere Lage ziemlich ungünstig. Wir haben weit mehr Rumaki als Schwertmänner in der Hochmark, und nicht mehr als ihr Wort, dass sie nichts Unehrenhaftes versuchen werden.“ Herklund sah sie ernst an. „Die Hochmark verfügt über acht Beritte der Schwertmänner. Vier davon sind nach Nerianet geritten, einer befindet sich in der Nordfeste am Pass und schützt mit den Zwergen die dortige Grenze, einer bestreift die Täler der Mark und hält die Signaltürme besetzt. Somit verbleiben zweihundert Männer in Eternas, welche fünfhundert Rumaki bewachen. In einem Zehntag ist die Ablösung der Nordfeste fällig. Dann würden uns weitere hundert Männer fehlen. Die Rumaki wären in der fünffachen Überzahl. Sicher, wir haben die Pferdelords, die der Mark sofort beistehen würden, doch sie müssten erst einberufen werden.“


    Llaranya trat wieder einmal an das Fenster und blickte über den Innenhof zur Stadt und zum Rumaki-Lager. „Nun, wir können den Entsatz für die Nordfeste hinauszögern, die dortige Besatzung wird das verstehen. Wir werden ihnen einen Lichtspruch blitzen, damit sie informiert sind.“ Sie wandte sich Herklund zu. „Aber Ihr habt Recht, Herklund, unsere Reihen sind bedenklich dünn. Diesbezüglich stimme ich Euch zu, dass es gut wäre, die Rumaki in die Obhut der Königsmark zu geben.“ Sie warf erneut einen langen Blick auf das Dokument mit dem königlichen Siegel. „Ich brauche Gewissheit, ob es tatsächlich der Wunsch des Königs ist.“


    „Ist das Siegel nicht Gewissheit genug?“


    „Nein, Herklund, denn jeder Elf könnte es mit Leichtigkeit fälschen. Man braucht nur ein echtes Dokument des Königs, von dessen Siegel man einen Abdruck in Wachs oder Ton nimmt. Dann kann man ein eigenes Siegel fertigen.“


    „Darauf stünde der Tod.“


    Die schöne Elfin lachte auf. „Wer das Siegel des Königs fälscht, der scheut vor dem Tod nicht zurück. Nein, Herklund, ich werde mir Gewissheit verschaffen.“


    „Und wie?“


    „Ich frage den König selbst“, antwortete sie dem verdutzten Scharführer. „Unser Signalturm wird eine Botschaft nach Enderonas übermitteln. Licht ist weit schneller als jedes Pferd, und die Antwort wird uns rasch erreichen.“


    Beide verließen den Arbeitsraum und erstiegen den neuen Signalturm von Eternas. Für den Schwertmann am Signalspiegel war es eine Kleinigkeit, Llaranyas Worte in eine rasende Folge von kurzen und langen Lichtblitzen zu verwandeln, die in Richtung des Südpasses abgegeben wurden. Die Kette der Signaltürme würde sie empfangen und an den nächsten weiterleiten bis zur Signalstation in der Königsfestung von Enderonas.


    Der Signalblitzer sah durch das Langauge, welches er auf den Südpass gerichtet hatte. „Der Signalturm dort hat die Botschaft bestätigt und übermittelt sie weiter.“ Er blickte kurz auf und prüfte den Stand der Sonne. „Die Antwort sollte in Kürze eintreffen. Na ja, wenn man den König rasch aufsucht und er ebenso rasch antwortet. Aber wir haben noch drei Zehnteltage Tageslicht, Hohe Dame, da könnt Ihr unbesorgt sein.“


    Llaranya und Herklund blieben die ganze Zeit auf der Plattform des Turmes. Es war sicherlich sehr ungewöhnlich, dass sich die Gemahlin eines Pferdefürsten über die Signaltürme mit einer Frage direkt an den König wandte, und der Signalmann war sich dieser Tatsache bewusst. Eifrig polierte er seinen Spiegel, warf immer wieder Blicke zum Südpass hinüber und seufzte erleichtert, als er dort ein dreimaliges kurzes Blinken beobachtete.


    „Wie ich es sagte, Hohe Dame, nichts übertrifft die Schnelligkeit der Lichtblitze. Der Turm im Süden kündigt eine Botschaft an. Wenn kein anderer Spruch dazwischen kommt, müsste es schon die Antwort aus Enderonas sein.“


    Es war die erhoffte Antwort aus Enderonas, und sie bestätigte den Inhalt des Dokuments.


    Wenig später empfing Llaranya den Scharführer Prentess wieder im Amtsraum. „Die Hochmark wird dem Begehren des Königs nachkommen“, sagte sie förmlich. „Allerdings werdet Ihr wohl erst zur morgigen Tageswende aufbrechen können. Die Rumaki gehen gewöhnlichem Tagwerk nach und versammeln sich erst am frühen Abend wieder in ihrem Lager. Zudem müssen Begleitwagen mit ausreichend Verpflegung bereitgestellt werden. Da Ihr nur zwei Beritte habt, guter Herr Prentess, und es fünfhundert Rumaki sind, wird Euch ein Beritt der Hochmark zusätzlich begleiten.“


    „Ich danke Euch für diese Hilfe.“ Der Scharführer wirkte erleichtert. „Doch die zusätzlichen Reiter der Hochmark sind nicht erforderlich. Die Rumaki werden nicht so tollkühn sein, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Zudem werden sie für Weg nach Enderonas in Ketten gelegt.“


    „Ketten?“ Herklund erblasste ein wenig. „Ihr wollt ehrenhafte Männer in Ketten legen?“


    „Es sind Rumaki“, erwiderte Prentess, und diesmal lag eine gewisse Kälte in seiner Stimme. „Es mag ihnen nicht gefallen, doch die Sicherheit meiner Reiter geht vor.“


    „Mir gefällt es ebenfalls nicht“, sagte Llaranya hart. „Ich werde mit An-Olrevge, dem Legionskommandanten der Rumaki sprechen und ihm das Versprechen abnehmen, keinen Fluchtversuch zu unternehmen. Gibt er sein Wort, so sind keine Ketten erforderlich. Verweigert er es, so könnt Ihr sie immer noch benutzen.“


    Diesmal fiel die Verbeugung des Scharführers sehr knapp aus. „Wie es die Hohe Dame wünscht“, sagte er mit gepresster Stimme.


    „Gut. Bis morgen zum Sonnenaufgang ist alles bereit“, versicherte Llaranya. „Eure Männer können in der Garnison unserer Schwertmänner Quartier nehmen und dort auch die Pferde unterstellen. Euch selbst biete ich ein Gastquartier in der Burg.“


    „Ich bin nur ein schlichter Scharführer und würde es bevorzugen, bei meinen Männern zu nächtigen.“


    „Wie es Euch beliebt.“


    Aus der anfänglichen Freundlichkeit war Reserviertheit, ja Kälte, geworden. Prentess entbot einen vorschriftsmäßigen Ehrensalut und verließ den Raum. Unten im Hof waren Befehle zu hören, und die beiden Beritte der Königsmark ritten in gemächlichem Trab zur Garnison der Schwertmänner hinüber.


    Herklund blickte nachdenklich auf die geschlossene Tür. „Ich möchte wetten, sobald der Kerl die Grenze der Hochmark verlassen hat, wird er die Rumaki in jedem Fall in Eisen schlagen, selbst wenn An-Olrevge ihm sein Ehrenwort gibt.“


    „Ja, das denke ich auch“, gestand Llaranya. „Doch das liegt nicht in unserer Hand. Nun gut, Herklund, begleitet mich nun zum Lager der Rumaki. Ich will mit ihnen reden und sie auf das vorbereiten, was kommt.“


    „Es wird ihnen nicht gefallen“, orakelte Herklund. „Soll ich eine Schar rufen, die uns begleitet?“


    „Nein. An-Olrevge mag ein Feind sein, aber er wird gewiss nichts tun, was seine Ehre befleckt.“


    „Die der Hochmark ist in jedem Fall befleckt“, knurrte Herklund. „Nedeam gab sein Wort, und nun ist er gezwungen, es zu brechen, weil der König dies verlangt. Der König sollte die Ehre höher halten. Aber ich hörte schon davon, dass sie immer weniger gilt, je weiter man nach Süden gelangt. Ich habe da Dinge aus dem Reich von Alnoa gehört, die …“ Er registrierte den Blick der Elfin und errötete ein wenig. „Schön, suchen wir An-Olrevge auf.“


    Obwohl es kein weiter Weg war, ließ Llaranya die Pferde satteln. Das Reiten auf ihrer weißen Stute Fallan entspannte sie. Als sie das Lager erreichten, trafen dort die letzten Nachzügler jener Rumaki ein, die in Eternas gearbeitet hatten. Ein Stück abseits des Lagers gewahrte die Elfin einen halben Beritt aus Männern der Königsmark. Scheinbar wollte sich ihr Scharführer Prentess nicht auf die wenigen Wachen der Hochmark verlassen.


    Als Llaranya Herklund auf die Truppe aufmerksam machte, blickte der mit grimmigem Gesichtsausdruck hinüber. „Bis zu diesem Augenblick dachte ich stets, ein Schwertmann sei ein Schwertmann, gleichwohl welcher Mark er dient. Doch die der Königsmark scheinen wenig Vertrauen in die Unseren zu setzen. Was bildet sich dieser Wimpelführer ein? Dass wir die Rumaki entkommen lassen?“


    „Eine Schar von acht Schwertmännern ist nicht viel für fünfhundert Gefangene“, gab Llaranya zu bedenken. „Vorhin sagtet Ihr selbst, dass Euch nicht wohl bei dem Gedanken sei, wie wenige Schwertmänner der Mark zur Verfügung stehen.“


    „Hm. Mag sein“, gab er widerwillig zu.


    Sie trabten auf den Hof des Lagers, und ihre Ankunft erregte schnell die Aufmerksamkeit der Rumaki. Sie versammelten sich an den Gebäuden und sahen neugierig zu, wir ihr Anführer, An-Olrevge, mit bedächtigen Schritten zu den Besuchern hinüberging und sie begrüßte. Als die schöne Elfin ihm die Neuigkeiten überbrachte, verfinsterte sich Gesicht.


    „Ich ahnte Unheil, als die Männer mit dem goldenen Haar an den Helmen in die Stadt geritten kamen. Also seid ihr Pferdereiter ebenso ehrlos wie die Alnoer“, war sein grimmiger Kommentar. „Euer Wort ist Dung.“


    Herklunds Hand legte sich um den Griff seines Schwertes. In den Reihen der versammelten Rumaki erhob sich drohendes Gemurmel. Llaranya legte ihre Hand über die des Scharführers und schüttelte den Kopf. „An-Olrevge, Ihr und Euer Volk habt sicher von den Elfen gehört, nicht wahr?“


    An-Olrevge starrte auf ihre spitzen Ohren und nickte mit düsterem Gesicht. „Das haben wir.“


    „Dann wisst Ihr auch, dass Elfen niemals lügen.“


    Der Offizier atmete mehrmals tief durch, bevor er abermals nickte. „Ja, so heißt es in den alten Legenden. Ihr seid harte Kämpfer und ihr lügt niemals.“


    Llaranya blickte An-Olrevge in die Augen, aber ihre Worte waren an alle Umstehenden gerichtet. „Ich bin eine Elfin reinsten Blutes, aus dem Haus des Urbaums, dem Haus von Jalan-olud-Deshay, meinem Vater. Ich gebe euch allen mein Ehrenwort, dass wir diese Ereignisse nicht voraussehen konnten. So wie das Volk von Rumak dem Schwarzen Lord verpflichtet ist, so sind die Marken des Pferdevolkes dem Pferdekönig verpflichtet. Ihr folgt euren Befehlen, weil es Pflicht und Ehre verlangen. Ebenso muss sich die Hochmark dem Wunsch des Königs beugen.“


    An-Olrevges Kiefer mahlten ein wenig. Schließlich entspannte sich seine Haltung ein wenig. „Das kann ich verstehen.“


    Llaranya zögerte kurz. „Ihr habt meinem Gemahl Nedeam Euer Ehrenwort gegeben, dass Ihr oder Eure Männer keinen Fluchtversuch unternehmen werdet. Er ist, wie Ihr, ein Kämpfer von Ehre, und so zweifelt er nicht an Eurem Wort, An-Olrevge. Jener Mann, in dessen Obhut ich Euch geben muss, ist möglicherweise kein so großer Kämpfer.“


    Der Rumaki begriff die Andeutung der Elfin sofort, und zum ersten Mal an diesem Abend lächelte er. Es war überraschend, wie sehr dies sein Gesicht veränderte. „Jener Mann glaubt nicht an unsere Ehre?“


    „Er glaubt an die Treue des Bundes mit Alnoa“, wich Llaranya ein wenig aus. „So seid ihr für ihn der Feind und zudem ein Feind, den er nicht einschätzen kann. Damit ihr ihm auf dem Weg nach Enderonas nicht entflieht, will er euch … binden.“


    „Wohl nicht durch das Wort“, begriff der Legionsführer.


    „Der Scharführer Prentess weiß, dass die Hochmark nicht dulden wird, dass man euch unter unserem Himmel in Ketten legt“, sagte Llaranya leise und bemerkte, wie mancher Rumaki die Fäuste ballte, „doch ich kann nichts tun, wenn ihr außerhalb der Mark seid.“


    „Ich verstehe.“ An-Olrevges Stimme war leise.


    „Auch wenn ihr die Hochmark verlasst, so seid ihr deshalb nicht aus unseren Gedanken verschwunden“, versicherte die Elfin. „Wenn mein Gemahl zurückkehrt, so wird er hiervon erfahren, und ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er nach euch forschen wird. Er ist ein wahrer Pferdelord, und als solcher vergisst er nicht, wem er im Wort steht.“


    „Ich kämpfte gegen ihn“, meinte der An der Legion schlicht. „Ich habe seinem Wort vertraut.“ Er lächelte erneut. „Und ich tue dies immer noch.“


    „Ich werde euch Wagen für die Verpflegung und eure persönliche Habe mitgeben. Die Fahrer werden mir bei ihrer Heimkehr in die Hochmark berichten, was sie gesehen haben.“ Sie legte dem Rumaki die Hand auf den Arm. „Ich wünsche Euch Wohl, An-Olrevge.“


    „Mögen die Schmieden der Hochmark nie erlöschen“, erwiderte dieser ernst. „Und nun erlaubt, dass ich mich mit meinen Unterführern bespreche. Der Aufbruch in die Stadt eures Königs muss vorbereitet werden. Es wird sicherlich ein interessantes Erlebnis.“


    Die Sonne würde bald untergehen. Llaranya und Herklund saßen auf ihren Pferden auf und ritten langsam am Ufer des Eten entlang zur Festung. Dabei kamen sie an den kleinen Handwerksbetrieben vorbei, in denen noch reger Betrieb herrschte.


    „Prentess Männer“, sagte Herklund und deutete zu den Schmieden, die hier beieinanderstanden. Diese nutzten Brennstein und Wasserkraft für den Betrieb der Essen und der Schlagwerke, obwohl mancher Schmied lieber selbst Hand anlegte. „Hört Ihr das Klirren und Hämmern, Herrin? Der Scharführer der Königsmark lässt Ketten schmieden.“ Er lachte bitter. „Er wird viele davon benötigen, und die Schmiede werden die Nacht durcharbeiten und sich die Arbeit gut entlohnen lassen.“


    „Scharführer Prentess vertraut wohl wenig auf die Ehre der Rumaki“, erwiderte sie mit ruhiger Stimme.


    „Nehmt es mir nicht übel, Herrin, ich vertraue auch wenig auf die von Prentess. Vorsicht sei stets das Gebot eines guten Scharführers, das weiß ich wohl, Herrin, denn einem Wimpelführer sind gute Männer anvertraut. Aber was ist ein Pferdelord, der nichts auf Ehre gibt, noch wert?“


    „Prentess kennt die Rumaki nicht und weiß nicht einzuschätzen, ob ihrem Wort zu trauen ist.“


    Herklund spuckte aus. „Aber Prentess weiß, dass unser Pferdefürst Nedeam ihrem Wort traut. Sein Zweifel an der Ehre der Rumaki ist auch ein Zweifel an der Ehre Nedeams.“


    „So habe ich das noch nicht gesehen.“


    „Nun, Ihr seid, mit Verlaub, eine Elfin, Herrin. Ihr befasst Euch mit Dingen, von denen ich nichts verstehe. Ich hingegen bin ein einfacher Pferdelord und darf manches daher auch einfach sehen.“


    


    ***


    


    Früh am Morgen herrschte ungewohnt reger Betrieb am Lager der Rumaki.


    Die beiden Beritte der Königsmark waren formiert. Einer von ihnen flankierte die Kolonne der Rumaki, die zwischen den Reitern marschieren mussten. Bei der Nachhut befanden sich die vier Frachtgespanne mit jenen Fahrern, die Llaranya für die Reise zur Verfügung stellte.


    Scharführer Prentess war sichtlich verwundert, als die Elfin und Scharführer Herklund mit einem vollen Beritt Schwertmänner der Hochmark herantrabten und ihm eröffneten, dies sei ein Ehrengeleit zur Grenze der Mark. Wie auch immer Prentess dies auffassen mochte, An-Olrevge begriff, wem diese Ehre tatsächlich galt, und er nickte Llaranya und Herklund dankbar zu, die ihm diesen Respekt erwiesen. Er und seine Männer waren nicht gefesselt, doch alle wussten, dass sich die erforderlichen Ketten auf einem der Wagen befanden.


    Die Kolonne verließ das Tal von Eternas. Prentess ließ nicht im Schritt reiten, sondern im langsamen Trab. Es schien ihn wenig zu kümmern, dass diese Geschwindigkeit die Rumaki zu einem kräftezehrenden Trott zwang.


    Offiziell befanden sich die Rumaki nun in der Obhut der Königsmark, dennoch verließ einer der Schwertmänner aus dem Beritt der Hochmark die Formation, schloss zu Herklund auf und sprach kurz mit ihm. Als der zustimmend nickte, ritt der Schwertmann zu Scharführer Prentess. Nach einem kurzen Wortwechsel kehrte er mit wütendem Gesicht zurück. „Er weigert sich, in den Schritt zu gehen. Er meint, je mehr sich die Rumaki anstrengen müssen, desto erschöpfter sind sie und desto weniger denken sie an Flucht.“


    „Da hat er nicht unrecht“, gab Herklund zu. „Dennoch ist es nicht richtig, sie wie Tiere zu hetzen.“


    Die Männer der Königsmark achteten streng darauf, dass die Rumaki in Formation blieben. Man hörte gelegentlich einen knappen Befehl, aber nichts, was auf eine persönliche Feindseligkeit hingewiesen hätte.


    Die Kolonne passierte das vordere Tal und erreichte bald den Südpass mit dem Signalturm und der befestigten Anlage, die diesen Zugang schützten. Hier verlief die südliche Grenze der Mark, und Scharführer Prentess ließ halten, sobald diese erreicht war, und trabte zu Llaranya und Herklund.


    „Ein jeder von uns erfüllt seine ihm anvertrauten Pflichten“, sagte er freundlich, „und ich bedauere, dass die meine zu einer Missstimmung zwischen uns geführt hat. Ich hoffe, Ihr werdet es mir nicht nachtragen, Hohe Dame.“ Er wandte sich halb im Sattel. „Schön, Männer der Königsmark, ihr könnt die Gefangenen nun in Eisen legen.“


    Vielleicht unbewusst legten einige Reiter der Hochmark die Hände an die Schwerter. In Prentess Gesicht war unvermittelt ein lauernder Ausdruck zu sehen. „Die Rumaki sind nun Gefangene der Königsmark. Gibt es daran Zweifel?“


    Llaranya machte eine beschwichtigende Geste. „Niemand hat daran Zweifel, Scharführer Prentess. Doch ich mahne Euch, die Rumaki mit Respekt zu behandeln. Pferdefürst Nedeam wird sich dessen später vergewissern, und bedenkt sehr wohl, dass er das Ohr des Königs und die Freundschaft des Hohen Herrn Marnalf hat.“


    Prentess deutete im Sattel eine knappe Verbeugung an. „Ich werde das sehr wohl bedenken, Hohe Dame.“


    Ohne weitere Worte wandte der Scharführer sein Pferd. Inzwischen waren den Rumaki Ketten angelegt worden, und als sich die Kolonne erneut in Bewegung setzte, mischte sich deren Klirren in das Poltern der Hufe und das Rumpeln der Wagen.


    „Wenn es erlaubt ist, dies zu erwähnen, Hohe Dame“, brummte Herklund, „so möchte ich betonen, dass ich ein verdammt ungutes Gefühl habe.“


    „Der König in Enderonas ist ein guter Herrscher. Nedeam kennt ihn persönlich, denn er hat ihm einmal das Leben gerettet. Der König wird nicht zulassen, dass man die Rumaki ungebührlich behandelt.“ Auch die Elfin hatte eine schlechte Vorahnung, während die Kolonne ihren Blicken entschwand. Schließlich zog sie ihr Pferd herum und kehrte mit dem Beritt nach Eternas zurück.


    Das ungute Gefühl sollte keinen der Pferdelords täuschen.


    Die Kolonne bewegte sich nun auf der alten nördlichen Handelsroute. Sie verband die einstigen Ländereien der Elfen mit dem Königreich von Alnoa und folgte dabei ein gutes Stück dem Fluss Eisen, der hier im Gebirge des Noren-Brak entsprang. An den großen Wasserfällen vorbei gelangte man zur alten Festung, die einst, zur Zeit des ersten Bundes, die Handelsstraße geschützt hatte. Ein Stück südlich davon lag die Ruine des Hammerturms, einst Sitz eines der weißen Zauberer.


    Diesen Teil des Weges kannten die Rumaki bereits, denn auf dieser Straße hatte sie vor Jahren Nedeam in die Hochmark geführt. Nun lag ein unbekanntes Ziel vor ihnen, und mit jedem Schritt wuchs der Groll in den Gefangenen, verstärkt durch das Klirren der Ketten, die ihnen die Gelenke aufscheuerten.


    Sie kamen nur langsam voran und erreichten gegen Mittag die alte Festung, die unmittelbar an der Straße lag.


    Scharführer Prentess deutete zu der Anlage. „Zur Festung! Wir legen dort Rast ein.“


    Die Aussicht auf eine Marschpause schien die Rumaki zu erleichtern, doch einer der Fahrer der Hochmark wandte sich an den Scharführer. „Bei allem Respekt, Herr, aber es ist nicht weit bis zu den Furten des Eisen. Dort gibt es einen richtigen Handelshof, der mehr zu bieten hat als diese Ruine. Hier gibt es nur den Signalturm, aber kaum Wasser, das wir für die Männer und die Tiere benötigen.“


    „Wohl bedacht“, meinte Prentess lächelnd, „aber es gibt gute Gründe, an diesem Ort zu rasten. Und nun fahrt Euren Wagen in den Hof der Anlage.“


    Die vier Fahrer der Hochmark gehorchten. Es waren verlässliche Männer des Handelshauses Helderim. Der Handelsherr hatte Llaranya auch die schweren Frachtwagen zur Verfügung gestellt. Da die Männer mit goldenen Schüsselchen entlohnt wurden, war es ihnen im Grunde gleichgültig, wie lange die Fahrt dauerte oder wohin sie führte. Helderim hatte ihnen eingeschärft, zu tun, was man ihnen befahl, und später genauestens zu berichten.


    Niemand wusste zu sagen, wann und von wem die alte Festung tatsächlich errichtet worden war. In jedem Fall war sie sehr alt, denn ihre einst glatten und fast fugenlos gefügten Steine wirkten rau. Risse und Spalten zeigten sich im Mauerwerk. Längst hatten sich Moose und Kletterpflanzen ausgebreitet. An einigen Stellen war der graue Stein vom satten Grün der Natur überwuchert worden. Die umfassende Wehrmauer war an mehreren Stellen eingestürzt, und man konnte von der Straße aus einen Teil der inneren Anlagen erkennen. Die Festung war nicht groß, eigentlich kaum mehr als ein befestigter Grenzposten, und als solcher mochte sie vor langer Zeit gedient haben.


    Übermannshohen Statuen waren in die verfallende Wehrmauer eingearbeitet und zeigten Krieger oder Könige in voller Rüstung. Auch wenn der Stein schon verwittert war, konnte man die menschlichen Gesichtszüge noch erkennen. Die Zinnen des Turms und der Wehrmauer wiesen eine konische Form auf, und die Schießscharten zwischen ihnen hatten die Form flacher Dreiecke. Vor Jahren hatte der Innenhof noch voller Trümmer und alter Skelette gelegen, Überbleibsel eines lange vergangenen Kampfes. Inzwischen waren diese beseitigt worden, denn die Festung diente nun einem neuen Zweck. Der Grund hierfür war der Turm, der den vergangenen Zeitaltern überraschend getrotzt hatte.


    Er maß sechs Längen im Quadrat und erhob sich fünfzehn Längen in die Höhe. Er bildete die nordwestliche Ecke der alten Anlage und wirkte noch immer massiv und drohend. Unterhalb der Plattform befanden sich Öffnungen, die sich um den Turm zogen. Sie waren breiter als normale Schießscharten und schienen eher der Aussicht als der Verteidigung gedient zu haben. Sonst war der Turm, bis auf die Zugangstür, ohne jegliche erkennbare Öffnung. Auf der Plattform erhob sich, selbst von unten deutlich zu sehen, die Konstruktion des neuen Signalspiegels.


    Die Tür des Turms war erneuert worden und wurde von zwei Schwertmännern der Königsmark bewacht, die der eintreffenden Kolonne aufmerksam entgegenblickten.


    Während die Gefangenen und die Beritte den Innenhof erreichten, fuhren die vier Frachtwagen nebeneinander an einen der Mauerreste, wo die Gespanntiere etwas Schatten fanden. Die Rumaki ließen sich erleichtert zu Boden sinken, während die Reiter absaßen. Eine Gruppe der Schwertmänner ging zum Brunnen der Anlage und schöpfte Wasser.


    Einer der Gespannführer aus der Hochmark beäugte die beiden Wachen an der Tür des Signalturms. „Das ist seltsam“, murmelte er.


    „Was ist seltsam?“, fragte sein Nebenmann eher desinteressiert, da er seine Pferde versorgte.


    „Die beiden Posten dort sind Schwertmänner der Königsmark.“


    „Ach, was Ihr nicht sagt“, kam die spöttische Erwiderung.


    „Seid kein Narr“, zischte der Gespannführer. „Diese Anlage gehört zur Westmark. Hier sollten Schwertmänner mit gelbem Rosshaar stehen und keine mit dem Gold der Königsmark.“


    „Dann fragt doch den Scharführer. Der wird schon wissen, warum das so ist.“


    Der Fahrer kratzte sich zweifelnd im Nacken, doch dann gab er sich einen Ruck. „Ja, das werde ich tun.“


    Der andere sah kopfschüttelnd zu, wie der Fahrer zwischen den Lagernden umherging und nach Prentess suchte, dann widmete er sich weiter seinen Gespanntieren.


    Der Mann aus der Hochmark fand den Scharführer am Eingang des Turms, wo er mit den Wachen sprach. „Verzeiht, Herr, doch ich habe eine Frage, die mich beschäftigt. Dieser Signalturm sollte von den Männern der Westmark bewacht werden, doch es sind solche der Königsmark, die hier stehen.“


    Prentess wandte sich ihm zu, sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an und lächelte dann unvermittelt. „Ihr sucht die Männer der Westmark? Nun, ich schätze, da kann ich helfen.“ Er gab einer der Wachen einen Wink, und die öffnete die Tür. „Wie Ihr es wünscht, guter Mann. Männer der Westmark, und gleich eine ganze Schar davon.“


    In der unteren Ebene des Turms befand sich die Unterkunft für die Turmbesatzung. Hier gab es Tische, Bänke, Kisten für die persönliche Habe, Betten und einen weiteren Brunnen. Der Raum wurde nur mäßig von einem Brennsteinbecken erhellt, doch als die Tür aufschwang, fiel helles Sonnenlicht in den Eingangsbereich.


    Eine Reihe lebloser Körper lag im Raum verteilt. Sie waren unzweifelhaft einen sehr gewaltsamen Tod gestorben und trugen die Farben der Westmark.


    „Was … hat das zu bedeuten?“, ächzte der Fahrer. „Was geht hier vor sich?“


    „Für dieses Wissen habt Ihr keine Verwendung mehr“, versicherte Prentess. Die Bewegung seines Schwertarmes war so schnell, dass der Fahrer nicht reagieren konnte. In einer einzigen gleitenden Bewegung zückte der Scharführer sein Schwert und durchstieß ihm die Brust. Noch während der Leichnam in sich zusammenfiel, wandte sich Prentess an seine Männer. „Es ist an der Zeit, Männer! Erledigt sie!“


    Die Rumaki sprangen auf, denn sie wähnten sich in Gefahr. Stattdessen wurden die Fahrer aus der Hochmark ergriffen und ohne Gnade niedergemacht.


    An-Olrevge war bereit, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen, als Prentess langsam zu ihm kam. Blut tropfte von der Klinge. Der Scharführer lächelte unerwartet und machte eine beschwichtigende Geste. „Seid unbesorgt, An-Olrevge, Euch und den Euren droht keine Gefahr. Vielmehr sind wir gekommen, um euch allen die Freiheit zu schenken.“ Mehrere Männer kamen aus dem Turm, und Prentess deutete auf einen von ihnen. „Unser Pferdefürst wird es euch erklären.“


    Der als Pferdefürst bezeichnete Mann war hochgewachsen und schlank, nahezu hager. Er hatte das blonde Haar des Pferdevolkes und trug seinen Vollbart sauber gestutzt. Sein Gesicht wirkte freundlich, solange man nicht das unstete Flackern in seinen Augen bemerkte. Er trug die Kleidung eines Schwertmannes, doch sein Harnisch war rot und zeigte in weißer Farbe das Symbol des Pferdevolkes.


    „Ich bin Garwin, Hoher Lord der geheimen Mark“, stellte er sich vor, „und ich bin euer Freund.“


    „Ein Freund, der seine Freunde in Ketten legt und seinesgleichen heimtückisch ermordet?“, fragte An-Olrevge mit kühler Stimme. „Ein merkwürdiges Gebaren für einen Freund und ein Verhalten, wie es eher zu einem Ehrlosen passt.“


    „Ich bin keineswegs ehrlos“, fuhr Garwin auf und seine Hand legte sich um den Schwertgriff. Doch sofort entspannte er sich wieder und lächelte freundlich. „Ja, ich will zugeben, dass einige mich als ehrlos bezeichnen, doch das ist eine Lüge. Eine Lüge!“, brüllte er unvermittelt, um sich ebenso rasch wieder zu beruhigen. „Nun, An-Olrevge, lasst es mich erklären. Ihr werdet sicher schnell begreifen, was ich zu sagen habe.“ Garwin gab Prentess einen Wink. „Bereitet das Lösen der Ketten vor, Scharführer. Die Wachen auf dem Turm sollen weiterhin ausspähen, bis wir in die geheime Mark aufbrechen.“


    Garwin packte An-Olrevge am Arm und führte ihn ein Stück zur Seite. „Hört mir zu, Legionsführer, denn es wird nicht Euer Schaden sein.“ Er gab zwei Männern einen Wink, die herbeieilten und An-Olrevges Ketten lösten, während sich der Pferdefürst daranmachte, dem Rumaki den Sachverhalt zu erklären.


    „Ihr wart Gefangene in der Hochmark, und Ihr müsst wissen, dass ich der rechtmäßige Erbe der Mark bin. Als Sohn des Pferdefürsten Garodem und seiner Gemahlin Larwyn stand es mir zu, das Banner der Hochmark aufzunehmen. Doch man hat es mir verweigert. Üble Nachrede, Neid und der Ehrgeiz des Emporkömmlings Nedeam raubten mir mein rechtmäßiges Eigentum. Ich musste mit einer Handvoll Getreuer entfliehen und gründete meine geheime Mark. Sie liegt gut verborgen, und niemand hat sie je entdeckt, der sich uns nicht anschloss oder den Tod fand.“ Garwin lächelte kalt. „Ich habe Männer aus allen Marken um mich geschart. Es mögen nicht viele sein, doch sie alle sind gut ausgebildet und mir treu ergeben. Es wird die Tageswende kommen, an der ich mein Erbe einfordere und Nedeam endlich töte. Und mehr als das, denn mein Banner wird über der Königsstadt Enderonas wehen.“


    „Ehrgeizige Worte“, erwiderte An-Olrevge bedächtig. „Allein die Taten sind es, die zählen.“ Er seufzte leise, als man die Handfesseln löste, und rieb sich die wunden Handgelenke.


    „Wir sind Verbündete, Legionsführer, denn wir beide kämpfen gegen einen gemeinsamen Feind.“


    „Indem Ihr heimtückisch mordet?“ Der An wies zum Turm hinüber.


    Garwin lachte. „Wenn es erforderlich ist … warum nicht? Glaubt Ihr etwa, man hätte Euch und Eure Männer aus der Hochmark hinausmarschieren lassen? Hört mir zu, An-Olrevge. Ich habe meine Augen und Ohren überall in den Marken und sogar im Königreich von Alnoa. Ich habe reichlich goldene Schüsselchen, die mir das ermöglichen. Ich erfuhr von der Gefangennahme Eurer Legion, die im heldenhaften Kampf der Übermacht erlag. Mir war klar, dass Ihr ein Verbündeter seid und dass ich Euch befreien musste. Ja, ich ließ brave Pferdelords erschlagen, doch dies geschah nicht aus willkürlicher Heimtücke, sondern zur Erfüllung eines höheren Ziels. Die Schwertmänner hier starben, weil sie die Signalstation besetzt hielten, und mein Plan erforderte den Spiegel und seine Blitze. Es war leicht, das Siegel des Königs zu fälschen, und ich ahnte, dass man eine Nachricht zum König senden würde. Sie gelangte nur bis hier.“ Garwin lachte spöttisch. „Ich selbst habe sie beantwortet. Haltet mich nicht für dumm, An. Ich vermag die Zeichen der Schrift zu setzen und zu deuten und beherrsche sogar die elfischen Zeichen. Die Blitze der Lichtnachrichten sind mir kein Rätsel, An-Olrevge.“


    „Und die Schwertmänner des Königs schlossen sich Euch bereitwillig an?“


    „Es sind meine Männer!“, erwiderte Garwin mit harter Stimme. Er zuckte mit den Schultern. „Es gibt nur wenige Schwertmänner, die sich meiner Sache anschließen. Meist sind es einfache Menschen aus den Marken oder den Provinzen Alnoas. Aber wir bilden sie gut aus. Zu wahren Schwertmännern, An, zu wahren Schwertmännern.“ Garwin ließ Wasser und Verpflegung verteilen, während seine Männer durch die Reihen der Rumaki gingen und deren Fesseln lösten. „Die geheime Mark birgt fast alles, was das Leben erfordert, und auch reichlich Gold. Das meiste können wir erwerben. Den Rest besorgen wir uns auf anderem Weg. Unsere Frauen und Schmiede haben lange gearbeitet, um die Ausstattung für all diese Schwertmänner rasch fertigzustellen. Wir wollten euch nicht lange in der Sklaverei der Hochmark lassen, daher eilten wir uns und konnten nur einen Beritt als Königswache einkleiden. Aber es hat gereicht“, stellte Garwin mit sichtlichem Stolz fest. „Ihr und Eure Männer wurdet befreit.“


    „Nun, so ist es wohl.“ An-Olrevge zwang sich zu einem Lächeln.


    Die Situation gefiel ihm nicht, ebenso wenig der Blick Garwins. Manches, was dieser Mann des Pferdevolkes ihm berichtet hatte, mochte stimmen, an anderen Dingen hatte der An seine Zweifel. An-Olrevge hatte Nedeam als sehr ehrenhaften Krieger kennen und schätzen gelernt, und dies galt auch für die Pferdelords, die unter seinem Banner dienten. Der Legionsführer konnte sich nicht vorstellen, das Nedeam zu der geschilderten Heimtücke fähig war. Ganz im Gegensatz zu Garwin, der Männer des eigenen Volkes hatte ermorden lassen, da dies seinen Zielen diente. Für den Rumaki stellte sich nun die Frage, wie er sich verhalten sollte. Immerhin schienen er und seine Männer keine Gefangenen mehr zu sein. Wenigstens nicht, solange dieser Garwin in ihnen mögliche Verbündete sah. An-Olrevge zweifelte nicht daran, dass Garwin ihn und seine Männer ohne Skrupel beseitigen würde, wenn der Herr der geheimen Mark sie als nutzlos erachtete.


    An-Olrevge sah sich bedächtig um. Viele seiner Legionäre waren nun ohne Fesseln. Dennoch bestand für seine fünfhundert unbewaffneten Männer keine Möglichkeit die zweihundert Bewaffneten Garwins zu überwältigen. Und selbst wenn dies gelang, so befanden sie sich in einem fremden Land und hatten kaum eine Chance, über die gut geschützten Grenzen in die Heimat zu gelangen. Nicht ohne Hilfe, wie sie vielleicht dieser Garwin gewähren konnte.


    „Wir kämpfen an der Seite des Schwarzen Lords gegen das ehrlose Reich von Alnoa“, sagte An-Olrevge bedächtig. „Da Ihr ein Mann des Pferdevolkes seid, wisst Ihr auch, dass wir somit ebenso gegen Euer Volk kämpfen.“


    Garwin nickte. „Wenn mein Banner über Enderonas weht, so wird sich das ändern. Wir werden sicher eine Übereinkunft erzielen können. Mit Alnoa könnt ihr tun, was immer Euch beliebt. Mir geht es um die Zukunft des Pferdevolkes. Eine Zukunft unter einem fähigen und gerechten Herrscher.“


    An-Olrevge war sich nun sicher, dass dieser Mann keine Ehre hatte. „Dann sollte meine Legion rasch nach Rumak zurückkehren.“


    „Das wäre sicherlich wünschenswert“, räumte Garwin ein, und sein Lächeln wirkte falsch. „Leider wird dies nicht so rasch möglich sein. Die Grenzen und Pässe sind gut bewacht und werden durch starke Garnisonen geschützt. Ein gewaltsamer Durchbruch wäre zum Scheitern verurteilt.“


    An-Olrevge trank ein paar Schlucke Wasser, damit er sich mit der Antwort Zeit nehmen konnte. Die Späher der Rumaki nutzten geheime Pfade. Der in der Nähe der Festung Nerianet war entdeckt worden und wurde bewacht. Sicher gab es noch andere Wege durch das Gebirge, doch die kannte er nicht. Aber wenn er sich diesem Garwin anschloss, und sei es nur zum Schein, so ergab sich vielleicht die Gelegenheit, einen Späher der Bruderschaft des Kreuzes ausfindig zu machen, der ihm und seinen Legionären helfen konnte.


    „Es wäre gut, wenn ich und meine Männer sich frei bewegen könnten.“ Der An deutete auf die Gruppen seiner Leute. „Wenn wir einfache Bekleidung tragen, können wir unerkannt in den Provinzen Alnoas umherstreifen.“


    „Nun, für einige von ihnen lässt sich das machen“, räumte Garwin ein. „Doch Ihr müsst verstehen, dass Ihr und die meisten Eurer Männer vorerst in der geheimen Mark zu Gast sein müsst. Ihr besitzt keine ausreichenden Kenntnisse über dieses Land, und die Gefahr ist groß, dass sich Eure Rumaki verraten. Das könnte den Feind zu uns führen.“


    Die Rumaki tauschten eine Gefangenschaft gegen die andere, das war An-Olrevge bewusst. Dennoch konnte es von Vorteil sein, Garwin in dessen Versteck zu begleiten. Dort würde sich erweisen, über welche Möglichkeiten die Legion verfügen konnte.


    „Ich denke, ein Bund zwischen uns ist von gegenseitigem Nutzen. Die Legion wird Euch folgen, Pferdefürst Garwin.“


    Garwin sprang erfreut auf. „Ich habe nicht daran gezweifelt, dass Ihr diesen Vorteil erkennt, An-Olrevge. Dann lasst uns aufbrechen. Es ist noch ein weiter Weg in meine Mark, und er ist schwierig, denn wir dürfen nicht entdeckt werden.“ Er rief Prentess heran. „Die schweren Wagen lassen wir hier. Nehmt von ihnen, was wir brauchen können, dann treten wir den Heimweg an.“


    Nun marschierten An-Olrevge und seine Legionäre ohne Fesseln zwischen den Reitern. Der An wusste, dass er und seine Legion einer unsicheren Zukunft entgegengingen.


    

  


  
    Kapitel 29


    


    Fangschlag trug seine alte Rüstung. In dem dunklen, fast schwarzen Metall waren die Schrammen und Kerben vergangener Kämpfe zu sehen. Auf dem wuchtigen Helm, der das Kinn schützte und nur wenig von den Gesichtszügen freiließ, ragten die drei grellroten Kämme eines Legionsoberführers empor. Das Rundohr hatte seine Rüstung sorgfältig, fast liebevoll überprüft und jede Schnalle kontrolliert. Nedeam glaubte so etwas wie Wehmut zu erkennen, als sich Fangschlag vergewisserte, dass alles richtig saß, und abschließend das Schlagschwert in seine Halterung steckte.


    „Es ist eine Weile her, dass ich dich in dieser Rüstung sah“, meinte Nedeam.


    „Es ist eine gute Rüstung“, versicherte der Ork. „Die Rüstung einer Eisenbrust der Rundohren. Sie sind die besten und tapfersten Kämpfer aller Legionen.“ Er schlug mit der Faust gegen den dicken Brustharnisch. „Nur die Stärksten tragen eine solche Eisenbrust.“


    „Das will ich wohl glauben. Sie ist weit dicker und sicher wesentlich schwerer als die übliche Panzerung eines Rundohrs.“


    „Fällt es dir schwer, sie wieder anzulegen?“, fragte Arkarim neugierig. „Ich meine, weil doch sicher eine Menge Erinnerungen damit verknüpft sind.“


    Die rötlichen Augen des Orks verdüsterten sich einen Moment. „Ich führte die Legionen einst nach Rushaan und kämpfte dort gegen die Elfen, die Paladine und sogar gegen die Zwerge.“


    „Ja, ich weiß“, stimmte Arkarim zu. „Und ebenso gegen die Beritte der Pferdelords, die euch letztlich bezwangen.“


    „Einohrs Verrat bezwang uns“, erwiderte Fangschlag grimmig. „Er ließ die Ferntöter im Stich, und ebenso meine Legionäre und mich. Meine Eisenbrüste haben gut gekämpft.“


    Nedeam spürte die wachsende Erregung des Kampfgefährten. „Das haben sie“, bestätigte er beschwichtigend. „Wir begegneten uns vor Merdonan und in der Öde von Rushaan, und am Mut deiner Legionen kann es keinen Zweifel geben.“ Er legte dem Ork die Hand auf den Arm. „Sag, Fangschlag, mein Freund, fällt es dir schwer, nun in das Reich des Schwarzen Lords zu marschieren? Ich spüre die wachsende Unruhe in dir.“


    „Misstraust du mir?“


    „Ich bin in Sorge um dich.“


    Fangschlag atmete schwer und entspannte sich langsam. „Ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht mehr der Finsternis diene. Ich werde an deiner Seite kämpfen. Ich werde auch tapfere Rundohren töten, wenn mich dies meiner Rache näher bringt. Einohr wird sterben, Pferdemensch Nedeam.“


    „Davon bin ich überzeugt. Ich kenne deinen Hass auf diese hinterlistige Kreatur. Doch hier geht es nicht gegen Einohr, sondern gegen die Legionäre von Rumak.“


    Fangschlag spuckte aus. „Gegen die ich schon in Nerianet gekämpft habe.“


    Arkarim räusperte sich. „Keiner von uns zweifelt an dir, Fangschlag. Es mutet nur seltsam an, dich in der alten Rüstung zu sehen.“


    Das Rundohr stieß ein leises Grunzen aus und zuckte in einer sehr menschlich wirkenden Geste mit den Schultern. „Es ist wohl kaum seltsamer als der Anblick von Pferdelords in den Kleidern von Rumak-Legionären.“


    Der Erste Schwertmann lachte unbeschwert. „Ja, das will ich gerne zugeben. Diese weiten Hosen sind furchtbar.“


    „Wir sollten endlich aufbrechen.“ Marnalf strich über die rote Robe mit der angenähten Kapuze, die ihn als Graues Wesen und Diener des Schwarzen Lords auswies. „Es ist an der Zeit, und wir haben einen weiten Weg vor uns.“


    „Das ist wohl wahr.“ Nedeam sah in die Ebene hinunter. „Es ist an der richtigen Zeit.“


    „Ja, zum Stand der höchsten Sonne nehmen die Rumaki gewöhnlich ein Mahl ein.“ Arkarim zuckte mit den Schultern. „Eine der wenigen Gewohnheiten, die wir durch die Beobachtung der Männer An-Olrevges kennen. Ich frage mich, warum sie sich so vollstopfen. Ein ausgiebiges Frühstück und ein ebensolches Abendmahl reichen aus.“


    „Jedenfalls hoffe ich, dass uns diese Gewohnheit entgegenkommt“, antwortete Nedeam. „Wenn sie damit beschäftigt sind, sich den Bauch zu füllen, so werden sie nicht viele Blicke zum Gebirge werfen. Das erhöht unsere Chancen, dass sie unseren Abstieg nicht bemerken.“ Er deutete den alten Handelspfad entlang, der unter ihnen in der Ebene endete. „Es wird ein weiter Weg, da wir von dort nicht direkt auf die Siedlung und den Felsen zumarschieren, sondern zunächst am Uma´Roll entlanggehen und dann die Richtung ändern. Sobald wir uns der Siedlung nähern, wird man uns bemerken, und dann ist es gut, wenn sie nicht ahnen, dass wir von hier kommen.“


    Die Haupttruppe der Pferdelords würde auf dem Plateau warten, und man hatte bereits damit begonnen, es für eine mögliche Verteidigung herzurichten. Zwei gestaffelte Brustwehren waren aus Steinen aufgeschichtet worden, und die Männer trugen nun weitere Brocken herbei, die man als Geschosse auf einen Feind werfen konnte.


    Der kleine Kundschaftertrupp bestand nur aus einer Handvoll Männer. Nedeam und drei Pferdelords, die als einfache Rumaki-Legionäre gekleidet waren, sowie Fangschlag und Marnalf.


    „Wartet!“ Maratuk unternahm einen letzten Versuch, sich dem Spähtrupp anzuschließen, und er tat dies sicherlich nicht nur aus Abenteuerlust, sondern auch aus ehrlicher Sorge um seine großen Gefährten. „Die Ebene ist voller großer Felsen. Unmengen an Stein liegen dort herum. Ihr braucht einen erfahrenen Mann, der sich in diesem Gewirr unfehlbar zurechtfindet und euch sicher an das Ziel führt.“


    „Hm. Stein sagt Ihr, Herr Maratuk?“ Marnalf strich sich scheinbar nachdenklich durch den Bart.


    „Sehr viel Stein und sehr viel Fels“, versicherte der alte Axtschläger.


    „Möglicherweise kennt Ihr einen Mann, der geeignet wäre, uns hindurchzuführen?“


    „Wer wäre besser geeignet, als ein Zwerg, der im Stein aufgewachsen, ja, der dort geboren ist?“ Maratuk reckte sich ein wenig. „Zufällig steht euch ein solcher Zwerg zur Verfügung, meine Freunde.“


    „Ja, eine glückhafte Fügung des Schicksals, nicht wahr?“


    „Das will ich wohl meinen.“


    Marnalf lächelte und ging in die Hocke, um dem braven Zwerg die Hand auf die Schulter zu legen. „Fürwahr, Herr Maratuk, Ihr habt das Herz auf dem rechten Fleck, dennoch muss ich Eure Begleitung ablehnen. Ihr könnt nicht mit uns kommen. Nicht jetzt, da Ihr Euch nicht zwischen uns wenigen verbergen könnt.“


    „Ich kann mich wahrhaftig sehr klein machen“, versicherte Maratuk treuherzig und mit sichtlicher Enttäuschung.


    „Nicht klein genug, guter Herr Zwerg.“ Marnalf richtete sich wieder auf. „Auf diesem Weg müssen wir unser wahres Wesen gut verborgen halten.“ Der graue Magier musterte die Männer und Fangschlag und stützte sich kopfschüttelnd auf seinen Knotenstab. „Dennoch, wenn man uns sieht, wird man sich wundern. Oh, keine Sorge, ihr seht wie leibhaftige Rumaki aus, und Fangschlag wird ohnehin keine Zweifel hervorrufen, doch es mutet seltsam an, dass ein Legionsoberführer der Orks von einer winzigen Schar Rumaki eskortiert wird. Normalerweise lässt er sich von einer ausgewählten Elitetruppe der Rundohren begleiten.“ Der Zauberer lächelte. „Ihr könnt euch daher glücklich schätzen, in meiner Begleitung zu sein. Ich bin unzweifelhaft ein Graues Wesen, und jeder Beobachter wird glauben, dass ich im Dienst des Allerhöchsten stehe. Man mag sich über meine Begleiter wundern, doch man wird akzeptieren, dass wir Grauen Wesen unsere Eigenheiten haben.“ Er stieß den Stab auf den Boden. „Nun gut, so lasst uns gehen.“


    Nedeam wollte sich aus Gewohnheit an die Spitze setzen, doch Fangschlag hielt ihn zurück. „Es gebührt einem rumakischen Legionär nicht, an der Spitze zu schreiten, wenn ein Legionsoberführer zugegen ist.“ Der Ork verzog seine Lefzen zum Äquivalent eines breiten Grinsens und sah auf den Pferdefürsten herab. Seine scharfen Fangzähne blitzten, und Nedeam wusste, dass sich das Rundohr amüsierte.


    Er nickte und machte eine einladende Geste mit der Hand. „Schreite voran, Legionsoberführer Fangschlag. Wir folgen dir.“


    Marnalf ließ die Männer vorbeigehen, bevor er sich anschloss. So klein die Gruppe auch war, er wollte sich doch ein wenig hinter ihr halten. Wenn sie jemandem begegneten, konnte das den Überraschungseffekt erhöhen, wenn er dann unerwartet als Graues Wesen in Erscheinung trat.


    Fangschlag ging vorne, und obwohl sie sich auf dem alten Handelsweg der Zwerge bewegten, hatte er gelegentlich Mühe, sich ausreichend Halt zu verschaffen. Die Lederstiefel, die er bei den Pferdelords trug, waren nun den üblichen Kampfstiefeln der Rundohren gewichen. Es waren metallene Konstruktionen mit beweglichen Gelenken, einer starren Sohle und der Eigenheit, dass die Zehen ihres Trägers völlig ungeschützt blieben. Die glatten Sohlen wurden für Fangschlag zu einem wachsenden Problem, denn der Pfad neigte sich zusehends und war an manchen Stellen mit feinem Geröll und Moosen bedeckt. Immer wieder ließ der Ork ein grimmiges Knurren hören, wenn er ins Straucheln geriet und nur mit viel Geschick einen Sturz abwenden konnte.


    „Sei vorsichtig“, riet Nedeam halb belustigt, halb besorgt. „Wenn du mit dieser Rüstung fällst, hört man das Scheppern noch in der fernen Siedlung.“


    „Dieser Menschenspaß ist wenig hilfreich“, bellte Fangschlag, der sich halb zu dem Spötter umdrehte und prompt erneut ausrutschte. Diesmal schaffte er es jedoch nicht, den Fall zu verhindern. Glücklicherweise lachte keiner der Pferdelords, denn der Zorn des Rundohrs über dieses Missgeschick war offensichtlich. Es stampfte mehrmals mit den Füßen auf den Boden, bevor es seinen Begleitern einen düsteren Blick zuwarf und dann weiterging.


    Sie befanden sich jetzt rund fünfzig Längen über der Ebene, deren Details immer stärker hervortraten. Während sie von oben eher flach gewirkt hatte, waren nun zahlreiche Mulden und Erhebungen zu erkennen. Große und kleine Felsen bedeckten sie einzeln oder in Gruppen, und es gab eine Vielzahl aufragender Klippen, die allerdings bei Weitem nicht die Ausmaße jener aufwiesen, die ihr Ziel war. Ein warmer Wind strich aus der Tiefe der Ebene heran und trieb den Männern den Schweiß aus den Poren. Lediglich Fangschlag schien sich in der zunehmenden Hitze durchaus wohlzufühlen. Seine Art war in den Bruthöhlen entstanden und schätzte hohe Temperaturen, während Kälte für sie zur Gefahr werden konnte.


    „Haltet die Augen gut offen“, mahnte Nedeam. „Der Feind wird das Land bestreifen.“


    Bislang waren keine Rumaki oder Orks zu entdecken, und hätten sie vom Plateau aus nicht die enorme Felsklippe und die Siedlung erspäht, so wäre ihnen das Land leblos erschienen.


    Einer der Pferdelords deutete in den Himmel. „Eine kreisende Raubschwinge. Ein gutes Zeichen, sie wirkt nicht beunruhigt. Es scheinen keine Rumaki in der Nähe zu sein.“


    Marnalf schüttelte den Kopf. „Nein, Pferdereiter, das hat kaum etwas zu besagen. Sie würde ihre Unruhe nur zeigen, wenn ein Feind in der Nähe ist. Ein Tier muss den Menschen als Feind erkennen, bevor sein Anblick es beunruhigt. Raubschwingen werden kaum gejagt, und solange ihr Horst nicht bedroht ist, wird sie uns oder die Rumaki wohl mit Gleichmut betrachten.“


    Knapp zehn Längen über dem Grund schien der alte Zwergenpfad unvermittelt zu enden.


    Nedeam wirkte erleichtert. „Ich fragte mich schon, warum die Rumaki diesen Pfad nie entdeckt haben. Jetzt wird es mir begreiflich. Vor langer Zeit muss ein Steinschlag abgegangen sein und hat ihn verschüttet. Die letzten Längen werden ein wenig schwieriger, doch dafür wird der Gegner den Zugang kaum erkennen.“


    „Solange wir keine deutlichen Spuren hinterlassen“, schränkte Fangschlag ein. „Wenn wir zu heftig mit den Füßen stampfen, wird man ihnen folgen können.“


    Sie bewegten sich vorsichtig über das lose Geröll und erreichten endlich die Ebene. Nedeam deutete zu einem Busch, der in der Nähe einiger Felsen wuchs. „Wir trennen ihn ab und verwischen damit unsere Spuren. Wenigstens, bis wir einige Tausendlängen hinter uns gebracht haben.“


    Marnalf blickte in Richtung des Plateaus. „Der Pfad und das Plateau sind von hier aus nicht zu sehen. Das ist gut, doch wir sollten uns den Zugang einprägen. Wenn es uns eilt, wäre es sehr schlecht, wenn wir nach ihm suchen müssten.“


    „Bei allem Respekt, Hoher Herr“, brummte einer der Pferdelords, „doch wir bewegen uns nicht zum ersten Mal in Feindesland.“


    „Dem mag so sein, doch wir täten gut daran, uns so zu verhalten, als wäre es das erste Mal.“


    Sie gingen hintereinander im Gänsemarsch, und der Letzte zog den abgeschnittenen Busch hinter sich her und verwischte so ihre Spuren. Sie marschierten eine Weile in südöstlicher Richtung am Gebirge entlang, bevor die die Richtung änderten.


    „Die Siedlung muss dort liegen.“ Nedeam wies über die Ebene.


    „Der Zwerg hatte recht.“ Einer der Pferdelords stieß den Fuß missmutig gegen einen Stein. „Jede Menge Staub und Fels. Vom Boden sieht alles gleich aus, und von dem Weiler der Rumaki ist nichts zu sehen.“


    „Der Pferdefürst hat ebenso recht“, sagte Marnalf freundlich. „Wir haben das Gebirge als Orientierungspunkt und ebenso den stachelförmigen Felsen. Seht, das ist seine Spitze. Wenn wir auf die zuhalten, so können wir nicht fehlgehen.“


    Sie gingen weiter, und Marnalf ließ sich erneut ein wenig zurückfallen, da er von Fangschlag wusste, dass die Grauen des Allerhöchsten stets einen gewissen Abstand zu anderen Wesen hielten.


    Nedeam verbarg seine Sorgen, während sie den Weg zur Siedlung antraten. Die Zusammenstellung ihrer Gruppe war ungewöhnlich und mochte verfängliche Fragen provozieren, aber sie konnten dem nicht ausweichen. Sie mussten in Erfahrung bringen, was es mit der Siedlung und dem Felsen auf sich hatte, und dazu mussten sie einige der Bewohner befragen. Es würde eine Gratwanderung werden, denn die falschen Worte konnten ebenfalls Misstrauen wecken.


    Obwohl sie alle die Umgebung aufmerksam beobachteten, erfolgte die Begegnung mit der Streife vollkommen überraschend. Wahrscheinlich waren die Rumaki gerade durch eine Senke marschiert und hatten wohl ebenfalls nicht damit gerechnet, so plötzlich vor einer Gruppe Fremder zu stehen.


    Es waren unzweifelhaft Legionäre in ihren schwarzen Pluderhosen und weiten Hemden sowie den grellroten Westen. Die konischen Helme waren blau lackiert und unterschieden sich somit deutlich von denen der Legion An-Olrevges. Darauf hatte Nedeam gehofft, denn er nahm an, dass sich die Legionäre verschiedener Legionen schwerlich alle persönlich kennen konnten.


    „Halt!“, befahl der Führer der Streife an seine Männer gewandt. Er schien unsicher, wie er die Fremden zuordnen sollte. Es waren fraglos Legionäre, doch ebenso stand außer Zweifel, dass an ihrer Spitze ein Rundohr marschierte. Der Mann fingerte nervös am Griff seines Krummschwertes. Die drei roten Kämme auf Fangschlags Helm wiesen auf den hohen Rang des Orks hin, und so entschloss sich der Streifenführer vorsichtshalber, es nicht an Respekt fehlen zu lassen.


    „Sei gegrüßt, Legionsherr“, sagte er und vollzog die rumakische Ehrenbezeugung. „Wir haben nicht erwartet, hier auf dich und deine Eskorte zu treffen. Erlaube die Frage, woher ihr kommt und was dein Begehr ist. Es erscheint mir ungewöhnlich, dass sich der Kommandant einer Ork-Legion in der westlichen Öde Rumaks befindet und sich dabei von unseren Legionären begleiten lässt.“


    Es waren höfliche Worte, doch keineswegs unterwürfig, und die Pferdelords und Fangschlag bemerkten sehr wohl, dass die Streife der Rumaki ein wenig auseinanderfächerte und durchaus kampfbereit war.


    „Wir bestreifen die Grenze auf geheime Pfade“, erwiderte Fangschlag. „Pfade, die es dem Allerhöchsten ermöglichen, seine Legionen auf neuen Wegen zum Feind zu schicken. Zugleich werde ich alle Lager an der Grenze auf ihre Bereitschaft überprüfen.“


    „Eine Aufgabe, die scharfe Augen erfordert“, meinte der Streifenführer. „Doch wohl kaum die Anwesenheit eines hohen Legionskommandanten.“ Sein Blick glitt über Nedeam und die drei Pferdelords. „Zudem ist deine Begleitung für deinen Rang nicht standesgemäß.“


    „Willst du mich belehren?“ Fangschlag bleckte drohend die Fänge. „Aber wenn du um meine Sicherheit besorgt bist, so sei beruhigt. Wir sind den anderen nur voraus.“


    „Den anderen?“


    „Zwei Kohorten Rumaki.“ Das Rundohr verzog die Lefzen. „Es war der Wille des Allerhöchsten, und ich stelle ihn nicht infrage.“ Der Ork grinste breit. „Obgleich ich die Kraft meiner Rundohren höher schätze.“


    Die Augen des Streifenführers verengten sich ein wenig. Nedeam und die anderen hielten hingegen den Atem an. Fangschlags Worte waren eine bewusste Provokation und möglicherweise gewagt, auch wenn die Rivalität zwischen den Orks und den Rumaki bekannt war.


    „Ja, im Voranstürmen seid ihr gut“, sagte der Streifenführer. Es war eine zweideutige Bemerkung, denn sie enthielt durchaus die Anspielung, dass er ansonsten nur wenig von den Rundohren hielt. Die Augen des Mannes weiteten sich ein wenig, als sich nun Marnalf in den Vordergrund schob. „Ein … Graues Wesen?“


    Marnalfs Gesicht lag im Schatten der weiten Kapuze, die zu der roten Robe gehörte. „Wer unterbricht meinen Weg?“


    Die Stimme des Magiers klang beiläufig und keinesfalls unfreundlich. Für ein Graues Wesen des Allerhöchsten war es selbstverständlich, dass es seine Begleitung nicht erwähnte. Die Magier sahen in anderen Lebewesen allenfalls Werkzeuge, die ihnen und dem Allerhöchsten dienten. Die Pferdelords konnten beobachten, wie es in den Augen der Rumaki furchtsam aufblitzte.


    Der Streifenführer verneigte sich. „Velevge, Führer des dritten Schlages der zweiten Kohorte der fünften Legion, in Diensten der Schmieden Rumaks und des Allerhöchsten“, stellte er sich respektvoll vor. „Auf Streife in der östlichen Öde. Es lag nicht in meiner Absicht, den Weg des hohen Meisters auf ungebührliche Weise zu stören, doch es ist meine Pflicht, über die Öde zu wachen.“


    Marnalf nickte, und die Bewegung war unter dem Stoff kaum zu erkennen. „Du tust gut daran, deiner Pflicht nachzukommen, Velevge. Doch nun halte mich nicht länger auf. Ich war lange unterwegs, und es verlangt mich nach einem Schluck frischen Blutes und etwas Ruhe. Die Siedlung bei deiner Garnison wird wohl meinen Ansprüchen genügen.“


    „Es ist ein kleiner Ort, doch er ist auf die Bedürfnisse deiner Art vorbereitet“, versicherte Velevge. „Die Meister suchen ihn oft auf, wenn ihr Dienst an der ‚Faust‘ erfüllt ist.“ Der Streifenführer räusperte sich. „Es, äh, wäre mir eine Ehre, dich als zusätzliche Eskorte zu begleiten. Unser Lager ist nicht groß, doch von Bedeutung. Auch wenn wir nur zwei Kohorten stark sind, so werden diese doch von einem An Rumaks befehligt.“


    „Es ist nicht erforderlich, dass ihr mich begleitet.“ Marnalf machte eine beiläufige Bewegung mit seinem Stab, und man konnte sehen, wie die Augen der Rumaki ihr folgten, denn sie hielten die schlichte Gehhilfe für den Quell unglaublicher Macht. „Gehe deiner Pflicht nach, so wie ich es tue und wie es dem Willen des Allerhöchsten entspricht.“


    Erneut verneigte sich Velevge. Er wandte sich rasch seinen Männern zu, bellte ein paar Befehle und schon marschierte die Streife weiter. Marnalf hingegen gab Fangschlag einen Wink, und so bewegte sich der Kundschaftertrupp wieder auf jenen Ort zu, den Velevge zuvor als „Faust“ bezeichnet hatte.


    „Nicht umdrehen“, raunte Nedeam. „Wir sind die Eskorte eines Grauen Wesens und somit über jede Nervosität erhaben. Ich denke, Marnalf hat sie genügend eingeschüchtert.“


    „Nun, mich hat er jedenfalls genug eingeschüchtert“, meinte einer der Pferdelords und konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken. „In dieser roten Kutte wirkt er wahrhaftig überzeugend. Wie ein echtes Graues Wesen.“


    „Ich bin ein echtes Graues Wesen, Pferdereiter“, erwiderte Marnalf auflachend. „Auch wenn ich keinen Geschmack an Blut finde.“


    „Der Mann brachte uns unwissentlich gute Kunde“, sagte einer der Pferdelords. „Sie haben nur zwei Kohorten dort. Vierhundert Mann, ebenso wie wir. Wenn wir es geschickt anfangen, werden wir mit ihnen fertig.“


    „Wir haben gleich drei wichtige Dinge in Erfahrung gebracht“, sagte Nedeam unbehaglich. „Jener Ort wird als ‚Faust‘ bezeichnet, wir kennen die Stärke der Garnison der Rumaki, und es gibt, was mir viel größere Sorge bereitet, offensichtlich Graue Magier dort.“


    Marnalfs Stimme klang ernst. „Mir missfällt es ebenso. So wie der Rumaki es ausdrückte, scheinen sich dort gleich mehrere der Wesen aufzuhalten. Somit muss diese ‚Faust‘ tatsächlich von größter Wichtigkeit für den Schwarzen Lord sein.“


    Einer der Schwertmänner wandte sich an den Magier, und das Unbehagen in seiner Stimme war unverkennbar. „Sagt, Hoher Herr Marnalf, ich verstehe nicht viel von magischen Wesen, doch ich hörte von der Aura, die sie befähigt, ihre Feinde zu erkennen. Sie werden uns entdecken, nicht wahr?“


    Marnalf schwieg einen Moment, und dies steigerte auch Nedeams Sorge. Als der Magier antwortete, klang seine Stimme ernst und sehr eindringlich. „Ich kann und will es nicht leugnen, wir befinden uns in Gefahr. Doch sie ist nicht so groß, wie ihr befürchtet. Die Aura erlaubt es einem Grauen Wesen, die Empfindungen einer anderen Kreatur zu spüren, wenn es diese direkt sieht. Feindseligkeit, Gewogenheit oder auch Gleichgültigkeit erscheinen als farbiger Schimmer, in dem sich der Betroffene befindet. Dahingehend müssen wir die Begegnung mit einem anderen Grauen Wesen fürchten. Doch zugleich müsst ihr bedenken, was ihr bei den Rumaki dieser Streife beobachten konntet.“


    „Sie fürchten die Grauen.“


    „Genau das meine ich.“ Marnalf sah die anderen mit sanftem Lächeln an. „Wir werden uns unter Rumaki bewegen, welche die Grauen Wesen ebenso fürchten oder verabscheuen, wie dies auch für uns gilt. Mit ein wenig Glück werden wir zwischen ihnen nicht auffallen.“ Sein Lächeln vertiefte sich. „Und seid unbesorgt, ein Graues Wesen ist es gewöhnt, das man ihm mit Widerwillen, ja, sogar mit Abscheu begegnet. Nun, es macht ihm wenig aus, denn die Abscheu ist durchaus gegenseitig.“


    „Gilt das auch für Euch, Hoher Herr?“


    Marnalf sah den Pferdelord freundlich an. „Ich habe Eure Art zu schätzen gelernt. Würde ich sonst an der Seite des Pferdevolkes stehen?“ Er schlug Fangschlag gegen den Arm. „Diesem prachtvollen Rundohr hier wird es kaum anders ergehen, nicht wahr?“


    Der Ork bleckte die Fänge. „Ich kenne die Brutmeister von Cantarim. Niemand mag sie, und selbst ein Rundohr muss Furcht vor ihnen empfinden. Doch Fangschlag weiß, dass sie sterbliche Wesen sind.“


    „Oh gewiss, das sind wir. Ein Graues Wesen verfügt über eine Langlebigkeit, die jener des elfischen Volkes ähnelt, doch man kann seine Existenz durch Gewalt beenden, auch wenn dies schwierig ist. Ein Magier kann auch schwere Wunden sehr schnell heilen, es sei denn, sie sind sofort tödlich oder man gibt ihm nicht die Zeit dazu.“ Der Magier strich nachdenklich über seinen Knotenstab und starrte dabei versonnen auf dessen Spitze. „Wir Grauen können uns zudem gegenseitig auf einige Entfernung spüren.“


    „Das ist schlecht“, seufzte Nedeam.


    Marnalf schüttelte den Kopf. „In diesem Fall ist es sogar von Vorteil. Die Grauen Wesen in diesem Ort wissen, dass einige von ihrer Art dort sind, und werden daher kaum verwundert sein, meine Präsenz zu spüren, und mich nicht sofort als Gegner erkennen. Ich hingegen weiß, dass ich der einzige Graue bin, der nicht dem Schwarzen Lord dient, und erkenne sofort, dass mir ein Feind begegnen wird. Das gibt mir und euch einen Vorteil.“


    Fangschlag legte die Hand um den Griff seines Schlagschwertes und sah zu der fernen Siedlung hinüber. „Statt hier zu verzagen, sollten wir endlich dem Feind entgegengehen.“


    „Du hast recht“, stimmte Nedeam zu. „Wir können einer Begegnung nicht ausweichen, also müssen wir uns ihr stellen. Die Anwesenheit der Grauen Wesen verändert einiges. Je länger wir warten, desto größer ist die Gefahr unserer Entdeckung. Wir müssen möglichst rasch zuschlagen.“ Die anderen nickten zustimmend, und der Pferdefürst wählte einen der Schwertmänner aus. „Geh zurück und führe unsere Truppe heran. Sie soll bis hierher marschieren und sich dann in einer Senke verborgen halten, bis sie gerufen wird. Falls euch eine Streife entdeckt, dann erzählt Fangschlags Geschichte und verweist auf Befehle unseres Grauen Wesens.“


    Nedeam hatte ursprünglich beabsichtigt, die Lage sehr genau zu erkunden, bevor er seine Männer in den Kampf führte. Doch nun spürte er, dass die Zeit weit mehr drängte, als sie alle gehofft hatten.

  


  
    Kapitel 30


    


    Je näher sie dem stachelförmigen Felsen kamen, desto deutlicher wurden seine gewaltigen Ausmaße. Seine Masse schien die davorliegende Siedlung förmlich zu erdrücken. Jetzt, eine Weile nach dem Höchststand der Sonne, fiel sein Schatten über die Straßen und Gebäude.


    Nedeam und die anderen hatten den Rand des Ortes fast erreicht. Die Wege und Straßen waren gepflastert, doch der allgegenwärtige Staub der Ebene verbarg die meisten der Steinplatten. Niemand schien sich die Mühe zu machen, sie sauber zu halten, und es wäre wohl auch vergeblich gewesen.


    „Die Gardisten Alnoas schützen sich vor dem Staub eines langen Ritts, indem sie sich Halstücher vor das Gesicht binden“, erklärte Marnalf, der seinen Stab mit gleichmäßigem Takt und Schritt auf den Boden setzte. „Sehr bedauerlich, dass die Rumaki diese hilfreichen Tücher nicht benutzen. Zumindest ihr Menschen hättet eure Gesichter gut verbergen können.“


    „Es besteht wohl keine Gefahr, dass uns jemand an unseren Gesichtszügen erkennt“, wiegelte Nedeam ab. „Von den echten Legionären An-Olrevges ist keiner aus Nerianet in das Reich Rumaks zurückgekehrt, und die Angehörigen der Bruderschaft des Kreuzes, welche die Schlacht um die Festung überlebt haben, wurden von den Alnoern hingerichtet.“


    „Ehrlose Bestien, die Männer, Frauen und ihre Würfe gleichermaßen ermordet haben“, grollte Fangschlag. Diese Bemerkung mutete seltsam an, wenn man bedachte, dass der Krieger einst ebenfalls keinen Unterschied gemacht hatte. Das Leben in der Hochmark hatte in ihm Verständnis für die Menschen geweckt, ebenso wie die Pferdelords durch ihn erkannten, dass ein Ork nicht zwangsläufig ein seelenloses Monstrum war.


    An den vorderen Häusern entstand Bewegung. Einer der Bewohner sah zu den Neuankömmlingen herüber und rief etwas. Kurz darauf traten immer mehr Rumaki vor die Gebäude. Die meisten von ihnen waren Frauen. Drei Legionäre, die ein Rundohr begleiteten, waren ganz offensichtlich eine Gruppe, welche ihre Aufmerksamkeit erregte. Marnalf blieb wieder ein Stück hinter den anderen zurück, dennoch würde man ihn bald entdecken.


    „Das sind fast alles Weiber“, stellte ein Pferdelord fest. „Und einige davon sind durchaus ansehnlich. Aber hier scheint es keine Kinder zu geben und kaum Männer. Ob das die Frauen der Legionäre sind?“


    „Krieger haben keine Weiber“, knurrte Fangschlag sofort.


    „Na, bei den Orks sicher nicht. Ich meine, ihr habt ja nicht einmal Männer. Also, ich meine …“


    Fangschlag sah den Mann düster an, der verlegen verstummte. „Ihr Schwertschwinger der Hochmark habt auch keine Brutbeutel mit Milchdrüsen. Ein Krieger ist kein guter Kämpfer, wenn er sich um seinen Wurf sorgen muss.“ Er wandte sich Nedeam zu und verzog die Lefzen. „Anwesende Pferdefürsten natürlich ausgenommen.“


    „Natürlich.“ Nedeam erwiderte das Lächeln. „Aber der Schwertmann hat eine berechtigte Frage aufgeworfen. All diese Frauen werden wohl kaum zu den Legionären gehören. Ihre Männer werden hier als Arbeiter, Handwerker und Viehzüchter tätig sein. Die Frage ist allerdings, wo all die Leute sind.“


    „Hier ist der Ort ruhig, doch in Richtung des Felsens hört man Hämmern und Zischen. Ich möchte wetten, dass sich auf der anderen Dorfseite die Werkstätten und Schmieden befinden“, war Marnalfs leise Stimme von hinten zu hören. „Es dürfte interessant werden, sie sich anzusehen. Wir wissen nichts über die Handwerkskunst und das Wissen der Rumaki. Nur das, was ihre Rüstungen und Waffen verraten, und das ist nicht besonders beeindruckend.“


    „Diese Feuerbälle haben mich jedenfalls beeindruckt“, wandte Nedeam ein. Er sah, wie die Blicke der Dorfbewohner der Gruppe folgten. „Fangschlag, es wäre vielleicht besser gewesen, wenn du doch nicht die auffällige Rüstung eines Legionsoberführers angelegt hättest. Mich und die Männer beachten sie kaum, aber dich starren sie alle an.“


    „Es ist die einzige Rüstung, die ich besitze und die mir passt.“


    „Es wird wohl nicht viele Legionsoberführer geben. Kein Wunder, dass man dir aufgrund deines hohen Ranges so viel Aufmerksamkeit widmet.“


    „Man würde mich auch ohne die Rüstung bewundern“, erwiderte Fangschlag selbstbewusst. „Selbst unter den Rundohren bin ich ein besonders großes und stattliches Exemplar.“


    „Dennoch wäre weniger Bewunderung günstiger für unser Vorhaben“, wandte einer der Pferdelords ein. „Der Hohe Lord hat recht, es gibt sicher nicht viele Krieger von deinem Rang.“


    „Den ich mir mit Ehre verdient habe“, sagte der Ork mit leisem Grollen.


    „Da wir von Ehre sprechen …“ Der Pferdelord sah misstrauisch zu den Dorfbewohnern, denen sie sich nun rasch näherten. „Dein hoher Rang könnte dazu führen, dass dir die Garnison ihre höfliche Aufwartung macht, um dir ihren Respekt zu erweisen.“


    „Hm.“ Das nachdenkliche Brummen kam von Marnalf, der unvermittelt rasch nach vorne schritt und die anderen überholte. „Wir hätten das bedenken müssen. Scheinbar war unsere Voraussicht weit schlechter, als wir gedacht haben. Ich denke aber, mein Gewand eines Grauen Wesens wird die Blicke von Fangschlag ablenken. Und achtet auf eure Haltung. Als Begleitung eines Grauen Wesens fühlt ihr euch anderen Sterblichen überlegen, empfindet jedoch allen Respekt vor eurem grauen Herrn.“


    „Du meinst wohl eher Furcht.“


    „Auch die“, bestätigte Marnalf, „doch mich habt ihr nicht zu fürchten. Nur jene, die sich in dieser Siedlung oder am Stachelfelsen aufhalten.“


    Tatsächlich bewirkte der Auftritt des Magiers eine sofortige Veränderung im Verhalten der Dorfbewohner. Während ihre Blicke zuvor noch offen und neugierig gewesen waren, zogen sich viele nun hastig in die Gebäude zurück. Das Getuschel der Stimmen wurde zu einem Flüstern und verstummte ganz, wenn die Gruppe an den Rumaki vorbeiging.


    „Schlendern wir jetzt einfach zur Erbauung der Leute durch den Ort oder haben wir so etwas wie einen Plan?“ Nedeam schlug etwas Staub aus seiner weiten Pluderhose, um sich dabei unauffällig umzusehen. „Eine Schänke wäre nicht schlecht.“


    „Oh, ja“, seufzte einer der Pferdelords. „Ein kühler Gerstensaft käme mir gerade richtig.“


    „Mir auch. Aber ich denke eher an die Möglichkeit, ein paar Dinge in Erfahrung zu bringen.“ Der Pferdefürst deutete die Straße entlang. „Gerstensaft und Wein lösen die Zungen. Wenn es hier einen Ausschank gibt, so liegt er wohl mehr in der Mitte der Siedlung.“


    Nedeam und seine Pferdelords folgten ihrem Instinkt und ihrer Erfahrung und bogen in eine andere Straße ab, die sie tatsächlich zu einem Gebäude führte, welches wohl als Schänke genutzt wurde.


    „Irgendwie ist es schon merkwürdig.“ Der Pferdefürst betrachtete den Bau. „Eine Tür mit zwei Schwingenhälften, wie es sie auch in unseren Marken und in Alnoa gibt. Und über dem Eingang hängt ein Fass.“ Er lachte. „Scheinbar sind wir Menschen überall gleich.“


    „Ja, die Ähnlichkeiten sind verblüffend“, stimmte einer der beiden Pferdelords zu. „Doch das Fass ist anders. Die Unseren sind gerundet und erinnern an das Stück eines Baumstammes. Dieses hier ist gerade und hat keinen runden Querschnitt, sondern den eines Achtecks.“


    „Sie lassen sich bestimmt leichter stapeln“, fügte der andere Schwertmann hinzu. „Hauptsache, der Inhalt ist der gleiche. Ich hoffe, diese Rumaki trinken ebensolchen Gerstensaft wie wir.“


    „Das wissen wir immerhin von den Gewohnheiten An-Olrevges und seiner Männer. Der Gerstensaft der Rumaki soll allerdings etwas dunkler sein und ein wenig bitter schmecken.“


    „Das passt zu diesem Land aus Staub und Stein“, brummte der Pferdelord. „Er wird wohl dennoch feucht genug sein, uns den Dreck aus dem Hals zu spülen.“


    „Es ist besser, wenn ich diesmal vorangehe“, entschied Marnalf. „Und keine Sorge, die Anwesenheit eines Grauen Wesens ist bislang nirgends zu spüren.“


    Der Magier verzichtete darauf, die Tür auf normale Weise zu öffnen. Stattdessen streckte er die Hand aus, und ein wohldosierter Wuchtzauber ließ sie aufschwingen. Ganz offensichtlich blieb dies nicht unbemerkt, denn als die Gruppe mit Marnalf in den Schankraum trat, wurde sie von den darin befindlichen Rumaki mit deutlichem Unbehagen angesehen.


    Der Raum war recht groß und diente nicht nur dem Ausschank. Außer dem Tresen gab es Tische und Hocker. An den Wänden hingen Scheiben, die wahrscheinlich als Ziele für Wurfübungen oder Wettbewerbe dienten, sowie ein paar bunte Stofftücher und ungewöhnlicher Farbkleckse, die wohl der rumakischen Vorstellung anheimelnder Verschönerung entsprachen.


    An einem der Tische saßen drei Rumaki, welche keine Uniformen trugen und sich beim Anblick von Marnalf hastig erhoben, um sich einen weiter hinten gelegenen Platz zu suchen. Vor dem Tresen standen zwei Legionäre, die beim Anblick des Grauen Wesens kaum eine Regung zeigten, bei dem von Fangschlag jedoch Überraschung verrieten.


    Hinter dem Tresen stand ein schlanker Mann, der nahezu an die Größe des Rundohrs heranreichte und aufgrund dieser Tatsache außergewöhnlich hager wirkte. „Willkommen, hoher Meister“, grüßte er Marnalf und verneigte sich. „Auch dir mein Gruß, Herr der Legionen.“ Nedeam und die Pferdelords schien der Wirt kaum zu bemerken. „Womit kann ich euch dienen? Ich habe verdünnten Wein und Gerstensaft, doch ich kann auch rasch frisches Hornviehblut herbeischaffen lassen, wenn dir danach dürstet, hoher Meister.“


    „Das ist nicht erforderlich. Gerstensaft wird mich ausreichend erfrischen.“


    Der Schankwirt nickte und holte eine Reihe von Trinkgefäßen aus dem Regal, die er auf den Tresen stellte und rasch füllte. „Die ersten Becher seien euer Willkommen.“ Er schien zu überlegen, doch seine Neugierde überwand die instinktive Furcht vor dem Grauen Wesen. „Ich weiß nicht, ob ich dich schon einmal gesehen habe, hoher Meister. Unter den Roben ähnelt ihr euch sehr. Doch einen Legionskommandanten der Orks habe ich hier noch nie zu Gesicht bekommen. Seid ihr jene, die man hier erwartet?“


    Nedeam bemerkte, wie interessiert die echten Rumaki lauschten, und die Frage des Wirtes alarmierte ihn und seine Gefährten.


    Marnalf nippte an seinem Getränk und wandte sich dabei halb ab, sodass man sein Gesicht nicht sehen konnte. „Erwartet?“


    „Es heißt, dass Orks hierher marschieren“, erklärte der Wirt und wischte mit einem Lappen über den steinernen Tresen. „Bar´Ses erfuhr es über seinen Sprechstein, so sagt man. Ein mächtiger Legionskommandant der Brütlinge soll sie führen. Allerdings heißt es auch, dieser Legionsherr sei einer von der kleinen Art.“


    Durch Fangschlag schien ein Ruck zu gehen und seine Schlitzpupillen weiteten sich für einen flüchtigen Augenblick. „Ein Spitzohr?“


    Das tiefe Grollen in der Stimme des Rundohrs ließ den Wirt nervös aufblicken. „Ein Spitzohr, ja, so sagt man.“


    „Einohr!“ Fangschlags Hand legte sich instinktiv um den Griff seines Schlagschwertes, und die Knöchel seiner Finger traten hellgrün hervor.


    Nedeam legte seine Hand hastig über die des Kampfgefährten, denn er spürte die aufkeimende Wut in der mächtigen Gestalt. Auch Marnalf bemerkte, dass der Ork dabei war, die Beherrschung zu verlieren, und reagierte rasch.


    „Mir ist der Legionsoberführer bekannt“, sagte er mit kalter Stimme. „Er soll recht fähig sein, doch ich wusste nicht, dass er auf dem Weg hierher ist. Wir waren lange von jeder Festung entfernt und kennen nicht jeden Willen des Allerhöchsten.“ Er legte den Knotenstab in die Armbeuge und bemerkte, wie die Augen der Anwesenden dieser Geste folgten. „Nun, es bestätigt meine Aufgabe, denn der Allerhöchste entsandte mich und meine Begleitung, um die Grenze zu begehen und mich zu vergewissern, dass man seinem Willen folgt. Er ist nicht mit allem zufrieden, was seine Augen erblicken und seine Ohren hören.“ Marnalf wandte sich den Legionären zu. „Er wird seinen Grund haben, warum er die Legion mit ihrem Anführer Einohr hierher schickt. Ihr wisst, wie bedeutsam dieser Ort für den Allerhöchsten ist.“


    Fangschlag entspannte sich ein wenig. Er sah einen der Legionäre an. „Du da, sag uns, was du gehört hast.“


    „Es ist keine Legion, Herr“, widersprach einer der Soldaten. „Nur zwei ihrer Kohorten.“ Der Mann verfügte über Mut, denn er sprach unaufgefordert weiter und zeigte dabei einen Anflug von Misstrauen. „Als Legionsoberführer bist du von Bedeutung, Herr. Du müsstest besser darüber Bescheid wissen als wir einfache Kämpfer.“ Er trat ein wenig näher und deutete dabei auf Nedeam und die Pferdelords. „Jene Männer gehören zu den Legionen von Andor-Atarevge. Genauer gesagt, zu der Truppe von An-Olrevge. Ich erkenne ihre Farben. Es heißt, die Legion des An marschierte ins Land der Ehrlosen und kehrte nicht zurück. Wie kommt es, dass nun drei ihrer Kämpfer bei der ‚Faust‘ erscheinen?“


    Ein reiner Einschüchterungsversuch hätte das Misstrauen der Rumaki nur erhöht, und Marnalf wusste dies wohl, als er darauf verzichtete, seine Rolle als Grauer des Allerhöchsten auszuspielen. „Ja, die Legion des An-Olrevge ging in der Schlacht um Nerianet verloren. Doch einige ihrer Männer konnten sich retten. Kaum eine Handvoll. Zu wenige, um die Legion erneut erstehen zu lassen, doch genug, um mich auf meinem Weg zu begleiten.“


    „Wir haben gut gekämpft“, warf Nedeam ein. „Wir haben den Ehrlosen eine harte Schlacht geliefert, aber es waren ihrer zu viele.“


    „Ja, sie sind zahlreich wie die Körner des Sandes“, stimmte ein Rumaki zu. „Sie haben ja einst auch nicht so geblutet wie unser Volk. Kein Wunder, immerhin haben sie ihre Häute geschont und uns verraten.“


    „Sie werden dafür bezahlen“, versicherte Nedeam eifrig, und das zustimmende Gemurmel der Rumaki war zu hören.


    „Gegen die Zahl der Legionen aus den Bruthöhlen werden sie nicht bestehen“, sagte Fangschlag kehlig. „Zumal es nun genug gutes Eisen gibt.“


    „Und die Schmieden von Rumak formen es zum Rüstzeug der Rache“, meldete sich einer der Arbeiter mit begeisterter Stimme aus dem Hintergrund zu Wort. Er erbleichte, als er sah, wie sich Marnalf und die anderen ihm zuwandten. „Wir holen gutes Eisen aus den Bergen, dem großen Beben sei Dank“, fügte er hastig hinzu. „Alle Schmieden Rumaks sind dabei, dem Willen des Allerhöchsten zu entsprechen. Auch in unserem Dorf schweigen Hämmer und Essen zu keiner Zeit. Ihr könnt euch selbst davon überzeugen. Ich bin Schmiedegehilfe und fertige neue Waffen für den Sturm der Rache. Auch prächtige Schlagschwerter für die Rundohren der Legionen.“ Er deutete eine Verneigung vor Fangschlag an, und da die Rumaki die Abkömmlinge der Bruthöhlen eher verabscheuten, verriet dies seine wachsende Furcht. „Der Allerhöchste wird mit uns zufrieden sein. Ganz sicher sehr zufrieden. Jeder Rumaki ist begierig, der Rache zu dienen.“


    „Und dem Allerhöchsten“, fügte Marnalf kühl hinzu.


    „Ganz gewiss, hoher Meister, ganz gewiss.“


    Der Magier wandte sich, scheinbar desinteressiert, wieder ab. „Ich werde mich im Auftrag des Allerhöchsten selbst davon überzeugen.“ Die Gestalt in der roten Robe schien sich nacheinander jedem der Anwesenden zuzuwenden. „Niemand von euch wird ein Wort über meine Anwesenheit und meine Aufgabe aus diesem Raum tragen. Meine Überprüfungen sollen unerwartet erfolgen.“


    „Wie du es befiehlst, hoher Meister.“ Einer der Rumaki-Legionäre entbot den Ehrengruß.


    „Das wird den An unserer kleinen Garnison nicht erfreuen“, murmelte der Schankwirt. „Wir alle dienen dem Allerhöchsten, und der An verdient den Respekt, dass man ihn und unseren verehrten obersten Schmiedemeister nicht auf solche Weise missachtet.“


    Marnalfs Arm fuhr herum und streckte sich dem Mann entgegen. Eine unsichtbare Gewalt presste ihn unvermittelt gegen das Regal in seinem Rücken. Becher und andere Gefäße wankten, und einige stürzten zu Boden. „Wagst du es, dich dem Willen des Allerhöchsten zu widersetzen? Solcher Stolz steht dir und deiner Art nicht zu.“


    Der Arm senkte sich, und der nach Atem ringende Rumaki sackte in sich zusammen.


    Der Magier gab Nedeam und den anderen ein Zeichen, und die Gruppe verließ die Schänke. Die Rumaki wichen ihrer Nähe aus, aber der Pferdefürst sah den Hass, der sich in ihren Augen mit Furcht mischte.


    Marnalf schritt rasch in eine Nebenstraße, um sich mit seinen Gefährten zu beraten.


    „Bei den Finsteren Abgründen, wir waren denkbar unvorbereitet und ungeschickt.“ Nedeam ließ einen weiteren Fluch folgen. „Und, bei allem Respekt, Marnalf, dein Auftritt als Graues Wesen war dies ebenso.“


    Der Magier nahm ihm diese Bemerkung nicht übel. „Nicht ganz, mein menschlicher Freund. Ich musste uns einen solchen Abgang verschaffen. Nun wird der Wirt nicht nach der Rechnung fragen, oder weiß einer von euch Herren, auf welche Weise man eine solche in Rumak bezahlt?“


    „Habt ihr all die eisernen Becher in dem Regal gesehen?“, fragte einer der Pferdelords. „Sie verstehen sich wahrhaftig auf das Schmiedehandwerk. Jedes Gefäß war sorgsam gearbeitet und mit feinen Gravuren versehen. Aber ich verstehe nicht, warum man hier all das kostbare Eisen für Trinkbecher verschwendet, statt das wertlose Gold zu verwenden. Diese Rumaki müssen verdammt reich an wertvollem Metall sein.“


    „Auch das bereitet mir Sorge“, bekannte Nedeam. „Noch vor wenigen Jahreswenden herrschte bei den Orks großer Mangel an Eisen. Sie mussten es von den Toten und den früheren Schlachtfeldern zusammenkratzen, um Rüstungen und Waffen für die Legionen zu schmieden. Jetzt schwelgen sie darin.“


    „Und sie fertigen wohl Unmengen von Waffen für den Schwarzen Lord“, fügte ein Schwertmann hinzu.


    „Neue Waffen, die wir in Augenschein nehmen sollten.“ Marnalf wies in die Richtung, in der die Schmieden der Rumaki liegen mussten. „Wenn wir uns erst dieser ‚Faust‘ gewidmet haben, könnte uns dazu die Zeit fehlen.“


    „Neue Waffen, bah …“ Fangschlag bleckte die Fänge. „Einohr marschiert hierher. Mitsamt zwei Kohorten. Endlich werden wir uns wieder begegnen.“


    „Zwei Kohorten …“ Nedeam strich sich nachdenklich über das Kinn. „Dieselbe Stärke, über die auch wir verfügen.“


    „Mit den hier stationierten Rumaki werden wir fertig, Hoher Lord“, versicherte einer der Pferdelords. „Aber zwei zusätzliche Kohorten sind ein harter Bissen, zumal wir ohne Pferde sind. Doch wir sind Schwertmänner der Hochmark, Herr, es wird uns gelingen.“


    „Leider wissen wir nicht, wann diese Verstärkung eintrifft“, warf Marnalf ein. „Es wäre wohl besser, zuzuschlagen, bevor sie hier ankommt.“


    „Nein, wir müssen warten, bis Einohr eintrifft“, knurrte Fangschlag mit einem bösartigen Unterton in der Stimme. „Wenn er Kampflärm hört, wird er nicht kommen. Er mag vielleicht die Legionäre vorschicken, doch er selbst wird nicht kommen, wenn er sein Leben in Gefahr wähnt.“


    „Bei allem Verständnis für deine Rache, doch die ‚Faust‘ geht vor.“ Nedeam legte dem Kampfgefährten die Hand auf den Arm. „Die Bedrohung durch sie muss beseitigt werden, wenn wir dies überhaupt vermögen. Deine Rache muss hintanstehen, mein Freund.“


    Das Rundohr sah den Pferdefürsten an und bleckte die Fänge auf eine Weise, die keiner der anderen je zuvor bei ihm gesehen hatte. Fast schien es, als wollte er die gefährlichen Fangzähne in sein Gegenüber schlagen. Der Atem des Orks ging schwer. Etwas Geifer sickerte hervor. „Er entkam mir in Merdoret. Er entkam mir in Nerianet. Diesmal wird er nicht entkommen! Meine Ehre verlangt es! Meine toten Legionäre verlangen es!“


    „Du wirst deine Rache erlangen“, beschwor Nedeam eindringlich. „Aber die Feuerbälle der ‚Faust‘ verschlingen Männer, Frauen und Kinder. Kein Himmelsfeuer darf mehr über den Uma´Roll hinwegziehen, um Leben auszulöschen. Darum sind wir hier, Fangschlag. Darum bist auch du nach Rumak gegangen.“


    Die Lefzen des Rundohrs zitterten, und zum ersten Mal sah Nedeam grünliche Punkte in den gelben Schlitzpupillen schimmern. Die Augäpfel schienen in hellem Rot zu glühen. Die beiden Pferdelords hinter Nedeam wichen ein wenig zurück, denn sie sahen ihren Herrn bedroht und wollten genug Raum für ihre Schwerter gewinnen. Marnalf hingegen lehnte scheinbar entspannt auf seinem Knotenstab.


    Völlig unerwartet stieß Fangschlag ein bellendes Lachen aus und löste die Hand vom Griff seines Schwertes. „Schön, dann zerschlagen wir zunächst die ‚Faust‘. Ist die ‚Faust‘ vernichtet, so könnt ihr Pferdereiter heim. Doch ich werde hier auf Einohr warten. Er wird mir und meiner Rache nicht entkommen.“


    „Das wird er gewiss nicht“, seufzte Nedeam erleichtert. „Sei es zu dieser Tageswende oder einer anderen.“ Er versuchte den Schrecken zu verbergen, den ihm der Anblick des Kampfgefährten eingeflößt hatte. Für kurze Zeit hatte eine jener Bestien vor ihm gestanden, gegen die er schon seit so vielen Jahren kämpfte.


    „Wir sollten von hier verschwinden“, riet einer der Pferdelords. „Wir erregen zu viel Aufmerksamkeit. Es gleicht einem Wunder, dass noch keine Grauen Wesen oder Legionäre erschienen sind, um uns auf den Zahn zu fühlen.“


    „Ja, so ungeschickt, wie wir vorgegangen sind, sollten wir unser Glück nicht über die Maße strapazieren.“ Nedeam berührte nochmals flüchtig Fangschlags Arm, um seine Verbundenheit mit diesem zu bekräftigen. „Wir sollten uns rasch bewegen, ohne zu auffällige Eile zu zeigen, und einen Blick auf die Schmieden werfen. Was der Gehilfe in der Schänke sagte, klang bedrohlich.“


    „An diesem Ort erscheint mir alles bedrohlich“, gab der andere Pferdelord zu.


    Sie folgten dem Klang der Schmiedehämmer, der sie zu einer langen Straße führte, an der sich Schmiede an Schmiede reihte. Es waren kleine Gebäude aus dem gebrannten Stein, aus dem die gesamte Siedlung errichtet worden war. Ihre Grundform war jedoch, im Gegensatz zu jener der Wohnhäuser, rechteckig. Die zur Straße weisenden Wände waren offen, und man konnte im Innern die Feuer der Essen sehen sowie die Schmiede und ihre Gehilfen, denen der Schweiß über die nackten Oberkörper lief, während schwere Hämmer auf glühendes Metall schlugen. Andere waren damit beschäftigt, halb fertige Rüstungen und Waffen zu glätten oder zu schärfen. Funken stoben unter Schlägen und Schleifsteinen, Lederbälge pressten Luft in aufglühende Feuer, und alles mischte sich mit den Rufen, mit denen sich die Arbeiter verständigten.


    „Die Schmieden erscheinen mir recht klein, um mit ihren Erzeugnissen eine nennenswerte Zahl von Legionen auszurüsten.“ Der Pferdelord hinter Nedeam lachte leise. „Da mögen sie noch so eifrig hämmern.“


    „Täuscht Euch nicht, guter Herr“, raunte Nedeam. „Es gibt viele solcher Schmieden an diesem Ort und vermutlich sehr viele Orte wie diesen. Ich glaube nicht, dass der Schmiedegehilfe übertrieben hat.“


    Marnalf konnte das nur bestätigen. „Rumak war schon zur Zeit des ersten Bundes für seine Schmieden berühmt. Es mag Hunderte, ja Tausende davon geben. Zudem müsst ihr bedenken, dass auch in den Festungen der Orks die Hämmer schlagen. Es steht zu befürchten, dass jenes große Beben, welches dem Reich von Alnoa so geschadet hat, zum Vorteil des Schwarzen Lords gereichte. Vermutlich wurden Erzadern zugänglich, auf welche man zuvor nicht zugreifen konnte. Jetzt scheint man mit aller Macht zu arbeiten, um die Kämpfer der Finsternis mit Rüstungen und Waffen zu versehen. Das ist fürwahr eine große Bedrohung, meine Freunde, denn ihr wisst, wie schnell der Schwarze Lord seine Orks in den Bruthöhlen der Festungen erschaffen kann.“


    Fangschlag trat näher an eine der Schmieden heran, und seine ungewöhnliche Erscheinung wurde rasch erkannt. Der dortige Schmied schlug noch einige Male auf das Eisen ein und warf es dann in ein Fass, wo es zischend abkühlte.


    „Ein Legionsherr der Orks“, rief der Mann ihnen zu. „Das ist bei uns ein recht seltener Anblick. Scheinbar ist der gute Ruf unserer Arbeit bis zu den Festungen des Allerhöchsten gedrungen. Wollt ihr euch selbst davon überzeugen? Komm nur näher, Legionsherr. Ein Rundohr wird die Qualität unserer Arbeit wohl zu schätzen wissen.“


    Fangschlag kam der Einladung prompt nach, und die anderen schlossen sich ihm rasch an. Nedeam war erleichtert, als sie von der Straße in die Schmiede traten, die sie vor den meisten neugierigen Blicken verbarg. An einer Wand standen Fässer, in denen sich fertige Schwerter befanden, an einer anderen ein Regal, in dem Rüstungsteile und Schilde lagen.


    „So ist es recht“, flüsterte ein Pferdelord. „Auch in der Hochmark fertigt ein Schmied die volle Ausstattung eines Kämpfers. Bei den Alnoern ist das anders. Einer fertigt Schwerter, der nächste Schilde und ein anderer vielleicht den Harnisch. Zudem benutzen sie dort die Brennsteinmaschinen. Der hier, der schlägt noch selbst, ganz wie die braven Schmiede unserer Marken.“


    „Komm nur heran, Legionsherr, ich zeige dir ein Schlagschwert, wie du es nie zuvor gesehen hast.“ Der Schmied zog aus einem der Fässer eine Waffe heraus, die er Fangschlag entgegenstreckte. „Guter Stahl, weit besser als der Schund, den man in euren Festungen herstellt, und dabei leichter und schärfer.“


    Fangschlag ließ die Waffe prüfend durch die Hände gleiten und nickte. „Ja, ein gutes Schlagschwert. Die Waffe eines echten Rundohrs.“


    „Wie ich es sagte.“ Der Schmied grinste breit, erfreut über die Anerkennung eines erfahrenen Kämpfers. „Wenn du willst, so mag es dir dienen. Es ist sicher besser, als deine bisherige …“ Der Rumaki verstummte zögernd, denn er sah nun auf das Schlagschwert, welches Fangschlag an seinem Gurt befestigt hatte. „Bei den feurigen Essen Rumaks, ist das dein Schwert?“


    „Würde ich es sonst führen?“


    „Darf ich es sehen? Es ist … ungewöhnlich.“


    Nedeam wollte Fangschlag zurückhalten, denn der Schmied hatte erkannt, dass es sich nicht um das übliche Schlagschwert eines Rundohrs handelte. Als Meister der Eisenkunst würde der Mann die ungewöhnliche Arbeit sicher erkennen und wissen, dass es nicht von den Rumaki stammte und auch nicht von den Waffenmeistern der Orks gefertigt worden war. Fangschlag kam Nedeams Mahnung jedoch zuvor. Stolz blitzte in seinen Augen, als er die Waffe löste und sie dem Schmied überreichte.


    Dessen Hände prüften sie fachkundig, und die Überraschung im Blick des Mannes war nicht zu übersehen. „Ich gebe zu, es ist ein gutes Schwert. Ein ungewöhnlich gutes Schwert“, räumte er widerwillig ein. „Mir scheint, die Eisenmeister in euren Bruthöhlen haben hinzugelernt.“


    Das riesige Rundohr zeigte grinsend seine Fänge, nahm die Waffe wieder an sich und holte zu einem mächtigen Schlag aus. Der Schmiedemeister stieß ein vernehmliches Ächzen hervor, als die Spitze des Ambosses abgetrennt wurde.


    „Das ist nicht möglich“, stammelte er. „Selbst bester rumakischer Stahl vermag solches nicht.“


    „Du hast es selbst gesehen.“ Fangschlag steckte das Schlagschwert zurück.


    „Wer hat es geschmiedet? Woher hast du es?“


    „Es war eine Ehrengabe“, wich Fangschlag aus.


    „Eine Ehrengabe?“ Das Wort führte den Schmied glücklicherweise auf eine falsche Fährte. „Du musst dich wahrhaftig verdient gemacht haben, wenn du eine solche Waffe vom Allerhöchsten erhalten hast. Nun, gegen die Magie und Macht des Allerhöchsten vermag auch der allerbeste rumakische Stahl nicht zu bestehen.“ Er räusperte sich. „Gleichwohl, die neuen Rüstungen werden dir gefallen. Seht her.“


    Der Mann wandte sich dem Regal zu und zog einen dunklen Harnisch hervor. Fangschlag erkannte ihn sofort. „Die Eisenbrust eines Rundohrs.“


    „Doch sehr viel besser als die alten“, beteuerte der Schmied. Er zeigte den Brustpanzer herum, und die Unterschiede waren auffällig. Nedeam hatte gegen zu viele Rundohren gekämpft, um sie nicht sofort zu erkennen.


    „Seine Form wurde verändert“, stellte der Pferdefürst fest. „Die Brust ist nach vorne wie ein Keil geformt.“


    „Und das gilt ebenso für die neuen Helme der Rundohren.“ Der Rumaki lächelte. „Diese Rundohren mögen ja tapfere Burschen sein, aber ihr Drang zum Stürmen und Töten macht sie zu verwundbaren Zielen für die Bogenschützen des Feindes. Oh ja, wir haben von der Durchschlagskraft dieser Bogen gehört, und ich selbst sah einen der alten Panzer, der auf große Entfernung durchdrungen worden war. Der oberste Schmiedemeister hat daher eine Form ersonnen, die es einem Pfeil schwer macht, den Panzer zu löchern. Ein Geschoss gleitet an dem Keil harmlos zur Seite ab. Natürlich kann man den Träger töten, wenn man ihn von einer der Seiten erwischt, aber die Rundohren schätzen es ja, den Gegner an die Brust zu nehmen.“


    „Ihr solltet die neuen Ferntöter sehen, die man in Cirirumak fertigt“, meldete sich nun der Gehilfe des Schmiedes zu Wort, der bislang im Hintergrund gestanden hatte. „Sie werfen keine Eisenkugeln mehr, sondern lange Bolzen, die mit Berstpulver gefüllt sind. Sie schlagen in die Reihen des Feindes oder in seine Mauern und zerplatzen dort.“ Die Augen des Mannes verrieten dessen Begeisterung. „Sie werden die Ehrlosen zerschmettern.“


    „Ja, sie sind recht nützlich“, sagte der Schmied, „doch ein Kampf wird nicht durch solche Waffen entschieden, sondern durch die persönliche Begegnung der Kämpfer.“


    „So war es immer, und so wird es immer bleiben“, knurrte Fangschlag.


    „Der Allerhöchste wird zufrieden sein.“ Marnalf stieß seinen Stab auf den Boden. „Doch es ist an der Zeit zu gehen.“


    Der Magier wandte sich ohne ein weiteres Wort ab, und so schlossen sich ihm die anderen an.


    „Warum die Hast?“ Nedeam wies hinter sich. „Wir hätten vielleicht noch manches in Erfahrung bringen können. Der Stolz dieser Männer löst ihre Zungen.“


    „Ich spüre die Präsenz eines Grauen Wesens, das sich diesem Ort nähert. Es ist an der Zeit, die Siedlung zu verlassen.“


    Sie benutzten einen anderen Weg als jenen, auf dem sie gekommen waren, und sie alle wirkten erleichtert, als sie in die Ebene hinaustraten und die Gebäude hinter sich ließen.


    „Zwei Kohorten mit Einohr an der Spitze“, überlegte der Pferdefürst und registrierte, wie Fangschlag bei der Erwähnung des Namens nach seiner Waffe griff. „Lass dein Schwert los, Fangschlag, wir alle wissen, wonach es dich begehrt. Hört, meine Freunde, es könnte hilfreich sein, dass sich die Orks nähern. Auch wir haben zwei Kohorten. Vielleicht können wir den Feind täuschen.“


    Marnalf verstand sofort, worauf er hinauswollte. „Bei unseren Kämpfern handelt es sich aber um Krieger des Pferdevolks oder, wie die Leute hier glauben, um Rumaki. Man kann sie nicht mit Rundohren verwechseln.“


    „Das Auge sieht, was der Mensch sehen will“, entgegnete Nedeam. „Sie erwarten zwei Kohorten, und sie werden sich vielleicht täuschen lassen, wenn sich unsere Männer in Formation nähern. Wir müssen nur rasch genug heran sein und die Dunkelheit nutzen.“


    „Wir haben aber kein verdammtes Spitzohr, das an ihrer Spitze marschieren wird.“


    „Nein, aber wir haben Maratuk.“ Nedeam sah die ungläubigen Gesichter und lachte leise. „Einst bin ich als Zwerg verkleidet in eine der Kristallstädte eingedrungen. Ich musste auf den Knien rutschen, doch es gelang. Um ein Spitzohr darzustellen, müsste sich der brave Maratuk wohl ein wenig recken, doch auf einige Entfernung könnte er als solches durchgehen.“


    „Einohr trägt eine besondere Rüstung, die der eines Rundohrs nachempfunden ist.“


    Nedeam sah den Sprecher nachdenklich an. „Ja, doch die Rumaki kennen ihn nicht persönlich und müssen das nicht wissen. Ich denke nicht, dass man diese Eigenheit in der Nachricht an die Leute hier besonders erwähnt hat. Wenn wir Maratuk ein wenig ausstaffieren, könnte er auf einige Entfernung als Einohr durchgehen.“ Nedeam erwärmte sich für die Idee. „Wir geben unseren Männern Kunde, damit sie sich vorbereiten. In der Zwischenzeit spähen wir diese ‚Faust‘ aus. Wenn dann der Moment des Zuschlagens gekommen ist, lassen wir unsere Beritte, mit Maratuk vorneweg, als angebliche Verstärkung zu dem Felsen marschieren.“


    „Das ist sehr gewagt und so furchtbar typisch für euch sterbliche Menschenwesen.“ Der Magier lächelte tiefsinnig. „Aber ich glaube, es wird dem kleinen Herrn Maratuk gefallen.“

  


  
    Kapitel 31


    


    Die Reise vom Turm von Antas-Nataar in die Öde Rumaks erfüllte Einohr mit zwiespältigen Gefühlen. Er spürte nur zu deutlich, welche Bedeutung der Schwarze Lord der ominösen „Faust“ beimaß, und ging davon aus, dass Eile geboten war. Die Hornbestie vor dem Wagen schien hierfür ein Garant zu sein, denn sie bewegte sich weit schneller, als es einer Kohorte im doppelten Marschtritt möglich gewesen wäre. Aber dies bereitete dem Oberlegionsführer zugleich auch Sorge, denn bislang war er nicht auf jene zwei Kohorten Orks gestoßen, die ihm als Verstärkung angekündigt waren.


    „Es ist richtig zu eilen, um dem Wunsch des Allerhöchsten zu entsprechen“, wandte er sich an den Fahrer. Er wählte seine Worte mit Bedacht, denn er wusste, wie leicht erregbar Rundohren waren und dass sich deren Aggressionen bevorzugt gegen Spitzohren richteten. Es galt, den Fahrer nicht zu reizen, denn im Augenblick verfügte Einohr über keinerlei Leibwache und fühlte sich recht allein. Außerdem galt es zu bedenken, dass der Allerhöchste erwähnt hatte, dass die Rumaki es nicht schätzen würden, künftig von einem Spitzohr befehligt zu werden. Dies weckte in dem Kommandeur den sehnlichen Wunsch, baldmöglichst mit den Kohorten zusammenzutreffen. „Dennoch sollten wir die Hast nicht übertreiben.“


    Das Rundohr wandte sich auf dem Kutschbock halb um, und Einohr war keineswegs undankbar, dass sich die hohe Rückenlehne zwischen ihnen befand. „Was willst du, Legionsoberführer Einohr? Soll ich nun eilen oder soll ich es nicht?“


    „Es gilt das richtige Maß zu halten“, entgegnete Einohr diplomatisch. „Die arme Hornbestie wird sich noch zu Tode rennen.“


    „Hornbestien sind zäh“, knurrte der Gespannführer. „Fast so zäh wie wir Rundohren.“


    „Und wohl ähnlich begierig draufloszustürmen.“


    „Was soll daran falsch sein, wenn wir doch in Eile sind?“ Der Fahrer schwang die Peitsche, und der Dorn an ihrer Spitze grub sich in die Flanke der Hornbestie. Die Bestie fauchte wütend und beschleunigte ihre Schritte noch. Unter den massigen Scheibenrädern wirbelte der Staub der Ebene empor. Immer wieder stieß eines von ihnen gegen einen Stein, und das ungefederte Fahrzeug ruckte. Einohr wagte es nicht, seinen durchaus berechtigten Unmut zu äußern, denn das Rundohr nahm die schmerzhaften Stöße mit dem Gleichmut seiner Art hin.


    Einohr wusste, dass der Fahrer durchaus versuchte ihn zu reizen. Vielleicht um einen Vorwand zu finden, das ihm lästige Spitzohr zu beseitigen. Rundohren folgten gerne ihren Trieben, wie Einohr fand, und handelten impulsiv, ohne die Folgen zu bedenken. Es galt, achtsam zu sein. Er musterte die narbige Flanke der Hornbestie. Der Fahrer hatte ihr schon oft die Stachelpeitsche gegeben, und zwischen den Narben zeigten sich einige frische Striemen in der dicken Haut.


    „Wir sollten auf die Kohorten achten“, wandte er sich erneut an das Rundohr. „Wir dürfen sie nicht verpassen. Sie kommen aus Cantarim und haben einen viel weiteren Weg.“


    „Der Graue am Turm sagte, die Kohorten seien schon längst in Marsch gesetzt und uns voraus. Wir werden bald auf sie treffen. Rundohren marschieren schnell.“


    „Es sind auch Spitzohren dabei.“


    Der Legionsoberführer spürte förmlich, wie das Rundohr die Fänge bleckte. „Ja, die kleinen Maden werden wieder hinterherstolpern und jammern.“


    „Ich bin ebenfalls ein Spitzohr“, entfuhr es Einohr unwillkürlich, und er biss sich sofort auf die Lefze. Die unbedachte Bemerkung war ihm einfach so herausgerutscht. „Nun, ich bin allerdings auch Legionsoberführer“, sagte er hastig. „Durch den Willen des Allerhöchsten, wie ich betonen möchte.“


    Der Fahrer wandte sich abermals um, aber Einohr erfuhr nie, was er hatte erwidern wollen.


    Scheinbar übersah die Hornbestie einen Felsen, der ihr im Weg lag, oder sie geriet schlicht ins Stolpern. In jedem Fall stürzte sie so plötzlich zu Boden und überschlug sich, dass der Wagen an seinem Zuggeschirr angehoben und über den Rücken der Bestie katapultiert wurde. Durch den Zug der Leinen und Gurte war das Vehikel noch immer mit der Kreatur verbunden und geriet bei deren Überschlag prompt unter den massigen Leib.


    Einohr schrieb es später seiner vorausschauenden Klugheit zu, dass er sich nicht zu sehr am Wagen festgeklammert hatte. Er vermeinte sogar eher, einen wagemutigen Sprung vollbracht zu haben, als schlicht aus dem Wagen geschleudert worden zu sein. In jedem Fall landete er etliche Längen entfernt auf dem Boden, und der harte Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen, sodass er für einen Moment benommen liegen blieb. Sein Fahrer hatte weniger Glück. Er flog über Wagen und Bestie hinweg und schlug mit großer Wucht gegen einen Felsen, an dem er leblos zu Boden sank.


    Als Einohr sich mühsam auf die Arme stemmte, zuckten die Beine der Hornbestie nur noch in letzten Reflexen. Missmutig starrte er auf das Chaos, das aus Wagen und totem Zugtier entstanden war, und sah dann zu dem Felsen hinüber, bei dem das Rundohr lag. Die Art, wie der Kopf zur Seite hing, verriet sofort, dass es sich das Genick gebrochen hatte.


    „Das hast du nun davon“, giftete Einohr. „Ihr dämlichen Rundohren müsst ja immer voranstürmen. Jede Menge Muskeln und kein bisschen Verstand. Jetzt liegst du da und faulst vor dich hin, und ich kann sehen, wie ich die ‚Faust‘ erreiche.“


    Das kleine Spitzohr kickte wütend einen Stein zur Seite und prüfte, welchen Schaden es selbst erlitten hatte. Körperlich war Einohr nahezu unversehrt, doch seine Rüstung wies einige Schrammen und Dellen auf. Sie war der Rüstung eines Rundohrs nachempfunden, aber das Metall nur dünn, damit sich die Panzerung angenehm leicht tragen ließ. Sie war eher repräsentativ denn praktisch, und doch schien sie ihren Träger beim Sturz vor Schlimmerem bewahrt zu haben. Im Augenblick wirkte sie allerdings wenig beeindruckend, selbst nach den bescheidenen Ansprüchen eines Orks.


    Einohr setzte sich ein Stück abseits des demolierten Wagens und löste die Riemen und Schnallen, mit denen die Panzerung gehalten wurde. Fluchend, und während er immer wieder ärgerliche Blicke zur Unfallstelle warf, begann er die schlimmsten Dellen mit einem Stein auszubeulen. Selbst sein Schwert war verbogen. Auch dieses war leicht und aus dünnem Metall gefertigt und diente dem kleinen Legionsoberführer eigentlich nur als Statussymbol. Einohr war kein Freund von Auseinandersetzungen, bei denen es zu einem gefährlichen Meinungsaustausch mit einem Gegenüber kam. Solche Intimitäten überließ er seiner Leibwache, vorzugsweise dem riesigen Rundohr Feuergesicht. Im Augenblick war er jedoch auf sich allein gestellt. Irgendwo in der Öde Rumaks, möglicherweise weit von jeglicher Hilfe entfernt und von unbekannten Gefahren umgeben. Diese Vorstellung ließ Einohr frösteln. Er hämmerte das verbogene Schwert in eine passable Form zurück und hoffte darauf, dass sich ein möglicher Feind von der Waffe und dem Rang ihres Besitzers ausreichend beeindrucken ließ.


    Im Leib der toten Hornbestie entspannten sich die Schließmuskeln, und der frei werdende Gestank ließ das kleine Spitzohr zurückweichen. In einer menschlich wirkenden Geste fächelte er sich frische Luft zu, warf den Stein, mit dem er das Schwert bearbeitet hatte, zu Boden, und trat aus dem Wind. Erneut betrachtete er die Trümmer des Gefährts und bemerkte einige Gegenstände, die von der Ladefläche geschleudert worden waren. Ein paar Verpflegungspakete, Futtersäcke für die Bestie und drei Wasserfässer.


    Die Wasserfässer!


    Wenigstens zwei von ihnen waren unzweifelhaft zerborsten, und der Zustand des dritten ließ sich von seinem Standort aus nicht erkennen. Auf der Fahrt durch die Öde waren sie nur auf zwei Wasserstellen gestoßen, und Einohr hatte keine Ahnung, wo sich die nächste befand oder wie weit es noch bis zum Ziel seiner Reise war. Er brauchte das Wasser. Nicht ein ganzes Fass, aber doch so viel, wie er tragen konnte. Verfluchtes Rundohr. Dumm, aber stark. Es hätte das Fass tragen können. Nun, andererseits hätte es ebenfalls Wasser benötigt. Ein Maul weniger, dessen Durst es zu löschen galt. Wenn nur genug in dem Behältnis verblieben war, um den seinen zu stillen.


    Er hastete hinüber, und seine schlitzartigen Pupillen verengten sich, als er die Nässe am Boden um das dritte Fass sah. Doch dann bemerkte er, dass der Behälter nur zum Teil beschädigt war. Das untere Drittel schien intakt und musste noch genug für ihn enthalten. Vorausgesetzt, der Weg war nicht zu weit.


    Er ignorierte den Gestank des Todes, suchte zwischen den Überresten nach den metallenen Wasserflaschen und lachte erleichtert, als er sie fand und sie mit Wasser füllte. Anschließend stillte er seinen Durst. Jetzt, nachdem die unmittelbare Gefahr vorüber schien, bemerkte er seinen nagenden Hunger. Er öffnete eines der Verpflegungspakete, welche die übliche Legionsverpflegung enthielten. Schwarzes Brot, so hart, dass man die Fänge daran wetzen konnte, trockene Beeren und das übliche Trockenfleisch.


    „Man hatte es zu spät getrocknet“, sagte Einohr und schnüffelte erneut. „Es verströmt noch immer den Geruch beginnender Zersetzung. Nichts gegen diese Würze, doch ein frisches Stück im eigenen Saft wäre mir weit lieber.“ Ihm fiel nicht einmal auf, dass er mit sich selbst sprach. Vielleicht tat er es, um das Alleinsein zu verdrängen. Alleinsein bedeutete für ein Spitzohr, dass es nicht den Schutz der Gemeinschaft genoss. Das machte es zu einem sehr, sehr einsamen Wesen. „Die Rundohren haben es besser. Die erhalten frischeres Fleisch oder besorgen es sich selbst auf dem Schlachtfeld. Ich wette, sie stürmen nur so begierig auf den Feind, damit sie schneller zu einer herzhaften Mahlzeit kommen. Und uns lassen sie dann nur die Knochen und karge Reste.“


    Er blickte plötzlich zur Seite und sah zu dem toten Fahrer hinüber. „Da wir gerade von Rundohren sprechen … Du bist noch recht frisch und wirst dein Fleisch kaum mehr benötigen, nicht wahr?“


    Da das an die Größe eines Spitzohrs angepasste Schlagschwert kaum für diese Arbeit taugte, benutzte er den bei allen Orks üblichen Dolch, um sich ein paar gute Stücke herauszuschneiden. Auch wenn sie noch saftig waren, verzog er doch das Gesicht, als er seine Fänge hineingrub.


    „Du hattest Recht, Rundohr. Deine Art ist wirklich zäh“, stellte er schließlich fest und wickelte den Rest in das Verpflegungspaket.


    Nachdem Hunger und Durst gestillt waren, wandte er sich dem Problem zu, wie er sein Ziel erreichen konnte. Im Grunde verfügten alle Orks über einen ausgezeichneten Orientierungssinn, und die unübersehbaren Konturen des Uma´Roll waren ein guter Anhaltspunkt. Einohr schätzte die Entfernungen ab und nickte erleichtert. Wenn er sich nicht täuschte, war er der ‚Faust‘ weit näher, als er befürchtet hatte.


    Das Spitzohr warf einen letzten verächtlichen Blick auf die Trümmer des Wagens und die beiden Kadaver, dann hängte es sich die beiden Wasserflaschen über die Schultern und nahm zwei der Verpflegungspakete auf, um seinen Marsch zu beginnen.


    Er war es gewohnt, sich zu Fuß zu bewegen, denn die Legionen der Orks benutzten keine Reitwesen oder Wagen. Einohr war zum ersten Mal mit einem Hornbestien-Gespann unterwegs gewesen, und wenn er Bequemlichkeit und Gefahr gegeneinander abwog, so kam er untrüglich zu dem Schluss, dass die Bewegung auf den eigenen Beinen dem Gespann vorzuziehen war.


    Er kam nur langsam voran. Seine Beine waren kurz, und das Gewicht der Verpflegung zerrte an seinen Kräften. Zudem erwies sich die Rüstung als unbequem, da die Last der Behältnisse auf sie drückte. So stapfte Einohr missvergnügt vor sich hin und legte grummelnd Länge um Länge zurück.


    Dann, als die Sonne ihren Höchststand erreichte, hörte er das typische Geräusch stampfender Füße, wie es nur von den Kohorten einer Legion erzeugt wurde. Er lauschte, woher es wohl kam. Hinter einer sandigen Kuppe, die von einer Felsengruppe gekrönt wurde, sah er Staub aufwirbeln. Er eilte hinauf, so rasch ihn seine Beine trugen, und atmete auf, als er tatsächlich die engen Formationen zweier orkischer Kohorten sah, die unter seinem Standort entlangmarschierten. Dass es die ihm versprochene Verstärkung war, erkannte er daran, dass die vordere sein persönliches Banner führte.


    Einohr straffte seine Haltung und ging gemessenen Schrittes hinunter.


    Seine Annäherung wurde bemerkt, und die Kohorten hielten. Es war wohl nicht schwer, ihn schon auf große Entfernung zu identifizieren, denn es gab nur ein einziges Spitzohr, welches eine solche Rüstung trug, und die Legion des Blutfangs kannte ihren Träger gut.


    Einohr verzog die Lefzen zu einem zufriedenen Lächeln, denn das Banner wurde von jenem narbigen Rundohr getragen, welches als Feuergesicht zu seinem Leibwächter geworden war und ihm getreulich diente. Um das Rundohr hatte sich eine Reihe von Spitzohren geschart, die beim Anblick ihres Herrn in laute Jubelrufe ausbrachen.


    Die beiden Kohortenführer traten vor und salutierten. „Die sechste und neunte Kohorte der Legion des Blutfangs, auf dem Weg durch die Öde, um dem Willen des Allerhöchsten zu dienen“, meldete einer von ihnen.


    „Und mir“, ergänzte Einohr und wippte fordernd auf den Fersen.


    „So wurde es befohlen“, bestätigte das Rundohr. „Wir sind schnell marschiert und führen dein Banner.“


    „Ich bin keineswegs blind.“ Einohr zerrte sich die Riemen der Behälter von den Schultern und ließ diese in den Sand sinken. Sofort eilten einige Spitzohren heran, um sie aufzunehmen. „Wir sind nicht mehr weit von dem Ort entfernt, der unser Ziel ist“, fügte er hinzu. „Wir werden kein Nachtlager errichten. Gegen Anbruch der Dunkelheit sollten wir die ‚Faust‘ des Allerhöchsten erreichen.“


    Die beiden Rundohren nickten, brüllten ihre Befehle, und schon setzte sich die Truppe wieder in Bewegung.


    Die Rundohren waren gezwungen, sich der Geschwindigkeit der kleineren Spitzohren anzupassen, doch diesmal drängte Einohr zur Eile. Jetzt, im Schutze der Kohorten und seiner persönlichen Leibwache, fühlte er sich wieder sicher, und er war begierig, sein Befehlsbanner über der „Faust“ des Allerhöchsten zu hissen.

  


  
    Kapitel 32


    


    Bis auf eine kleine Wache auf dem Plateau waren die Pferdelords in die Ebene vorgerückt. Sie waren langsam marschiert, um möglichst wenig Staub aufzuwirbeln, und hielten dabei die enge Formation ein, in der sich rumakische Kohorten bewegten. Nedeams Bote hatte sie darauf vorbereitet, dass man einer gegnerischen Streife begegnen konnte, und Anweisungen übermittelt, wie sich die Männer verhalten sollten. Glück und Geschick waren auf der Seite der Beritte, denn sie konnten sich in die Nähe der Siedlung schleichen und sich dort in einer tiefen Senke verbergen. Die Männer waren angespannt, denn auch wenn sie hofften, nicht entdeckt zu werden, mussten sie doch damit rechnen. Ein paar Männer waren als Wachen eingeteilt, und die anderen verhielten sich so, wie man es von lagernden Kohorten erwarten mochte.


    Marnalf und die Pferdelords waren zu den Beritten zurückgekehrt, und der Vorschlag Nedeams stieß auf Verwunderung und den energischen Widerstand des Zwerges.


    „Oh ja, man spricht im Volk der Zwerge immer wieder von den merkwürdigen Gebräuchen der Menschen“, zeterte Maratuk. „Vom Pferdevolk hatten wir bislang hingegen eine hohe Meinung. Doch ihr seid nicht nur verrückt wie alle Menschen, nein, ihr seid dem Wahnsinn verfallen. Ich bin kein Spitzohr. Ich bin ihm nicht einmal ähnlich. Nicht im Entferntesten. Die Wohlgestalt und Anmut eines Zwerges kann überhaupt nicht mit einer solchen Kreatur verwechselt werden. Euer Plan ist unmöglich. Ich werde niemals als Spitzohr durchgehen. Ja, ich werde es nicht einmal versuchen“, ereiferte sich der Zwerg.


    „Er ist selbst für ein Spitzohr ein wenig klein“, stand ihm einer der Schwertmänner bei.


    „Zudem stimmt seine Farbe nicht“, stimmte ein anderer zu. „Diese Spitzohren haben eine grünliche Haut, und die unseres guten Herrn hier hat ein kräftiges Rot.“


    „Nur weil er sich erregt“, sagte Scharführer Boskum. „Vielleicht könnte man die Haut grün färben, wenn man sie mit Pflanzensaft einreibt?“


    „Ha!“ Maratuk verschränkte die Arme vor der Brust. „Am Ende erwartet ihr gar, dass ich die Zierde eines Zwerges entferne, damit ich die glatte Gesichtshaut eines Orks aufweise?“


    „Nun, jetzt da Ihr es erwähnt …“ Boskum legte den Kopf schief. „Er hat ohnehin schon gelitten, und es wäre nicht viel zu schneiden.“


    „Wenn ihr mir auch nur ein einziges Barthaar zupft, werdet ihr den gerechten Zorn eines wahren Axtschlägers zu spüren bekommen“, giftete Maratuk. Die Weise, wie er nach den Griffen seiner Kampfäxte langte, ließ kaum einen Zweifel, dass er dies durchaus ernst meinte. „Soll doch der Hohe Herr Marnalf vorneweg schreiten. Ein jeder weiß doch, dass die Grauen Wesen ihre Gestalt verändern können. Da muss es ihm leichtfallen, als Spitzohr aufzutreten.“


    Der Magier schüttelte den Kopf. „Bedauerlicherweise haben wir kein Spitzohr hier, dessen Gestalt ich annehmen könnte. Zudem wäre es ohnehin nicht möglich. Für den Gestaltzauber müssen zwei Bedingungen erfüllt sein, meine Freunde. Ich muss ein Lebewesen berühren, um seine Gestalt und seinen Geist aufzunehmen, und dabei ist sein Tod nicht zu vermeiden. Außerdem muss sein Leib der Masse meines eigenen Körpers entsprechen. Nun, wenigstens annähernd. Es gibt jedoch keine Spitzohren, die eine ausreichende Größe aufweisen.“


    Nedeam hob beschwichtigend die Arme. „Haltet ein, meine Freunde. Hier wird nichts gegen den Willen des guten Herrn Maratuk geschehen.“ Er seufzte vernehmlich. „Es war wohl eine dumme Idee“, gestand er ein und sah Maratuk an. „Aber ich dachte mir, wenn es jemandem gelingen kann, die Rumaki zu täuschen, dann wäre dies wohl nur einem Zwerg möglich.“


    „Hrrrmph.“ Maratuk zupfte nachdenklich an seinen Bartzöpfen, und sein Gesichtsausdruck wurde ein wenig freundlicher. „Das mag so sein, das will ich wohl zugeben. Nur ein Zwerg wäre vielleicht in der Lage, den Feind mit solcher Schläue zu täuschen.“


    Arkarim murmelte etwas von Hinterlist, doch der brave Axtschläger überhörte die Bemerkung geflissentlich.


    Nedeam lächelte sanft. „Da wir zur Nachtwende zu jenem Felsen vordringen wollen, hätte uns die Dunkelheit unterstützt. Die Rumaki hätten die Farbe des Gesichts wohl erst bemerkt, wenn wir ohnehin nahe genug gewesen wären, um die Schwerter gegen sie zu erheben. Es kommt nur darauf an, dicht genug heranzukommen, ohne dass sie vorzeitig Alarm geben.“


    „Hm, ja, das sehe ich ein“, brummte Maratuk.


    „Die Größe unseres tapferen Herrn Maratuk käme genau richtig.“ Arkarim schien die Höhe des Zwerges mit der Hand zu prüfen. „Er ist ein wenig kleiner als ein Spitzohr, das ist wohl wahr. Andererseits sind unsere Männer ebenso ein Stück kleiner als die Rundohren. Das Größenverhältnis von unserem Zwerg zur nachfolgenden Kolonne wäre somit ideal.“


    „Nur ein Zwerg könnte eine solche Täuschung vollbringen“, hieb nun auch Marnalf in dieselbe Kerbe.


    Maratuk strich erneut über seine Zöpfe und schien nun eher verlegen als abgeneigt. „Das ist wohl wahr. Zumal es Mut erfordert, dem Feind mit List zu begegnen.“


    „Fraglos großen Mut“, warf ein Pferdelord ein. „Immerhin würdet Ihr dem Feind als Erster begegnen.“


    „Als Erster, ja.“ Der Zwerg räusperte sich und betrachtete seine Bartzöpfe. „Das wäre schon eine List, aus der in den Kristallstädten Legenden gewoben werden.“


    „Und die man in den Schänken des Pferdevolkes besingt“, fügte Boskum hinzu.


    Maratuk musterte die Umstehenden, doch in den Augen war kein Spott zu sehen. Noch immer ein wenig von Zweifeln geplagt, nickte er zögernd. „Nun gut, ich werde voranschreiten, aber wenn ein Einziger von euch, auch nur ein einziger Mann, die Hand an meine Bartzöpfe legen will …“


    Nedeam ging ein wenig in die Hocke und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ihr werdet sie behalten, mein Freund. Doch selbst ohne Eure Zöpfe wäret Ihr ohne Frage ein Mann von großer Ehre und ebensolchem Mut. Uns Pferdelords ist es eine Ehre, Euch an unserer Seite zu wissen.“


    Der Zwerg erkannte, dass diese Worte aufrichtig gemeint waren, und räusperte sich abermals. „Bei den feurigen Schlünden der Tiefe unserer Berge und dem Goldenen Grund der Zwerge der Meere, ich würde dies nicht tun, wenn ich Euch nicht Freund nennen würde.“


    Der Pferdefürst lächelte und richtete sich wieder auf. „Wir haben noch knappe zwei Zehnteltage, bevor die Sonne versinkt. Während ihr alle euch auf den Kampf vorbereitet, werde ich mit Arkarim erneut auf Erkundung gehen. Mit Einbruch der Nacht werden wir zurück sein. Dann entscheiden wir, wie wir den Angriff vortragen.“


    Marnalf blickte zu jenem Rand der Mulde, hinter dem die Siedlung und der Felsen verborgen lagen. „Es wäre nützlich, wenn ich euch begleiten würde.“


    „Diesmal nicht. Ihr sagtet selbst, ihr Grauen Wesen könnt die Präsenz anderer eurer Art spüren. Innerhalb des Ortes war dies für uns von Vorteil, doch in der Öde um den Felsen wird es den Magiern des Schwarzen Lords auffallen, wenn sie ein Wesen ihrer Art entdecken.“


    Der gute Graue zuckte bedauernd mit den Schultern. „In diesem Fall habt Ihr wohl recht, mein Freund.“


    Nedeam wandte sich Fangschlag zu. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass du mich auf diesem Weg nicht begleiten kannst.“


    „Ich verstehe.“ Das Rundohr sah ihn düster an. „Du fürchtest mein heißes Blut.“


    „Wenn wir den Felsen stürmen, werde ich über die Wallung deines Blutes höchst erfreut sein.“ Nedeam lächelte. „In diesem Fall gilt es jedoch, sich gut verborgen zu halten. Ich will möglichst nahe an unser Ziel heran, um die Wachen und die Örtlichkeit auszuspähen. Deine mächtige Gestalt und die hübschen grellroten Kämme auf deinem Helm sind doch ein wenig zu auffällig. Arkarim und ich werden unsere rumakischen Helme und Armschilde ablegen. Ein Reflex auf dem Metall könnte uns verraten.“


    Wenig später schlichen Nedeam und Arkarim aus der Mulde. Sie trugen nur die schwarzen Pluderhosen und Hemden, die grellroten Westen hatten sie zurückgelassen. Die dunklen Kleidungsstücke fielen zwischen den Felsen und den tiefen Schatten nicht weiter auf, und das erhöhte ihre Chancen, dass man sie nicht entdeckte.


    Die Mulde, in der sich die Pferdelords verbargen, lag ein Stück südlich des Felsens und des Dorfes. Nedeam und sein Freund bewegten sich in einem weiten Bogen auf ihr Ziel zu, damit die Richtung, aus der sie sich ihm näherten, nicht den Standort ihrer Freunde verriet.


    „Wir haben die richtige Seite gewählt“, meinte der Erste Schwertmann zufrieden. „Die Sonne sinkt dem Uma´Roll entgegen und wird den Feind zunehmend blenden, bevor sie erlischt.“


    „Ja, ich weiß.“ Nedeam prüfte den Stand der Sonne. „Höchstens noch ein guter Zehnteltag, an dem wir ausreichend Licht haben.“


    „In der Dunkelheit hätten wir uns besser verborgen halten können.“


    „Solange können wir nicht warten, und die Dunkelheit würde nicht nur uns verborgen halten, sondern auch dem Feind von Vorteil sein. Was wir in der Siedlung erfahren haben, drängt uns zur Eile. Wir müssen noch in dieser Nachtwende zuschlagen, sonst könnte es zu spät sein. Jetzt haben wir einen gleichstarken Feind vor uns, und das Überraschungsmoment ist auf unserer Seite, doch wenn die Verstärkung eintrifft, stehen wir einer doppelten Übermacht gegenüber.“


    „Wir haben schon oft in Unterzahl gekämpft und sind siegreich geblieben.“


    „Das ist wohl wahr, mein Freund, doch in dieser Nacht ist es anders. Wir müssen ja nicht nur kämpfen, sondern vor allem die Fähigkeiten der ‚Faust‘ erkunden und sie zerstören. Das wird seine Zeit benötigen. Und bedenke, dass wir auch einer ungewissen Anzahl Grauer Wesen gegenüberstehen.“


    „Verdammt, an die hatte ich gar nicht mehr gedacht. Ja, diese unheimlichen Kreaturen könnten zu einem gewaltigen Problem werden. Gegen ihre Zauber können wir kaum bestehen.“


    „Auch das ist uns schon gelungen, dennoch bin ich froh, dass Marnalf bei uns ist. Niemand kennt die Stärken und Schwächen seiner Art besser als er selbst. Er wird wissen, wie man sie am besten bekämpfen und töten kann.“


    Sie zwangen sich dazu, sich relativ langsam zu bewegen. Sie waren erfahrene Kämpfer und wussten, dass eine Wache eher eine schnelle Bewegung erkannte als eine langsame. So erforderte ihr Vorankommen viel Zeit und Nervenkraft, bis sie endlich nahe genug an dem Felsen waren, um Einzelheiten zu erkennen.


    „Wir müssen vorsichtig sein“, mahnte Nedeam unbehaglich. „Auch wenn sie nicht mit einem Feind rechnen, so haben sie doch Wachen aufgestellt. Dort vorne. Siehst du es? Eine hölzerne Plattform, auf der ich Rumaki erkennen kann.“


    „Ja, ich sehe sie. Aber ich denke nicht, dass es ein Wachtturm ist. Den hätte man höher gebaut, damit man einen weiten Blick in das Vorfeld erhält. Ich vermute eher, dass sie von dort den Uma´Roll beobachten.“


    „Und den Flug der Himmelsfeuer.“


    „Du sagst es.“


    Sie schlichen noch etwas näher heran und erreichten die Deckung einer Felsengruppe. Aufmerksam spähten sie nach Außenwachen der Rumaki, konnten jedoch keine entdecken.


    „Dieser Felsen ist wirklich gewaltig und überaus merkwürdig. Eine wahrhaftige Laune der Natur“, flüsterte Arkarim, als sie hinter einer Felsgruppe kauerten. „Oder meinst du, der Schwarze Lord hat ihn mit seiner Macht erschaffen?“


    „Ich weiß nicht, ob er zu so etwas fähig ist“, bekannte Nedeam. „Doch dieser Fels scheint mir auf natürliche Weise entstanden zu sein. Er gleicht einer steilen Klippe, die aus dem Wasser ragt. Ich möchte annehmen, das große Beben hat ihn aus der Erde hervorgehoben.“


    „Er gleicht tatsächlich dem Stachel einer Stechpflanze.“ Arkarim warf einen Blick auf das Gebirge und dann wieder auf ihr Ziel. „Der Stachel steigt in Richtung der Berge an und ist auch auf sie zu gekrümmt. Sein Rücken ist flacher und fällt zur Ebene hin ab.“ Arkarim tippte leicht an Nedeams Arm. „Täusche ich mich, oder ist dort Bewegung zu sehen?“


    „Wo?“


    „Auf dem Rücken des Felsens. Ein Stück unterhalb seiner Spitze.“


    „Du hast recht.“ Der Pferdefürst runzelte die Stirn. „Es sieht aus, als hätte man einen Pfad angelegt, der vom Boden zur Spitze des Felsen führt. Ah, dort an der Spitze, Arkarim … Man kann es aufgrund der Größe des Felsens und der Höhe kaum erkennen, aber ich sehe Balken und Seile.“


    „Deine Augen scheinen besser zu sein, als die meinen“, knurrte Arkarim enttäuscht. „Ich kann dort oben nur wenig sehen. Verdammt, wir hätten dein Langauge mitnehmen sollen, es wäre nun sehr hilfreich. Bist du dir sicher, dass dort oben etwas ist?“


    „Direkt an der Spitze des Felsens. Siehst du den Schatten dort? Ein kleines Stück unterhalb der seltsamen Konstruktion.“


    „Ja, den kann ich gerade noch erkennen. Was ist das? Ein besonders dunkler Stein?“


    „Erinnere dich daran, dass der Felsen die Himmelsfeuer wirft.“


    Der Erste Schwertmann stieß einen leisen Fluch aus. „Sie kommen aus dem Schatten dort? Du meinst, es ist ein Loch, aus dem die Flammenbälle geschleudert werden?“


    „Ich glaube, ich verstehe nun sogar den Sinn jener Konstruktion, die du nur schwer erkennen kannst.“ Der Pferdefürst überlegte kurz und nickte dann. „Ja, so muss es sein.“ Er sah seinen Freund mit ernstem Gesicht an. „Die Feuerbälle kommen aus dem Felsen, doch sie müssen erst dorthin gebracht werden. Ich wette, man bringt sie über den Weg auf dem Rücken des Stachels nach oben, bis zu seiner Spitze. Dann senkt man sie mithilfe der Balken und Seile in das Loch hinab.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich kann mir aber nicht vorstellen, welche Macht sie dort wieder hinauswirft.“


    „Berstpulver.“


    „Du weißt, was Marnalf dazu gesagt hat. Bei all seiner Macht ist das Berstpulver dazu nicht in der Lage. Nein, Arkarim, diese ‚Faust‘ umgibt ein Geheimnis, welches wir erst noch lüften müssen.“


    „Schön, aber dazu werden wir näher heran müssen. Ich kann nur wenige Wachen erkennen. Es mag eine Zehn sein.“


    „Möglicherweise achten sie mehr auf die anderen Richtungen, da sie keinen Angriff aus dem Uma´Roll erwarten. Immerhin sind zwei volle Kohorten in der Garnison. Ich rechne damit, dass sie hier wenigstens drei oder vier Zehnen auf Wache haben. Außerdem ist die Garnison nicht weit entfernt. Sobald man dort den Lärm eines Kampfes hört, können die Truppen in kürzester Zeit hier sein.“


    Die Schatten waren immer länger geworden, und nun wich der rötliche Schein des Sonnenuntergangs zunehmender Dunkelheit.


    „Wir sollten umkehren“, riet Arkarim. „Wir brauchen eine Weile, bis wir die Unseren erreicht haben.“


    „Ja, beraten wir uns mit ihnen, wie wir am besten vorgehen.“ Nedeam zögerte. „Warte. Dort werden Brennsteinbecken entzündet. Dort, an der Flanke des Felsens.“


    Sie verharrten und beobachteten, wie der dunkle Stein vom sanften Schein der Becken aus der Dunkelheit gerissen wurde. Männer wurden sichtbar, die unzweifelhaft zur Legion gehörten. „Diese Wachen stehen sicher nicht aus Zeitvertreib dort“, überlegte Nedeam. „An der Stelle muss sich ein Zugang in das Innere der ‚Faust‘ befinden.“


    „Schön, doch nun lass uns eilen, sonst werden wir unsere Männer nicht vor dem Morgen heranführen können.“


    Die beiden Freunde zogen sich vorsichtig zurück, obwohl jetzt kaum die Gefahr einer Entdeckung bestand. Es war die Zeit des Zwielichts, in der die Sonne bereits untergegangen war, die Sterne jedoch noch nicht ihre Pracht entfalten.


    „Ich hoffe, wir haben eine sternenklare Nachtwende und einen vollen Mond, sonst wird es schwierig, Freund und Feind zu unterscheiden.“


    

  


  
    Kapitel 33


    


    Als Nedeam und Arkarim zum Versteck der Pferdelords zurückkehrten, stießen sie zuerst auf eine vorgeschobene Wache, die sich so geschickt verborgen hielt, dass die beiden Schwertmänner sie erst erkannten, als sich diese unvermittelt vor ihnen erhob. Das Lob Arkarims war nur gerecht.


    Einer der Männer grinste breit und wies mit dem Daumen hinter sich in Richtung des Lagers. „Ich rate euch wohl, verzieht keine Miene, wenn ihr dem Herrn Maratuk begegnet. Er leidet ein wenig unter dem gutmütigen Spott der Männer, obwohl er versucht, sich das nicht anmerken zu lassen. Und der Herr Fangschlag ist nicht gerade hilfreich, denn er starrt den Zwerg düster an und wetzt einen Stein an seinem Schwert.“


    Nedeams Gesicht verdüsterte sich. „Es ist nicht recht, über den kleinen Herrn zu spotten, denn er nimmt die Verkleidung nur auf sich, um uns hilfreich zu sein.“


    Nach einer knappen Hundertlänge erreichten sie den Rand der Mulde und die dort wartenden Gefährten. Inzwischen standen Mond und Sterne am Himmel, und ihr Licht warf einen silbrigen Schein über das Land. Jede Einzelheit war zu erkennen, und man musste befürchten, dass es schwierig werden würde, sich dem Felsen unbemerkt zu nähern. Ein Grund mehr, warum Nedeam darauf hoffte, seine Pferdelords als scheinbare Verstärkung heranführen zu können.


    „Wahrhaftig, wer noch einmal, nur ein einziges Mal, Zweifel äußerst, ob ich ein Zwerg bin, der bekommt die Schärfe besten Zwergenstahls zu spüren.“ Es war unverkennbar Maratuks Stimme, und sie drang aus der Mitte einer ansehnlichen Schar von Pferdelords, die den kleinen Herrn umringten. Ein Stück abseits saß Fangschlag auf einem Felsen, und die Wache hatte nicht übertrieben, denn das Rundohr war tatsächlich dabei, sein Schlagschwert sorgfältig zu schärfen.


    „Der Pferdefürst ist zurück“, ging es durch die Gruppen der in der Mulde verteilten Männer.


    Nun kehrte Ruhe ein, und die Pferdelords lauschten aufmerksam, welche Neuigkeiten ihr Herr wohl bringen mochte.


    Nedeam konnte die Anspannung der Männer gut verstehen, und sie war wohl auch der Anlass für die Scherze, mit denen man Maratuk bedacht hatte. So herzensgut die meisten von ihnen auch sein mochten, so zehrte dieses Abenteuer an ihrer aller Nerven, denn nie zuvor war eine Heimkehr in die Hochmark so ungewiss gewesen. Nedeam wollte seine Pferdelords jetzt wegen der spöttischen Bemerkungen nicht maßregeln, nahm sich dies jedoch für jenen Zeitpunkt vor, an dem sie die Rückkehr in Eternas feierten.


    Er wartete mit Arkarim, bis sich alle, mit Ausnahme der Wachen, um ihn versammelt hatten. „Es ist so weit, Männer der Hochmark. Dies ist die Nachtwende, in der wir zuschlagen. Versammelt euch und haltet Ruhe, damit ihr meine Worte versteht. Alle Scharführer zu mir, und dies gilt ebenso für unseren tapferen Axtschläger, den Hohen Herrn Marnalf und für Fangschlag. Wir müssen besprechen, wie wir vorgehen, und dazu müsst ihr wissen, was Arkarim und ich am Felsen gesehen haben.“


    Mit knappen Worten schilderte er ihre Beobachtungen. Was sie in Erfahrung gebracht hatten, war wenig genug. Die Männer lauschten, ohne ihn zu unterbrechen, und als er geendet hatte, hob einer der Scharführer die Hand.


    „Dass wir die Stärke der Wachen und ihre genauen Standorte nicht kennen, bereitet mir wenig Sorge, Hoher Lord. Was ist mit den Grauen Wesen? Habt Ihr sie sehen können? Ihre Magie kann alles zunichtemachen.“


    „Es wird wohl an Marnalf liegen, sie zu entdecken und sich ihrer anzunehmen“, räumte Nedeam ein.


    Der Graue hatte die Kapuze der Robe zurückgeschlagen, und man sah, wie er nickte. „Der Blick eines dieser Wesen könnte euch bannen, wir Magier hingegen sind gegen den Bannzauber immun. Dennoch werde ich eine Zehn an Männern brauchen, die mich mit ihren Bolzenrohren begleiten. Ich sage es frei heraus … Männer, welche bereit sind, dem Tod ins Antlitz zu schauen.“


    „Keinem von uns verlangt es nach dem Tod“, brummte ein Schwertmann. „Gleichwohl sind wir dem Hohen Lord bis hierher gefolgt.“


    „Eine Zehn an Männern, die im Umgang mit den Bolzenrohren geübt sind.“ Scharführer Boskum blickte auffordernd um sich. „Womit der gute Herr Trenes ausscheidet, da er kaum ein kleineres Ziel als den Felsen treffen dürfte.“


    Ein paar Lacher erfolgten, und Hände hoben sich. Nedeam überließ es Boskum, Marnalfs Begleiter zu wählen. Nicht, weil er die Verantwortung hierfür scheute, sondern weil Boskum die Fertigkeiten der einzelnen Schwertmänner genauer kannte.


    „Nun zu unserem Vorgehen.“ Der Pferdefürst lächelte Maratuk zu. „Bei dem unser braver Freund hier voranschreiten wird.“


    Zustimmendes Geraune ertönte und schien den kleinen Herrn ein wenig für den erlittenen Spott zu entschädigen.


    Wenn man den Zwerg erblickte, konnte man diesen durchaus verstehen. Man hatte ihm einen der rumakischen Oberarmschilde vor die Brust gebunden und einen konischen Helm so ausgepolstert, dass er über den Kampfhelm Maratuks passte. Ein Dolch steckte als Schwertersatz im Leibgurt. Der Kopf des Axtschlägers machte unter den beiden Helmen einen sehr überdimensionierten Eindruck.


    Nedeam war sich sicher, dass es besser gewesen wäre, auf diese Staffage zu verzichten, andererseits wusste man nicht, ob die Rumaki das Volk der Zwerge kannten. In ihren Legenden wurde es sicherlich erwähnt, doch keiner der Anwesenden hatte eine Ahnung, ob die Wachen die typischen Rüstungsteile eines Axtschlägers sofort als solche erkennen konnten. Die Täuschung war ohnehin riskant, denn Legionsoberführer Einohr hatte jene Legionen im Spaltpass befehligt, welche gegen Nerianet hätten vorrücken sollen. Hierzu hatten auch rumakische Einheiten gehört, und mancher Legionär mochte das Spitzohr, wenn vielleicht auch nur aus der Ferne, persönlich erblickt haben.


    Nedeam räumte eine kleine Fläche frei, glättete den Sand und stellte einige Steine auf, welche die „Faust“, die schützende Garnison und die Siedlung darstellten. Zwar würden nur die Männer in der ersten Reihe die behelfsmäßige Karte sehen, aber es war wichtig, dass die Scharführer wussten, wie die Überrumpelung des Feindes ablaufen sollte.


    „Wir wissen, dass die Garnison des Dorfes Verstärkung erwartet. Weder die Rumaki noch wir haben allerdings Kenntnis davon, wann diese Kohorten unter Einohrs Führung eintreffen. Bekannt ist lediglich, dass sich diese Truppe aus der Richtung Cantarims oder des Spaltpasses nähern muss. Wenn unsere Täuschung gelingen soll, müssen wir also aus jener Richtung heranmarschieren, aus der die Rumaki die Verstärkung erwarten.“


    Er zog mit zwei Fingern eine breite Spur in den weichen Untergrund. „Wir formieren uns zu der typischen Marschformation der feindlichen Kohorten und marschieren in einem weiten Bogen auf den Uma´Roll zu, bewegen uns ein Stück an ihm entlang und schlagen dann diese Richtung ein. Dadurch scheinen wir von Cantarim zu kommen, und nichts anderes wird man erwarten.“


    „Erlaubt die Frage, Hoher Lord, wie weit werden wir den Bogen schlagen?“ Der Fragesteller deutete in den Nachthimmel hinauf. „Da wir sicher langsam marschieren, damit wir nicht zu viel Staub aufwirbeln, dürfen wir keinen zu langen Weg wählen, Herr.“


    Alle Pferdelords waren erfahren genug, um zu wissen, dass der aufgewirbelte Staub einer Marschkolonne im Licht der Sterne und des Mondes gut zu erkennen war.


    Arkarim räusperte sich und verkürzte mit der Spitze seines Schwertes den Bogen, den Nedeam gezogen hatte. „Wir können uns nur knapp außerhalb der Sichtweite des Dorfes und der Wachen bewegen, sonst verfehlen wir die richtige Zeit. Wir müssen spätestens anderthalb Zehnteltage vor dem Sonnenaufgang zuschlagen, denn dann ist der Schlaf eines Menschen am tiefsten und die Sinne der Wachen sind getrübt.“


    „Dieser Felsen ist sehr hoch, und wir werden uns immer in der Sichtweite seiner Spitze bewegen“, warf Scharführer Boskum ein. „Wenn die Rumaki dort ebenfalls Wachen postiert haben, könnten diese uns durchaus entdecken.“


    „Ich hoffe nicht, dass sie das tun“, bekannte Nedeam. „Es ist ein Risiko, welches wir nicht vermeiden können.“


    „Nun gut, Herr, wir marschieren als Verstärkung auf den Felsen zu … Auf welche Weise sollen wir zuschlagen?“


    „Schnell, hart und ohne Erbarmen“, warf Fangschlag grollend ein. „Entkommt eine Wache vom Felsen, so wird sie das Lager alarmieren.“


    „Es mag uns widerstreben, doch unser Waffenbruder hat recht“, stimmte Nedeam zu. „Wir haben keine Zeit für einen ehrenhaften Kampf Schwert gegen Schwert. Wir müssen den Feind möglichst lange täuschen, ihn überrumpeln und dann niedermachen, bevor er zu ernsthafter Gegenwehr kommt. Es wird nicht ganz ohne Lärm abgehen, doch schärft euch ein, dass jeder Laut Gefahr bedeutet, denn wir müssen eine Weile am Felsen bleiben, damit wir herausfinden, wie sich diese ‚Faust‘ vernichten lässt. Das wird einige unserer Kräfte binden, und es wäre gut, wenn sich die anderen in der Zwischenzeit nicht mit den Rumaki aus dem Lager herumschlagen müssten.“


    „Früher oder später werden sie unsere Anwesenheit bemerken“, wandte ein Schwertmann aus den hinteren Reihen ein.


    „Ich hoffe, sie lassen sich damit Zeit.“ Der Pferdefürst tippte auf die provisorische Karte. „Hier scheint es einen Zugang zum Felsen zu geben. Diesen werden Arkarim und ich mit unseren Scharen bestürmen. Wenn dort ein Zugang ist, so wird er sich verschließen lassen, und das müssen wir verhindern.“ Er deutete auf Boskum und die anderen Scharführer. „Eure Aufgabe wird es sein, sofort alle Wachen der Rumaki auszuschalten. Tötet rasch und zeigt keine Gnade.“


    „Wir haben es bereits vernommen“, erwiderte Boskum. „Ich vermute, danach sollen unsere Scharen eigene Wachen aufstellen und eine Verteidigung gegen die Garnison vorbereiten?“


    „Und uns einen Rückzugsweg offen halten.“ Nedeam lächelte. „Wenn unser Werk getan ist, brauchen wir kein Versteckspiel mehr. Wir werden, so schnell es geht, zum verborgenen Handelspfad und zum Plateau zurückkehren.“


    „Der Feind wird uns folgen und den Pfad entdecken.“


    „Denkt an die Stellen, die wir nur mit Mühen passieren konnten“, erinnerte Nedeam. „Es wird uns etwas einfallen, um ihn auf Dauer unbenutzbar zu machen.“ Er sah zu Maratuk. „Unser braver Herr Zwerg wird dabei sicher guten Rat wissen.“


    „Wir Zwerge verstehen uns auf gutes Handwerk, und auch darauf, es zunichtezumachen“, versicherte der Alte.


    „Was ist mit den Grauen Wesen?“


    „Wie schon erwähnt, wird Marnalf sich mit seiner Zehn um sie kümmern.“


    Der Magier lächelte halbherzig. „Ich werde ihre Präsenz spüren.“ Er brauchte nicht zu erwähnen, dass dies ebenso umgekehrt galt. „Mit ein wenig Glück auf unserer Seite werden sie ruhen und erst reagieren, wenn es für sie zu spät ist.“


    Wahrscheinlich wollte er den Pferdelords Zuversicht einflößen. Viele der Männer kannten die unheimlichen Fähigkeiten der Magier nur aus den Schilderungen der anderen. Nedeam und Arkarim hingegen gehörten, ebenso wie Fangschlag, zu den wenigen, welche bereits gegen die Kreaturen gekämpft hatten. Ihnen war nur zu bewusst, welche Gefahr deren Magie bedeutete.


    „Wir sollten aufbrechen“, sagte Arkarim mit erhobener Stimme. „Der Mond steigt höher, und wir dürfen nicht zu spät kommen.“


    „Formiert euch zur Kolonne der Kohorten!“, erklangen die leisen Befehle der Scharführer.


    Ringsum entstand Bewegung und auch ein wenig Unordnung, da sich Beritte des Pferdevolkes in Viererreihen aufstellten, während die Orks und Rumaki zu fünft oder sogar zu zehnt nebeneinander traten.


    Nedeam nutzte die Zeit, um mit Fangschlag zu sprechen, dessen mächtige Gestalt im Dämmerlicht der Nacht bedrohlich wirkte. „Wie ich sah, hast du einen Stein eifrig über die Schneide deines Schwertes gezogen. Ein müßiges Stück Arbeit, mein Freund, denn die Klinge ist noch neu, und du beliebtest selbst zu sagen, dass sie die Blutweihe noch nicht empfangen hat. Du magst noch so sehr an ihr reiben, doch du wirst sie nicht schärfer bekommen, als sie es ohnehin schon ist.“


    „Das weiß ich. Doch die Blutweihe ist nun nahe. Einohr ist nahe.“


    „Hm, ja, ich kann verstehen, dass du ein wenig unruhig bist.“


    „Ich bin nicht beunruhigt. Ich bin begierig darauf, Einohr zu schlachten.“


    „Ich weiß. Und darauf, deine Fänge in sein Fleisch zu schlagen.“


    „Nicht in sein Fleisch. Nicht in das von Einohr. Er hat die Ehre nicht verdient, mir als Bissen zu dienen.“ Der Hass in der grollenden Stimme schien körperlich greifbar, und der Pferdefürst sorgte sich erneut darum, ob der Waffengefährte beim Anblick seines Intimfeindes nicht blindlings losstürmen würde.


    „Nehmt eure grünen Umhänge und hüllt euch auf dem Marsch darin ein“, befahl Arkarim. „Und nehmt die Helme ab. So vermeiden wir, dass das Licht auf dem Metall reflektiert.“


    „Und stampft nicht mit den Füßen auf, wie es die Rundohren und die alnoischen Fußgarden tun“, fügte ein Scharführer hinzu. „Der gleichmäßige Schritt ist weit zu hören und wirbelt Staub auf. Hebt außerdem die Füße beim Gehen. Vor allem du, Bregges, da du es schätzt, sie durch den Dreck schleifen zu lassen.“


    Ein paar schadenfrohe Lacher waren zu hören und ein schwacher Protest des gescholtenen Schwertmannes.


    Die Zeit drängte. Das silbrige Licht der sternklaren Nacht zwang sie zur Vorsicht, damit sie nicht entdeckt wurden. Die vier Beritte der Pferdelords marschierten in zwei Kolonnen. Nedeam und Arkarim übernahmen mit Marnalf und dessen kleiner Gruppe die Spitze, da sie den Weg bereits kannten. Sie kamen nur langsam voran, dennoch schätzte Nedeam, das sie zeitig genug am Felsen eintreffen würden. Immer wieder warf er abschätzende Blicke zu der sichtbaren Spitze des Felsens und dem Gebirge des Uma´Roll, damit er den richtigen Moment abpasste, an dem sie die Richtung erneut wechseln mussten.


    Nedeam wollte gerade den Befehl geben, nun direkt auf das Ziel zuzuhalten und in den Kohortenschritt zu verfallen, als Marnalf unvermittelt die Hand hob. „Wartet! Ich höre etwas und spüre die Präsenz vieler Leben.“


    Der gedämpfte Befehl eilte die Marschkolonne entlang, und die leisen Schritte der Männer verstummten. Alle lauschten gebannt. Aus der Ferne waren Geräusche zu hören, die innerhalb kurzer Zeit zum unverwechselbaren Marschtritt einer herannahenden Truppe wurden.


    „Bei den Finsteren Abgründen“, knurrte Arkarim. „Das kommt aus der Richtung von Cantarim. Es müssen die Verstärkungen mit dem verfluchten Spitzohr sein.“


    „Dass sich niemand rührt“, zischte Boskum. „Da kommen sie.“


    Da die Pferdelords geplant hatten, sich als scheinbare Verstärkung aus der Richtung von Cantarim dem Ziel zu nähern, war es kaum verwunderlich, dass sie dicht an dem Weg versteckt lagen, den die echten Truppen aus der Ork-Festung nahmen.


    Der Marschtritt steigerte sich, und im Licht der sternklaren Nacht wurde die Formation der beiden Kohorten sichtbar, an deren Spitze ein großes Banner zu erkennen war.


    „Der kleine Bursche an der Spitze … das muss dieser Einohr sein“, sinnierte Boskum.


    Als sei dies sein Stichwort gewesen, ließ Fangschlag ein leises Knurren hören.


    Marnalf hob erneut die Hand. „Graue Wesen. Nicht bei den Herannahenden, doch in der Umgebung des Felsens.“


    Niemand brauchte den Männern zu erklären, in welcher erhöhten Gefahr sie schwebten.


    „Verfluchter Dung“, seufzte Nedeam. „Wir sind wahrhaftig zu spät. Aber wer konnte auch damit rechnen, dass die Kohorten der Orks ausgerechnet jetzt eintreffen?“


    „Wir sollten zuschlagen“, grollte Fangschlag. „Je länger wir zögern, desto stärker wendet sich das Schicksal gegen uns.“


    „Runter!“


    Nedeams Befehl sorgte dafür, dass die Männer sich zusammenkauerten. In der Nähe des Felsens wurde Fackelschein sichtbar, dann leuchteten mehrere zusätzliche Brennsteinbecken auf, die den Koloss aus Stein in einen Ring zu hüllen schienen. Eine Kette von flackerndem Licht wanderte den Rücken des Felsens empor.


    „Das muss dort sein, wo ich den Pfad vermute“, raunte der Pferdefürst. „Doch warum beginnen sie ihn nun zu beleuchten?“


    „Wohl kaum, um Einohr eine Freude zu machen“, erwiderte Arkarim.


    Scharführer Boskum schob sich näher. „Vielleicht wollen sie ein Himmelsfeuer werfen?“


    Nedeam zuckte zusammen. „Das wäre eine Erklärung. Die Besatzung an der ‚Faust‘ konnte schwerlich ahnen, dass sich die Orks mit Einohr in diesen Augenblicken nähern, und man würde auch kaum die Lichter auf dem Rücken des Felsens entfachen, um ihnen den Weg zu weisen. Niemand könnte diesen Riesen übersehen.“ Er wandte sich Marnalf zu. „Was ist mit den Grauen Wesen? Haben sie uns entdeckt?“


    „Ihre Präsenz ist nur schwach. Sie müssen sich unmittelbar bei der ‚Faust‘ aufhalten. Was immer sie dort zu schaffen haben, sie dürften uns wohl kaum bemerkt haben.“


    „Lasst uns zuschlagen“, forderte Fangschlag erneut, und man hörte das zustimmende Gemurmel einiger Pferdelords. „Die Ankunft der Kohorten wird die Garnison des Dorfes aufscheuchen.“


    „Dort oben.“ Arkarim tippte Nedeam auf die Schulter. „Auf dem Rücken der ‚Faust‘ …“


    Maratuk drängte sich vor, damit er mehr erkennen konnte. „Sie rollen einen runden Stein zur Spitze.“


    „Keinen Stein. Einen Feuerball, der noch nicht entflammt ist“, korrigierte Marnalf. „Vielleicht erfahren wir nun, wie sie es bewerkstelligen, die Himmelsfeuer so weit zu werfen.“


    Nedeam bemerkte, wie Maratuk den umgebundenen Schild und den zusätzlichen Helm abnahm und mit verächtlichem Gesichtsausdruck zur Seite warf. Als er den Blick des Pferdefürsten sah, zuckte er mit den Schultern. „Dergleichen ist wohl nicht mehr erforderlich. Dieses Spitzohr ist ja nun eingetroffen. Wahrhaftig, Pferdereiter, ich bin froh, dem Feind als wahrer Axtschläger der Zwerge begegnen zu können.“


    „Wo sind die Grauen Wesen?“, fragte Arkarim besorgt.


    „Wie ich schon sagte, ihre Präsenz ist schwach“, antwortete Marnalf.


    „Müsste sie nicht stärker sein, wenn sie sich in der Nähe des Felsens aufhalten?“


    „Nicht unbedingt. Es mag sein, dass sie dabei sind, ihre Gedanken zu verweben. Der Geist des Einzelnen ist dann nur schwach zu spüren.“


    „Gedanken verweben?“


    „Es ähnelt der Schröpfung des elfischen Volkes“, versuchte der Magier zu erklären. „Sie leeren ihren Geist, um sich auf eine gemeinsame Aufgabe zu konzen…“ Er verstummte, und sein Gesicht nahm einen nachdenklichen und zugleich betroffenen Ausdruck an. „Könnte es sein, dass sie …?“


    Als der gute Graue verstummte, hakte Nedeam sofort nach. „Was vermutet Ihr?“


    Der brüllende Donner nahm ihnen den Atem.


    Jene Männer, die sich halb erhoben hatten, um besser sehen zu können, schienen von einer unsichtbaren Faust erfasst und nach hinten gewirbelt zu werden. Andere erhielten einen harten Stoß und stürzten auf den Rücken. Unmengen von Staub erhoben sich aus der Ebene und schienen alles einzuhüllen, als habe eine gigantische Hand auf den Boden geschlagen. Wohl jeder der Männer schrie, obwohl kein Laut zu vernehmen war. Der Aufschrei der „Faust“ übertönte alles andere.


    Eine mächtige orangegelbe Flamme stieß aus der Spitze des Felsens, begleitet von der lodernden Kugel eines Himmelsfeuers, welches atemberaubend schnell auf den Uma´Roll zuflog.


    Nedeam war ebenfalls herumgeschleudert worden und schmerzhaft mit einem anderen Mann zusammengeprallt. Benommen richteten sie sich wieder auf. Der Pferdefürst sah, wie sich die Lippen des Pferdelords bewegten, doch er konnte nichts hören. Noch immer schien der Donner der „Faust“ in seinen Ohren widerzuhallen und wurde allmählich zu einem dumpfen Brausen.


    Verwirrte Männer eilten umher und versuchten einander zu helfen. Viele von ihnen rieben sich die schmerzenden Ohren. Nedeam erkannte besorgt, dass einige der Pferdelords aus ihnen bluteten. Seine Mutter war Heilerin der Hochmark gewesen, und so wusste er um die Gefahr, die dem Gehör des Menschen durch einen harten Schlag drohen konnte. Es blieb ihm nur die Hoffnung, dass er und die anderen keinen bleibenden Schaden erlitten hatten.


    Arkarim eilte zu ihm und sprach erregt auf ihn ein. Nedeam machte Zeichen, dass er nichts verstehen könne, und sah die Besorgnis in den Augen des Freundes. Er schluckte mehrmals, vermeinte ein Knacken in den Ohren zu vernehmen. Undeutliches Geraune drang allmählich zu ihm durch und dann, plötzlich und mit Dankbarkeit registrierte er, dass die Worte des Ersten Schwertmanns verständlich wurden.


    „…rückziehen. Es hat keinen Sinn, jetzt den Angriff zu versuchen. Viele der Männer sind verletzt, und ich weiß nicht, wie schwer. Und ein jeder von uns ist in Unordnung. Wir müssen erst wieder zu uns kommen.“


    Nedeam schüttelte den Kopf, um seine Sinne zu klären, und erfasste, dass der Freund diese Geste missverstand. „Ich stimme dir zu, Arkarim. Aber wir gehen nicht zurück. Wir bleiben hier, sammeln uns und warten eine Weile, bis sich alles wieder beruhigt hat.“


    „Beruhigt? Ich möchte nicht noch einmal in der Nähe sein, wenn sich die ‚Faust‘ des Schwarzen Lords mit solcher Macht ballt und ihr Feuer wirft.“


    „Ich auch nicht, mein Freund, ich auch nicht“, versicherte Nedeam. Seine Blicke suchten Marnalf.


    Neben ihm erhob sich Fangschlag, dem der Sturmwind den Helm vom Kopf geblasen hatte. Missmutig starrte das Rundohr einen der roten Kämme an, der durch den Sturz umgeknickt war, und zog ihn mit ungeduldigen Bewegungen wieder in die richtige Position. Ein Stück des Kammes brach dabei ab, und der Krieger bellte wütend und stülpte sich den Kopfschutz wieder auf das Haupt. Düster sah er Nedeam an. „Das war ein mächtiger Hieb, der selbst einem Krieger wie mir zusetzt.“ Er bleckte die Fänge und lachte in seiner typischen Art. „Die Kohorten hat es ebenso unvorbereitet erwischt, auch wenn sie, im Gegensatz zu uns, nicht vor dem Maul der Feuerbestie standen. Ah, ich möchte wetten, Einohr hat sich nass gemacht.“ Er lachte erneut. „Ich hoffe nur, der Wind hat ihn nicht fortgeblasen und mein Schwert um seine Blutweihe betrogen.“


    Man konnte die Befürchtung des Rundohrs nachvollziehen. Auch wenn die beiden Kohorten der Orks eher aus seitlicher Richtung auf die „Faust“ zumarschiert waren, so hatte sie die Druckwelle dennoch hart getroffen. Die Rundohren mochten dies recht gut überstanden haben, doch die kleinen und weit weniger widerstandsfähigen Spitzohren hatten ganz offensichtlich gelitten. Von den beiden exakt ausgerichteten Kolonnenformationen war nichts mehr zu sehen. Die Orks schienen planlos durcheinanderzulaufen, und von den Spitzohren waren panische Schreie zu hören. Das Banner an der Spitze war verschwunden, ebenso die kleine Gestalt, die vorneweg gegangen war.


    „Er wird es überlebt haben“, meinte Arkarim. „Dieser kleine Bastard hat bislang immer alles überlebt.“


    „Mein Schwert wird er nicht überleben“, grollte Fangschlag. „Und wenn ich ihm eigenhändig die Luft aus der Kehle presse.“


    „Wie auch immer, er wird dir gewiss nicht entkommen.“


    Endlich kam Marnalf heran. Ihm schien das Ereignis am wenigsten ausgemacht zu haben. Im Gegenteil, auf seinem Gesicht war ein zufriedenes Lächeln zu erkennen. „Nun kenne ich das Geheimnis der Faust, meine Freunde. Ah, ich hätte schon viel früher darauf kommen müssen. Die Lösung lag auf der Hand, und doch habe ich sie nicht gesehen. Nun, auch ein Graues Wesen ist vor Torheit nicht geschützt.“


    „Dann erzählt uns, was Ihr herausgefunden habt.“ Nedeam rieb sich die schmerzende Schulter, mit der er gegen den Schwertmann geprallt war. „Es ist immerhin tröstlich, dass dieses Schrecknis auch sein Gutes hatte.“


    „Es ist die Macht der Grauen Wesen.“ Ein seltsames Strahlen schien auf Marnalfs Gesicht zu liegen. Vielleicht empfand er Stolz auf die Fähigkeiten seiner Art, und in gewisser Weise war dies durchaus verständlich. Der Magier wies in Richtung des Felsens. „Ich werde es euch erklären, denn es ist von Belang. Doch zunächst sollten wir doch ein wenig weichen, Pferdefürst. Die Macht der ‚Faust‘ hat nicht nur uns durcheinandergewirbelt. Man hat dort wohl nicht rechtzeitig erkannt, dass sich die Orks nähern. Man wird nun eine Weile benötigen, bis alles wieder geordnet ist und Ruhe einkehrt. Ein Angriff hat jetzt keinen Sinn. Es wäre, als würden wir in einen Schwarm aufgescheuchter Stechflügler geraten.“


    „Ich hoffe nur, man wird sehr bald wieder zur Ruhe finden“, sagte Nedeam enttäuscht. „Wir müssen zur Zeit des Morgennebels angreifen, sonst sind wir zum Scheitern verurteilt.“


    „Setze nach diesem Schlag lieber nicht darauf, dass die Wachen schläfrig sind“, gab Arkarim zu bedenken.


    Nedeam schüttelte den Kopf. „Wir brauchen den Nebel, damit die Sicht der Grauen Wesen getrübt ist. Sie können nur mit ihrem Zauber belegen, was sie auch sehen, mein Freund. Doch nun, Marnalf, erzählt uns, was Ihr entdeckt habt.“


    

  


  
    Kapitel 34


    


    Glücklicherweise war es eine sternklare Nacht und der Mond schien hell, sodass es für Einohr nicht schwer war, sich an der dunklen Kontur des enormen Felsens zu orientieren, der aus der Ebene emporragte. Er war so auffällig und ungewöhnlich, dass es sich nur um die „Faust“ des Allerhöchsten handeln konnte. Sie hatten ihr Ziel nahezu erreicht, und nun besann sich Legionsoberführer Einohr darauf, dass seine Kohorten den rechten Eindruck erwecken sollten, wenn sie vor den Augen der Rumaki und der Grauen Wesen aufmarschierten.


    „Ich erwarte sauber ausgerichtete Reihen“, wandte er sich an die beiden Kohortenführer, die direkt hinter Feuergesicht und Einohrs Banner schritten. „Ich hoffe, ihr wisst, was ich damit meine. Und schärft euren Kriegern ein, die Fänge bedeckt zu halten. Ich will nicht, dass ihnen beim Anblick des Menschenfleisches der Sabber aus dem Maul läuft.“


    „Keine Sorge, Oberlegionsführer“, antwortete Feuergesicht anstelle der Kohortenführer. „Der neue Brutmeister in Cantarim hat uns eingeschärft, dass wir mit den Rumaki kämpfen.“ Das Rundohr legte die narbige Stirn in Falten. „Also, ich meine, dass wir mit ihnen kämpfen und nicht gegen sie kämpfen“, fügte er hinzu. „Sie dienen ja auch dem Allerhöchsten. Natürlich nicht so gut wie wir Rundohren“, kam die rasche Ergänzung, gefolgt von einem weiteren Stirnrunzeln, da der Leibwächter gerade bemerkte, dass er ja mit einem Spitzohr sprach. „Und auch nicht so gut wie die Spitzohren, Herr.“


    Einohr legte den Kopf ein wenig schief und überlegte. Feuergesicht war ihm fraglos treu ergeben und aufgrund seiner besonderen Stärke auch durchaus in der Lage, andere Rundohren von Dummheiten abzuhalten. „Schon gut. Ich weiß, wie du es meinst. Du kannst nichts für dein schlichtes Gemüt. Ihr Rundohren seid halt alle so. Dafür seid ihr aber sehr gut im Herumstampfen und beim Schlagen mit euren Schwertern.“


    „Wir könnten bei unserer Ankunft bei den Rumaki ein bisschen mit unseren Schwertern schlagen“, nahm ein Kohortenführer prompt den Faden auf. „Es beeindruckt die Menschen immer, wenn wir mit den Schwertern gegen die Schilde schlagen.“


    „Ja, vor der Schlacht ist das bei euch so üblich“, fuhr Einohr ihn an. „Geholfen hat es bislang wenig. Die Pferdereiter reiten trotzdem über euch hinweg. Außerdem könnten die Rumaki denken, wir bereiteten uns auf einen Kampf vor.“


    Das sah der Kohortenführer ein. „Gut, dann stampfen wir nur besonders eindrucksvoll mit den Füßen. Sie werden glauben, eine ganze Legion nähert sich, und nicht nur zwei Kohorten.“


    Das gefiel dem Legionsoberführer, und er nickte gönnerhaft. „Ich merke mit Freude, dass du deinen Schädel nicht nur zum Fressen mit dir herumträgst. Ich glaube, du bist ein sehr fähiger Kohortenführer.“


    Auch wenn Einohr die Rundohren generell für dumm hielt, so traf dies keineswegs zu. Sie waren fähige Kämpfer und klug genug, sich in den verschiedenen taktischen Situationen zurechtzufinden. Zweideutigkeit und Hinterlist waren jedoch sicher nicht ihre Stärke, und so nickte der Kohortenführer. „Ich war bei Merdoret, als wir im weißen Totentuch gegen die Pferdereiter kämpften. Einen riss ich mit dem Schlagschwert aus dem Sattel und nahm mir sein Fleisch.“


    „Wie ich schon sagte, ein fähiger Kämpfer. Immer für eine Schlachterei zu haben und immer hungrig. Doch nun gib deine Befehle.“


    Das Rundohr wandte sich den nachfolgenden Kämpfern zu. „Richtet die Reihen, als würdet ihr dem Allerhöchsten gegenübertreten. Macht den Eisenbrüsten Ehre, stampft ordentlich mit dem Fuß und zeigt eure Fänge nicht.“


    Die Kohorten gingen in jenen Schritt über, mit dem die Aufmärsche zu Ehren der Meister oder des Allerhöchsten erfolgten. Der linke Fuß wurde normal aufgesetzt, der rechte hingegen mit dem gesamten Gewicht des Körpers. Es war ein sehr eigener und für die Eisenbrüste typischer Rhythmus, der sie nun auf dem letzten Wegstück zum Ziel begleitete.


    Der Dornfels zeigte inzwischen seine beeindruckende Größe. Die Felsengruppen, die ihn umgaben, wirkten dagegen wie winzige Kiesel. Ein Stück abseits des gewaltigen Felsens wurde ein länglicher Schatten sichtbar, den Einohr für das angekündigte Dorf oder das kleine Truppenlager hielt. Überrascht bemerkte er, wie plötzlich eine Lichterkette langsam am Rücken des Dornfelsens emporwuchs.


    „Was geht da vor sich?“, fragte ein Spitzohr aus der Leibwache. „Brennt der Stein?“


    „Unsinn. Sie entzünden Fackeln“, antwortete der vordere Kohortenführer. „Es ist kein gleichmäßiges Leuchten wie bei Brennstein, sondern es flackert. Also sind es Fackeln.“


    „Sie entzünden sie, um den Legionsoberführer willkommen zu heißen“, raunte ein anderer Leibwächter andächtig. „Einohrs Ruhm ist bis in die Öde von Rumak gelangt.“


    Die Bemerkung empfand der Legionsoberführer als schmeichelhaft und zugleich als die einzige Erklärung für die Lichterkette. Immerhin musste seine Ankunft zumindest den Grauen Wesen angekündigt worden sein. Auch um den Felsen breitete sich Lichtschein aus. Dort brannten allerdings unzweifelhaft Brennsteinbecken.


    „Oder sie befürchten, wir könnten uns sonst verlaufen“, kam der spöttische Ruf eines Rundohrs aus den Reihen der Kohorten.


    Einohr fuhr herum und wollte herausfinden, wer das gewesen war, als es plötzlich geschah.


    Brüllender Donner fuhr über das Land, und das silbrige Licht der Nacht wurde von orangegelbem Schein verdrängt. Ein heftiger Sturm griff nach den Kohorten, zerrte an der Lanze mit dem großen Banner Einohrs und fegte es dann, mitsamt Feuergesicht, in die hinter ihm marschierenden Reihen. Etliche der Rundohren strauchelten, ohne jedoch zu stürzen, während einige der kleinen Spitzohren aus der vorne versammelten Leibwache Einohrs haltlos über den Boden wirbelten.


    Einohr selbst war viel zu erschrocken, um zu schreien. Er fühlte, wie er abermals herumgeworfen und gegen ein paar Rundohren geschleudert wurde. Die Panik verhalf ihm zu einer feuchten Rüstung und einer raschen Reaktion, in der er sich hastig aufrappelte und hinter den mächtigen Kämpfern Deckung suchte, die instinktiv in die Hocke gingen, die Schwerter zogen und kampfbereit umherspähten.


    Die Rundohren mochten eine ähnliche Furcht empfinden wie ihre kleineren Brüder, doch sie machten sich instinktiv kampfbereit. Da sie einen Angriff befürchteten, nahmen sie eine Verteidigungsstellung ein, bei der sie den äußeren Ring bildeten. Im Schutz dieses Walls aus gepanzerten Leibern und gezogenen Schwertern hätten sich nun die Schützen bereithalten sollen, doch die meisten Spitzohren lagen noch wimmernd am Boden oder verbargen sich im Schutz von Felsen.


    Einohr begriff rasch, was sich ereignet haben musste. Er trat vor den Verteidigungsring und stemmte die Arme in die Hüften.


    „Das war die ‚Faust‘. Sie hat gebrüllt, und sie hat es gut getan. Wenn sich tapfere Rundohren schon vor ihr erschrecken, so könnt ihr daran die Macht des Allerhöchsten Gebieters erkennen. Doch nun ordnet wieder eure Reihen. Was sollen die Grauen Meister und die Menschen Rumaks denken, wenn Rundohren sich hier im Staub wälzen?“ Er sah sich suchend um. „Worauf wartet ihr? Bildet die Kohorten. Und wo ist mein Banner? Ich will doch hoffen, ihm ist nichts geschehen.“


    Feuergesicht hatte seinen Ruf vernommen und eilte mit dem Banner heran. Wahrscheinlich hätte sich der Kämpfer sogar gegen den plötzlichen Sturmwind behaupten können, doch das riesige Tuch hatte zu viel Angriffsfläche geboten. Während Feuergesicht nicht einmal eine Schramme aufwies, war das schwarze Tuch mit Einohrs stilisiertem Konterfei an mehreren Stellen gerissen. Dennoch richtete der Leibwächter es mit sichtlichem Stolz wieder auf.


    Die Kohorten traten wieder in Formation an, wobei etliche der Spitzohren mit nachdrücklichen Tritten ins Glied befördert werden mussten. Die Kämpfer nahmen ihren Stampfschritt wieder auf, und am Felsen schien man ihre Ankunft inzwischen bemerkt zu haben.


    Eine Zehn an rumakischen Legionären kam ihnen entgegen, begleitet von drei Gestalten in den typischen roten Kutten der Grauen Wesen.


    Einohr leckte sich enttäuscht über die Lefzen. Er hatte einen beeindruckenden Einzug seiner Truppen beabsichtigt, um den Rumaki zu zeigen, wer der neue Oberbefehlshaber war. Das Donnern der „Faust“ und das Erscheinen der Grauen Wesen zerschlugen diese Absicht. Die Meister waren die Stellvertreter des Allerhöchsten und würden seinen Respekt erwarten. Er musste sich seine Worte gut überlegen, um den Magiern seine Ehrerbietung zu zeigen und sie zugleich den Rumaki abzuverlangen.


    „Ich bin Oberlegionsführer Einohr“, stellte er sich vor. „Ich komme direkt vom Turm in Antas-Nataar, wo ich mit dem Allerhöchsten sprach.“ Die Erwähnung der persönlichen Begegnung konnte vielleicht ein wenig Eindruck auf die Grauen machen. „Der Oberherr entsandte mich hierher, damit ich den Oberbefehl übernehme.“ Er bemerkte den Unwillen in den Gesichtern einiger Wachen. „So wie es dem Willen des Allerhöchsten entspricht.“


    Eine der Kapuzen bewegte sich, und trotz der klaren Nacht war nichts von den Gesichtszügen zu sehen. „Ich kenne dich, Einohr. Ich bin Bar´Ses, Meister im Dienst des Allerhöchsten, und du wirst meinen Befehlen gehorchen, als seien es die Worte unseres Oberherrn.“


    Ja, die Stimme war Einohr aus der Festung von Cantarim nur zu gut bekannt, und sie ließ ihn ein wenig frösteln. Ihr Träger gehörte nicht zu den Befürwortern seines Rangs, musste sich jedoch dem Allerhöchsten fügen.


    „Nun, selbstverständlich, nichts anderes wollte ich zum Ausdruck bringen.“ Einohr räusperte sich. Er empfand Furcht vor dem Magier, doch er hatte seine Befehle schließlich vom Allerhöchsten selbst erhalten. Er durfte seine Position nicht zu bereitwillig schwächen. „Ich habe zwei Kohorten zur Verstärkung herangeführt und soll den Oberbefehl über alle Legionäre an diesem Ort übernehmen. Natürlich im Dienst des Allerhöchsten und nach deinen Wünschen, Meister.“


    „Wir alle dienen dem gleichen Ziel.“ Bar´Ses wandte sich halb zur Seite und deutete in Richtung des Dornfelsens. „Lass deine Truppe in die Garnison einrücken. Der rumakische An, An-Telege, ist auf eure Ankunft vorbereitet. Zum Anbruch der Tageswende werde ich dir deine Aufgaben erklären. Sie werden für dich zu bewältigen sein. Meidet das Haus jenseits der Garnison. Es trägt das rote Zeichen der Meister. Dort werden ich und meine Gefährten uns nun zur Ruhe begeben. Selbst für uns Graue Wesen ist es nicht leicht, der ‚Faust‘ des Gebieters die erforderliche Kraft zu verleihen.“


    Bar´Ses und die beiden anderen Meister wandten sich ohne weitere Worte ab.


    Einohr blieb mit den beiden Kohorten zurück und presste die Lefzen aufeinander, während er die zehn rumakischen Wachen beobachtete. Sie zeigten nicht die Unterwürfigkeit der Spitzohren und auch nicht den versteckten Widerwillen der Rundohren. Ihre Haltung war schwer zu deuten, aber Einohr war klug genug, um zu wissen, dass diese Menschen ihn und seine Orks nicht gerade in ihre Herzen geschlossen hatten.


    „Geht an euren Dienst zurück“, befahl er den Rumaki mit möglichst fester Stimme. „Meine Kohorten marschieren nun zum Lager, und morgen werde ich mich davon überzeugen, was ihr taugt.“


    Der Wachführer schien kurz zu überlegen, doch dann entbot er einen vorbildlichen Ehrensalut.


    Einohr sah besorgt zur Spitze des Dornfelsens empor. Dort verloschen die Fackeln nun nacheinander.


    Der Mond versank langsam. Bald würde der Morgendunst emporsteigen, und es war an der Zeit, noch ein wenig Ruhe zu finden. Er ahnte, dass die kommende Tageswende nicht nur Angenehmes bringen würde.


    

  


  
    Kapitel 35


    


    Die Pferdelords verbargen sich in einer Senke, die groß genug war, sie alle aufzunehmen. Von der Spitze der „Faust“ würde man wohl in die Mulde hineinblicken können, doch die Männer hofften, dass die Rumaki sich auf die Wachen am Boden und auf der Beobachtungsplattform beschränken würden. Einige Männer waren als Vorposten hinter Felsen in Deckung gegangen und hielten die Bolzenstöcke bereit. Es waren zwar nur verkleinerte Ausführungen ihrer rumakischen Gegenstücke, doch es waren die einzigen Waffen, mit denen sie aus der Ferne töten konnten.


    Marnalf stand inmitten der Männer und sprach mit gedämpfter Stimme. Er nahm sich Zeit, damit man seine Worte an die Pferdelords weitergeben konnte, die weiter hinten saßen und ihm, wie die anderen auch, aufmerksam lauschten.


    „Ich denke, ich habe das Rätsel um die Feuerbälle und diesen Felsen gelöst. Ich habe mich lange täuschen lassen, da weder die Magie der Grauen Wesen noch alle Kraft des Berstpulvers in der Lage wären, die Feuer so weit über den Himmel zu werfen, dass sie das Reich von Alnoa erreichen.“ Er seufzte vernehmlich. „Ich muss es wohl meinem zunehmenden Alter zuschreiben, dass ich nicht gleich auf die Lösung kam.“ Der Magier breitete die Arme aus und führte sie dann langsam zusammen. „Die Kraft der Magier und die des Berstpulvers … Sie wirken zusammen. Es kann gar nicht anders sein. Nur das erklärt die ungeheure Macht des werfenden Steins.“


    „Wie können Magie und Pulver eine solche Kraft entfesseln?“, fragte Nedeam leise.


    „In dem Felsen muss sich eine Art von Ferntöter befinden, der mit dem Berstpulver betrieben wird. Ich weiß nicht, wie man dies bewerkstelligt hat, denn der Bau einer solchen Waffe ist eigentlich unmöglich. Dennoch muss man es irgendwie geschafft haben. Dieser Ferntöter schleudert die Feuerbälle heraus. Gleichgültig, wie stark das Pulver auch sein mag, denn vielleicht haben die Waffenmeister es verbessert, seine Kraft alleine würde nicht genügen. Doch hier kommen die Grauen Wesen ins Spiel. Sie und die Macht ihrer Wuchtzauber. Ihr wisst, dass ein Magier damit Gegenstände und Lebewesen zermalmen oder von sich schleudern kann.“


    „Doch Ihr sagtet auch, dass diese Kraft ebenso wenig ausreichen würde wie die des Pulvers“, wandte ein Pferdelord ein.


    „Das ist richtig. Aber in Verbindung mit der des Pulvers scheint es zu gelingen. Bedenkt, dass sich hier einige der Grauen Wesen aufhalten. Sie werden ihre Macht wohl vereinen.“ Seine Stimme wurde nachdenklich. „Magier können ihre Kräfte bündeln, auch wenn dies sehr schwer ist und hohe Konzentration erfordert. Es ist lange, sehr lange her, dass ich selbst mich mit einem Wesen meiner Art vereinte … Nun, ein Magier muss das Objekt, welches er mit seinem Zauber belegen will, mit den Augen sehen können. Daher werden sich die Grauen am Felsen versammeln und zusehen, wie dieser das Feuer speit. Dann erfassen sie es mit ihren Blicken, wenden den Wuchtzauber an und schleudern es über den Uma´Roll hinweg.“


    Erstauntes Gemurmel war unter den Männern zu hören, und nicht wenige waren zutiefst beunruhigt von dem, was ihnen Marnalf eröffnet hatte.


    „Wie sollen wir gegen solche Macht bestehen?“, fragte einer besorgt.


    „Ja, guter Herr, ich kann Eure Sorge verstehen“, gab der Magier zu. „Doch einen Zauber anzuwenden ist eine große Anstrengung. Zumindest, wenn man sich vereint und die Magie mit solcher Macht nutzt. Ich wette, die Grauen Wesen sind nun erschöpft und haben sich zurückgezogen, um wieder zu Kräften zu kommen. Es wäre nun ein guter Zeitpunkt, um doch noch zuzuschlagen.“


    Arkarim zuckte mit den Schultern. Er hatte, wie alle Schwertmänner, nun den grünen Umhang des Pferdevolkes angelegt. Da die Verstärkungen für die Garnison der Rumaki bereits eingetroffen war, konnte man auf Täuschung verzichten, und den Männern war es nur recht, den Umhang, der einen Teil ihrer Ehre verkörperte, wieder offen zu tragen. Die Umhänge würden Verwechslungen mit den Rumaki verhindern. „Ein halber Zehnteltag, und der Morgennebel wird das Land bedecken. Er wird uns vor den Blicken der Wachen verbergen, bis wir heran sind.“ Er sah die Männer in seiner Nähe an und lächelte schwach. „Und er wird uns auch vor den Blicken der Magier verborgen halten.“


    „Ich versichere euch, sie werden ruhen und nicht vorbereitet sein. Ich kenne die Wesen meiner Art.“ Marnalf nahm den Knotenstab aus seiner Armbeuge und deutete auf die Gruppe der Männer, die bereits zuvor ausgewählt worden waren, um ihn zu begleiten. „Jene braven Pferdelords und ich werden uns der Grauen Wesen annehmen. Es wird fraglos ein gefährliches Unterfangen, doch was ist im Land der Finsternis schon ohne Gefahr? Wir müssen die Umhänge zurücklassen, denn wir müssen noch immer auf die Täuschung des Feindes hoffen. Außerdem muss ich die Kleidung eines rumakischen Legionärs anlegen, damit man mein Wesen nicht zu früh erkennt.“


    Einer der Pferdelords erhob sich. „Wir haben die gleiche Statur, Hoher Herr. Meine Kleidung wird Euch passen.“


    „Dann soll es so sein“, entschied Nedeam. Er erhob sich und trat neben den Magier, damit man ihn besser sehen konnte. „Wir folgen dem Plan, den wir bereits gefasst hatten, als wir noch dachten, als Rumaki auftreten zu können. Marnalfs Schar wird sich nur um die Grauen Wesen kümmern, meine Gruppe dringt in den Felsen vor, um zu erkunden, wie wir ihn ausschalten können.“


    „Wo Ihr vom Felsen sprecht, Freund Nedeam“, meldete sich Maratuk zu Wort. „Bedenkt, dass ein Zwerg Euch dort von Nutzen ist.“


    „Daran gibt es keinen Zweifel“, antwortete der Pferdefürst lächelnd. „Und ebenso wenig daran, dass Ihr uns begleiten werdet. Eure Äxte und Euer Sinn für Fels und Stein sind uns hochwillkommen.“


    Scharführer Boskum nickte beifällig. „So wird es die Aufgabe meiner Schar sein, die Wachen rasch zu überwältigen und den Bereich um den Felsen zu verteidigen, bis unser zerstörerisches Werk getan ist.“


    Nedeam sah über die fast vierhundert Männer, die hier versammelt waren. Es waren aufrechte Krieger und tapfere Pferdelords, und er konnte nur hoffen, dass er sie gut führte und ihnen das Glück gewogen war.


    „Die Nebel senken sich über das Land, Pferdelords der Hochmark. So lasst uns nun aufbrechen.“


    „Schneller Ritt …“, sagten ein paar der Männer. Es geschah vielleicht unbewusst, doch sie erinnerten damit an den Schlachtruf, mit dem das Pferdevolk schon so oft in einen Kampf geritten war.


    „… und scharfer Tod“, vervollständigten andere.


    „Ich wollte, wir hätten unsere Pferde und könnten dem Feind auf ihren Rücken begegnen“, sagte Arkarim betrübt. „Wahrhaftig, dann wäre mir wohler.“


    „Mir auch, mein Freund.“ Der Pferdefürst zog das ungewohnte rumakische Schwert. „Doch auch ohne unsere Pferde werden wir wie wahre Pferdelords zu kämpfen wissen.“

  


  
    Kapitel 36


    


    Es ging auf den Morgen zu, und der Nebel hatte sich über die Öde von Rumak gesenkt. Er war nicht besonders dicht und auch nicht mit jenen zu vergleichen, die es in der Nähe von Gewässern gab, doch er schränkte die Sicht auf zwanzig bis dreißig Längen ein. Der Boden und die einzelnen Felsen waren gut zu erkennen, doch die „Faust“ des Schwarzen Lords war den Blicken der vorrückenden Pferdelords verborgen. Sicher ragte sie hoch über den Dunst empor, aber das nützte den Männern nichts, die durch die weißgrauen Schwaden schlichen. Immerhin kannten sie die genaue Richtung, in die sie gehen mussten.


    Die Männer gingen langsam und hielten die kleinen Bolzenrohre schussbereit.


    „Wir müssen sie überrumpeln“, raunte Arkarim an Nedeams Seite. „Sobald wir einer Wache ansichtig werden, muss der Bolzen sie fällen, damit sie keinen Warnruf ausstoßen kann.“ Er sah seinen Freund düster an. „Wenn das misslingt, wird es blutige Schwertarbeit geben, denn dann stehen wir nicht einer Handvoll Legionäre gegenüber, sondern der geballten Macht der Garnison.“


    „Ein jeder der Männer weiß dies“, versicherte Nedeam, „und die besten unserer Schützen sind ein paar Längen voraus, um die Wächter zeitig zu entdecken. Es wird gelingen, Arkarim, denn sie werden nicht mit uns rechnen.“


    „Ich hoffe nur, Fangschlag kann sich zurückhalten und stürmt nicht blindlings vor.“ Arkarim blickte sich um, doch in der weit auseinandergezogenen Formation der Männer war das Rundohr nirgends zu entdecken. „Seit er von Einohrs Anwesenheit weiß, erscheint mir unser gescheckter Freund wild entschlossen, das Spitzohr zu schlachten. Ich fürchte, er wird dabei keine Rücksicht auf unser Vorhaben nehmen. Ich sage dir, sobald Fangschlag seinen Erzfeind entdeckt, wird er kein Halten mehr kennen. Das kann uns ins Verderben reißen.“


    „Ich kann ihn gut verstehen. Einohr hat ihm mehr als übel mitgespielt. Einmal sind sie bereits aufeinandergetroffen und Fangschlag war zu einem ehrenhaften Zweikampf bereit. Nun ja, ich will zugeben, bei einem Kampf Rundohr gegen Spitzohr würde ich jederzeit auf das Rundohr setzen. Einohr hat das damals ebenso gesehen und versuchte, Fangschlag durch ein heimtückisches Gift zu töten. Unser Waffenbruder überlebte nur durch Glück, und weil der Angriff einer Lederschwinge die anderen Orks ablenkte.“ Nedeam zögerte kurz, bevor er fortfuhr. „Fangschlag ist ein fähiger Krieger. Er mag das heiße Blut der Rundohren haben, aber er ist auch klug und weiß genau, was für uns auf dem Spiel steht.“


    Neben ihnen gab es ein schnalzendes Geräusch. Es war ein Bolzenstock, der einen Schuss abgab.


    Sie hoben die Blicke und mussten sich eingestehen, zu wenig auf die Umgebung geachtet zu haben. Ein Stück vor ihnen richtete sich ein Rumaki hinter einem Felsen auf. Zwei weitere Bolzen trafen den Mann, der leblos vornüber stürzte.


    „Verflucht“, knurrte Nedeam. „Das ist gerade noch einmal gut gegangen.“


    „Tut mir leid, mein Geschwätz hat dich abgelenkt“, gestand Arkarim.


    Der Pferdefürst schüttelte den Kopf. „Unsinn, mein Freund. Es hätte mich nicht daran hindern sollen, aufmerksam umherzuspähen.“


    Sie beide waren froh, dass es ein paar Männer unter den Pferdelords gab, die inzwischen vortrefflich mit den Bolzenstöcken umgehen konnten. Sie alle beherrschten den im Pferdevolk üblichen Bogen, aber mit den Stöcken ließ sich nur schlecht genau zielen. Wahrscheinlich gingen die Männer deshalb auch kein Risiko ein. Sie trafen auf drei Wachen, und jede von ihnen wurde von mehreren Bolzen gefällt. Keiner der Rumaki hatte einen Warnruf ausstoßen können. Vielleicht waren sie einfach zu überrascht, dass aus dem Nebel plötzlich ein Feind auftauchte, hier, weitab von den Pässen und den Ländern der Gegner.


    Zwischen den Nebelschwaden war ein matter Schimmer zu sehen.


    „Das muss ein Brennsteinbecken sein oder eine Fackel“, überlegte Nedeam. „Wir müssen schon nahe am Felsen sein. Jetzt gilt es, rasch zu handeln.“


    Er hob den Arm mit dem Schwert und gab das Zeichen.


    Sie gingen nicht davon aus, dass sich die übrigen Wachen an den Brennsteinbecken oder den Fackeln aufhielten. Ein Pferdelord lernte schon früh, dass man im Lichtschein ein gutes Ziel bot und zugleich von der Helligkeit geblendet wurde. Andererseits rechneten die Rumaki, tief in ihrem Land, nicht mit einem Angriff, sodass man ihr Verhalten nicht vorhersehen konnte.


    Auf Nedeams Signal hin wandten die Schwertmänner die Taktik an, mit der sie schon oft eine feindliche Legion überwältigt hatten. Während die Mitte der Formation weiterhin im Schritt vorging, bewegten sich die anderen Männer mit zunehmender Geschwindigkeit. Jene an den Außenflügeln mussten im Laufschritt eilen, denn die auseinandergezogene Doppellinie der vierhundert Kämpfer sollte den Felsen, mitsamt der Außenwachen, umfassen und so eine Flucht einzelner Rumaki verhindern.


    Vor Nedeam tauchte ein Legionär auf, der verwundert die Augen aufriss. Das hinderte ihn nicht daran, den Mund zu einem lauten Warnschrei zu öffnen und zugleich den langen Bolzenstock zu heben, den er in den Händen hielt. Nedeam löste den eigenen Bolzen aus. Da er die Waffe nur mit einer Hand führte und in der anderen das Schwert, verfehlte er, zwei andere trafen jedoch und warfen den Mann nach hinten.


    Irgendwo im Nebel waren gedämpfte Schreie zu hören, die rasch verstummten.


    Nedeam hielt sich nicht damit auf, den ihm ungewohnten Bolzenstock nachzuladen. Er ließ ihn fallen und hastete in die Richtung, in der sich der Zugang zur „Faust“ befinden musste. Arkarim und seine Schar folgten, wurden dabei jedoch von Maratuk mit einem unerwarteten Spurt überholt. Der Zwerg hatte seine Zöpfe im Nacken verknotet, damit sie keinen Schaden erlitten oder beschmutzt wurden, und hielt seine Äxte in den Händen.


    Neben einem Brennsteinbecken wurden zwei Rumaki sichtbar. Maratuk schleuderte eine seiner Äxte, die einen Legionär in der Brust traf. Der andere war für einen Moment unsicher, ob er seinen Bolzenstock oder das Schwert benutzen sollte. Genug Zeit für den alten Axtschläger, im typischen Sprung der Zwerge emporzuschnellen und dem Mann fast den Schädel vom Rumpf zu trennen.


    „Zum Eingang“, rief Nedeam und konnte keine Rücksicht darauf nehmen, ob der Befehl auch von einigen Legionären gehört wurde. „Eilt euch, er darf nicht verschlossen werden!“


    An der Seite Nedeams stöhnte ein Pferdelord auf, griff sich an die Brust und fiel sich überschlagend zu Boden.


    Zwei, drei Wachen waren an der dunklen Öffnung versammelt, die den Zugang zur geheimnisvollen Waffe des schwarzen Lords verhieß. Sie wirkten gefasst und entschlossen, und wussten, dass es keine Flucht für sie gab. Nur die Möglichkeit, ihr Leben so teuer als möglich zu verkaufen. Sie hatten kaum eine Chance, denn Nedeam, Arkarim und Maratuk waren gleichzeitig heran. Um den Feind zu überraschen, sprang der Zwerg jedoch nicht hoch, sondern warf sich zu Boden, rollte um die eigene Achse und schwang seine Waffen von unten empor. Die beiden getroffenen Legionäre brachen zusammen, der dritte Mann fiel unter einem Schwertstreich Nedeams.


    „Wir haben den Zugang“, stellte der Pferdefürst erleichtert fest.


    „Und wir haben die Wachen überwältigt“, fügte Arkarim hinzu. Der Erste Schwertmann sah ungläubig auf seine Waffe. „Es ging so rasch, dass ich sie nicht ein einziges Mal in feindliches Blut tauchte.“


    „Das mag sich bald ändern.“


    Nedeam war überrascht, dass die Überrumpelung tatsächlich gelungen war. Überall waren falsche Rumaki-Legionäre mit den grünen Umhängen der Pferdelords zu sehen. Für die wenigen Wachen waren sie eine überwältigende Übermacht gewesen, dennoch hielt Nedeam es für erstaunlich, dass scheinbar keiner von ihnen die Gelegenheit gefunden hatte, die Garnison zu alarmieren. Zumindest blieb es in Richtung des Legionärslagers und des Dorfes ruhig.


    „Vielleicht sind noch ein paar innerhalb des Felsen“, vermutete der Erste Schwertmann.


    „Wir werden es schnell wissen. Unsere Schar wird nun in sein Innerstes vordringen. Boskum muss das Umfeld sichern.“ Nedeam sah sich um. „Wo ist Fangschlag?“


    „Ich habe ihn seit dem Beginn des Ansturms nicht gesehen“, gab Arkarim zu. „Möglicherweise hat er sich der Schar Marnalfs angeschlossen.“ Er seufzte schwer. „Oder er hat sich eigenständig auf die Jagd nach Einohr begeben.“


    „Ich kann nur hoffen, dass dem nicht so ist. Wie dem auch sei, wir müssen nun den Gang betreten, und ich will hoffen, dass uns keine tödliche Überraschung erwartet.“


    Die Befehle Boskums und der anderen Scharführer ordneten die Pferdelords in Gruppen. Während sich einige um die Toten und Verletzten kümmerten, schwärmten Vorposten in Richtung des Lagers und des Dorfes aus. Andere bereiteten die Verteidigung des Felsen vor.


    Von all dem bekamen Nedeam und seine Gruppe nichts mit.


    Sie betraten endlich den Gang, der sie in das Innere der „Faust“ führte.


    

  


  
    Kapitel 37


    


    Der Gang war breit genug, dass Nedeam, Arkarim und Maratuk nebeneinander gehen konnten. Sie hielten ihre Waffen bereit, denn sie mussten befürchten, dass sich noch ein paar Wachen innerhalb des Felsens aufhielten. Von den Klingen der Äxte Maratuks tropfte noch immer das Blut der Getöteten. Der Zwerg ignorierte es, denn er war viel zu fasziniert von dem, was ihn und die anderen umgab. Ihr Weg wurde nur notdürftig von einigen Fackeln beleuchtet, dennoch wurde deutlich, welche Arbeit hier geleistet worden war.


    „Diese Rumaki verstehen sich auf die Bearbeitung von Stein“, gab der Zwerg zu. „Saubere Schlaglinien, und alles ist sorgfältig mit massiven Balken abgestützt. Das ist auch wahrhaftig erforderlich, denn es gibt Risse in den Wänden des Ganges, obwohl es sich um massiven Graustein handelt.“ Seine Stimme hallte ein wenig von den Wänden wieder, während er mit einer der Äxte um sich deutete. „Der Donner der ‚Faust‘ muss den Stein mächtig erschüttern. Ich weiß nicht, wie oft sie bereits die Feuerkugeln ausgeschickt hat, doch die Belastungen müssen enorm sein. Ich denke nicht, dass dieser Fels, so groß und stark er auch sein mag, noch viele solcher Donner aushält.“


    „Das ist gut“, raunte Arkarim. „Vielleicht stürzt er von allein zusammen, und wir brauchen keine Mühe aufwenden, es selbst zu bewirken. Zumal wir noch nicht wissen, wie dies gehen könnte.“


    Maratuk wiegte abschätzend sein Haupt. „Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass alles in sich zusammenfällt, Hoher Herr Arkarim. Wie ich es schon sagte, und ich gebe es nicht gerne zu, verstehen sich diese Rumaki auf das Steinschlagen, und, was in diesem Fall noch wichtiger ist, auf das Abstützen angeschlagener Felsen.“ Die Axt fuhr zur Decke empor. „Seht euch an, wie sie das Balkenwerk gesetzt haben. Es ist stark und wird noch stärker, je mehr Last darauf ruht. Wahrhaftig, sie verstehen sich auf ihr Handwerk.“


    Nedeam und die kleine Gruppe der Pferdelords interessierten sich kaum für das Lob des Zwerges, denn der Weg führte wohl rund dreißig Längen in den Fels. An seinem Ende gähnte eine dunkle Öffnung, hinter der kein Licht zu sehen war.


    „Wenn sich hier noch Wachen aufhalten, so werden sie sich dort versammelt haben und auf uns warten“, flüsterte einer der Schwertmänner. „Diese Finsternis gefällt mir nicht.“


    „Natürlich haben die Steinschläger der Rumaki noch nicht erkannt, dass die Form des Fünfecks nicht nur eine besonders stabile Bauweise ermöglicht, sondern zugleich ausgezeichnet mit jeglicher Steinarbeit harmoniert“, führte Maratuk weiter aus. „Hier sieht man nur schlichte rechteckige Platten, mit denen sie den Fels ausgekleidet haben. Gutes Handwerk, will ich meinen, doch ihm fehlt die Liebe zum Material.“


    Sie näherten sich dem Ende des Ganges und zögerten, in die dahinter beginnende Dunkelheit zu treten. Nahezu gleichzeitig nahmen zwei der Pferdelords Fackeln aus den Halterungen und traten vor. Der flackernde Schein verriet kaum etwas, nur dass der Raum recht groß sein musste.


    „Es stinkt“, stellte einer der Männer fest.


    „Das ist der Geruch verbrannten Berstpulvers.“ Nedeam packte sein Schwert unbewusst ein wenig fester und zuckte dann mit den Schultern. „Nun, wir können nicht ewig hier verweilen.“


    Der Pferdefürst wollte vorangehen, doch Arkarim hielt ihn am Arm zurück. „Warte. Berstpulver? Es wäre nicht gut, mit den Fackeln dort hineinzulaufen. Du weißt selbst, wie das Pulver auf eine Flamme reagiert.“


    „Sei unbesorgt. Auch die Rumaki benötigen Licht, und ich denke nicht, dass sie es riskieren würden, dass ihnen der Fels zerbirst.“


    Maratuk räusperte sich. „Es gibt viele Schäden im Fels. Es könnte durchaus sein …“


    Nedeam warf ihm einen mahnenden Blick zu. „Freund Maratuk, das ist jetzt wenig hilfreich.“


    Kampfbereit traten sie aus dem Gang in den dahinter liegenden Raum. Kein Bolzen surrte heran, kein Schrei ertönte und keine Klinge zischte aus der Dunkelheit auf sie zu.


    Im Fackelschein war nur die unmittelbare Umgebung des Tunnels zu erkennen und ein Teil des Bodens, der ebenfalls mit massiven Steinplatten ausgelegt war.


    „Es muss hier Brennsteinbecken oder Fackeln geben. Sucht sie“, befahl Nedeam.


    Die beiden Männer mit den Fackeln schwärmten zu den Seiten aus.


    „Kein Brennstein und keine Fackel“, rief einer von ihnen, doch in seiner Stimme schwang Zufriedenheit. „Doch hier ist ein metallener Arm, der aus der Wand ragt.“


    Sie gingen zu dem Pferdelord und entdeckten einen Hebel sowie eine metallene Klappe, die durch diesen betätigt wurde. Nedeam zog ihn herunter, und die metallene Abdeckung schwang nach oben.


    „Eine metallene Rinne, die nach den Seiten führt“, stellte Arkarim fest. „Könnt ihr es riechen? Sie ist mit Tierfett gefüllt.“


    „Dann wird es brennen.“ Nedeam überlegte kurz. „Diese Rinne dient als Lichtquelle. Man entzündet das Fett, und wenn man das Licht löschen will, so schließt man die Klappe und das Feuer erstickt. Eine schlaue Lösung.“


    „Langsam werden mir diese Rumaki ein wenig zu schlau“, knurrte Arkarim. „Bist du dir sicher?“


    „Nein.“


    „Du verstehst dich darauf, mir Zuversicht einzuflößen. Schön, Schwertmann, halte die Fackel an das Fett. Mal sehen, was dann geschieht.“


    Es war, wie Nedeam vermutet hatte, und doch ganz anders.


    Der Hebel hatte nicht nur diese Klappe, sondern eine ganze Reihe gleichartiger Rinnen geöffnet. Als der Pferdelord das Fett entzündete, schien das Feuer an den Wänden entlangzulaufen und riss immer mehr Details aus der weichenden Dunkelheit.


    „Wahrhaftig“, ächzte Maratuk ergriffen, „sie verstehen sich auf das Schlagen von Stein.“


    Im Inneren des Dornfelsens war eine künstliche Höhle geschaffen worden, die einer Kuppel ähnelte. Der harmonische Eindruck wurde allerdings von einer Vielzahl stabiler Metallträger und Stützen gemindert, die den Raum durchzogen und an einer massigen Kontur endeten, die an einer Seite der Höhle am Boden begann und an der anderen Seite in die Höhe emporführte.


    „Es sind drei Kammern abgeteilt, und sie alle wirken gleichermaßen ungewöhnlich.“ Arkarim deutete auf einen würfelförmigen Raum, der an eine der Wände grenzte und der auf einer Vielzahl metallener Spiralfedern stand. „Warum stellt man eine Kammer auf solch wackelige Stützen? Und oben auf ihrem Dach stehen Fässer. Ob sie darin das Berstpulver aufbewahren? Es erscheint mir doch recht umständlich, es von dort herunterzuholen.“


    Nedeam war schon einige Male mit dem Berstpulver der Orks konfrontiert worden und hatte auch einiges von Marnalf darüber erfahren. Neugierig ging er zu dem abgeteilten Raum hinüber. Er besaß eine geschmiedete Tür, die sich jedoch mit einem einfachen Riegel öffnen ließ. Zwei hölzerne Tritte führten hinauf, und als der Pferdefürst die Kammer öffnete, erblickte er eine Reihe von Fässern, die fraglos das Pulver enthielten. Während er den Raum betrat, spürte er, wie der Boden unmerklich unter seinen Füßen wankte. Dann sah er zur Decke hinauf und nickte nachdenklich.


    „Arkarim, ich muss dir beipflichten. Diese Rumaki werden mir unheimlich. Diesen Raum zu ersinnen zeugt von hohem Handwerk und Wissen. Berstpulver ist empfindlich gegen harte Schläge und Feuer. Deshalb hat man diese Kammer auf besondere Weise erbaut. Wenn die ‚Faust‘ donnert und der ganze Fels erzittert, so mildern die Federn unter dem Boden die Erschütterungen. Und die Fässer auf dem Dach werden wohl Wasser enthalten. In der Decke der Kammer sind einige Löcher. Ich möchte wetten, wenn ein Feuer droht, so gibt es eine Vorrichtung, die das Wasser in dieses Pulverlager strömen lässt.“


    „Ich mag die Rumaki nicht“, sagte einer der Pferdelords. „Ihr Wissen ist gefährlich.“


    „Ja, sie sind sehr viel klüger als die Orks, und das macht sie zu einer großen Gefahr.“ Nedeam verließ das Lager wieder und trat in die Innenkuppel hinaus. Er betrachtete die Decke und die massive Konstruktion, die unter ihr in die Höhe wuchs. „Ich ahne nun auch, was es mit der ‚Faust‘ auf sich hat. Maratuk, sagt mir, wofür Ihr das haltet.“


    Der alte Zwerg schob seine Äxte in die Rückenfutterale, obwohl sie noch immer nicht gesäubert waren. Er betrachtete die Decke und schüttelte benommen den Kopf. „Wenn mich meine Sinne nicht täuschen, und sie täuschen einen Zwerg nur selten, ihr Herren, so ist das eine Ader aus Metall. Aus dem reinsten Erz, welches ich jemals zu Gesicht bekam, und es ist wahrhaftig die größte Ader, die ein Zwerg jemals erblickte.“


    „Eine Erzader? Das da?“ Arkarims Mund klaffte auf. „Kein Wunder, dass die verdammten Orks jetzt in Eisen schwelgen.“


    „Dies ist kein Bergwerk“, gab Nedeam zu bedenken, „und man schürft hier nicht nach Erz. Das hier, meine Freunde, ist ein Ferntöter. Der gewaltigste, den es jemals gab.“


    Was sich von einer Seite der Kuppel zur gegenüberliegenden in die Höhe zog, war tiefschwarz und von blauen und silbernen Einschlüssen durchsetzt. Es ähnelte einem überdimensionierten Baumstamm mit borkiger und unregelmäßiger Oberfläche.


    „Mit Verlaub, mein Herr, doch das ist Unsinn“, sagte einer der Schwertmänner entschieden. „Dieses ... Ding … ist wohl an die zweihundert Längen und durchmisst derer zehn!“


    „Es ist eine Erzader, und sie ist von unvergleichlicher Reinheit“, sagte Maratuk entschieden. „Wir Zwerge kennen uns mit Erzen, Kristallen und Mineralien aus, das solltet Ihr wissen, guter Herr.“ Maratuk seufzte vernehmlich. „Welch‘ unermesslicher Reichtum an Metall …“


    Der Zwerg war nicht zu halten und rannte zu jener Stelle, an der der Koloss den Boden der künstlichen Höhle berührte. Hier gab es geschmiedetes Metall in Form von Hebeln, Klappen und allerlei Dingen, deren Bedeutung nicht zu entschlüsseln war.


    „Das dort glaube ich zu erkennen.“ Einer der Pferdelords tippte mit dem Schwert gegen einen massiv erscheinenden Block, an dem schwere Stangen und Hebel befestigt waren und der auf Rollen ruhte. „Es erinnert mich an die Verschlüsse der alnoischen Dampfkanonen.“


    „Nur dass man hier keinen Dampf, sondern Berstpulver nutzt. In immensen Mengen, möchte ich annehmen. Hier werden unglaubliche Gewalten freigesetzt. Kein Wunder, das alles so massiv gebaut wurde. Doch wie konnte man diese Erzader nutzbar machen?“


    Maratuk entknotete seine Bartzöpfe und strich bedächtig über die Enden. „Eine solche Ader wird von der Natur geformt, und ich denke, die Gewalt des großen Bebens hat sie aus dem Erdinneren heraufgehoben. Eine Laune des Schicksals, die man zum Guten oder Schlechten nutzen kann. Ich habe oft an Erzadern gearbeitet, und viele ähneln den Säulen aus Kristall, die wir in unseren Bergen finden. Außen sind sie aus härtestem Kristall und schimmern, wenn man sie gut poliert, in den allerschönsten Farben. Sie wachsen auf natürliche Weise und werden größer, je mehr Zeit man ihnen lässt. In ihrem Inneren gibt es einen weichen Kanal, von dem das Wachstum ausgeht. Hier, in dieser Erzader, wird wohl ein ähnlicher Kanal verlaufen. Möglicherweise aus gutem Fels, der auch die Ader einst umschlossen hat. Wie erwähnt, dies Ding ist eine seltsame Laune des Schicksals.“ Die Augen des Zwerges verrieten Bewunderung. „Ich möchte meinen, dass viele Hände und Meißel im Inneren der Ader gewirkt haben. Vom Boden bis zu ihrer Spitze empor. Ein Tagwerk vieler Jahreswenden, ihr Herren, sehr vieler Jahreswenden.“


    „Schön, ich verstehe nicht viel von Ferntötern“, räumte Arkarim ein, „doch die Alnoer müssen ihre Dampfkanonen drehen, um sie auf ein Ziel zu richten. Diesen Fels, den kann man nicht bewegen.“


    „Nein, selbst wir Zwerge könnten das nicht bewerkstelligen“, gab Maratuk zu. „Der Fels wird sich durch Zufall in Richtung auf die Provinzen Alnoas erhoben haben. Ich vermute, man hat ein festes Ziel, welches man erreichen will.“


    „Marnalf stellte ja bereits fest, dass es Späher der Rumaki gibt, welche die Einschläge der Feuerkugeln beobachten und auch vermessen. Das deutet unzweifelhaft auf ein festes Ziel“, bestätigte Nedeam.


    „Nun, wenn die grobe Richtung stimmt, so kann man ihre Feinheit durch fleißige Hände erreichen.“ Der alte Zwerg wippte erregt auf seinen Fersen. „Man kriecht in das Innere des Ferntöters, schleift unten ein wenig in einer bestimmten Richtung ab, und das gleiche oben in der Gegenrichtung. Der Innendurchmesser wird dadurch zwar auch ein wenig verändert, doch das wird die Rumaki kaum stören, wenn sie dadurch dem Ziel näher kommen.“


    Arkarim zerrte an einem der riesigen Hebel, und drei Schwertmänner eilten hinzu, um ihm behilflich zu sein. Mit vereinten Kräften gelang es, den metallenen Block zur Seite zu wuchten. Dahinter wurde eine zylindrische Kammer sichtbar.


    „Hier werden sie das Pulver hineingeben“, brummte Maratuk. Seine Stimme klang hohl, als er sich in das Innere schob. „Hm, es ist ein wenig finster hier, und es stinkt fürchterlich nach verbranntem Berstpulver, doch das ist unzweifelhaft die Pulverkammer. Ah, ihr solltet das sehen. Welches Handwerk. Alles läuft in perfektem Rund nach oben und wurde von Hand geglättet. Kaum eine Meißelspur. Ah, ja, wie ich es erwartet habe. Es gibt Rückstände von Stein. Es gab also wirklich eine Ader in der Ader, die man herausgeschlagen hat. Fürwahr eine Arbeit, die der Zwerge würdig wäre.“


    „Schön, dass Ihr sie bewundern könnt“, sagte Arkarim bissig. „Mir hingegen macht sie Angst.“


    „Wie hat man das Pulver entzündet?“, fragte ein Schwertmann. „Man kann doch keine Fackel in diese Kammer stecken. Die ganze Höhle würde glatt zerbersten.“


    Auch Nedeam musste anerkennen, dass hier eine unglaubliche Arbeit geleistet worden war. Seine Gedanken galten jedoch eher der Möglichkeit, sie zunichtezumachen. Die Worte des Pferdelords rissen ihn aus seinen Gedanken. „Ja, das würde wohl geschehen. Sagt, Maratuk, könnten wir die Erzader und die Höhle mit dem vorhandenen Berstpulver zerstören?“


    „Ich kann es nicht sagen. Zwerge benutzen kein solches Pulver. Es ist viel zu grob für ordentliches Handwerk. Ein Zwerg nutzt Hammer und Meißel oder die Schlagaxt.“


    „Schön“, brummte Arkarim. „Wenn Ihr es Euch zutraut, diesen Fels in annehmbarer Zeit in kleine Stücke zu meißeln, so will ich Euch nicht daran hindern.“


    „Redet keinen Unfug.“ Maratuks Stimme wurde wieder deutlicher, da er aus der Kammer herauskam. „Obwohl eine Schar guter Steinschläger dazu imstande wäre. Wenigstens im Verlauf einiger Jahreswenden. Doch ich vermute, dem Pferdefürsten schwebt eine schnellere Lösung vor.“


    „Eine sehr viel schnellere“, gab Nedeam unumwunden zu. „Wir werden nicht lange ungestört bleiben. Auch wenn es bis jetzt wohl keinen Alarm gab, werden die Rumaki uns nach Sonnenaufgang bemerken. Wir wissen ja, dass sie während der Tageswende hier arbeiten.“


    „Nachdem die ‚Faust‘ durch die Nacht gedonnert hat, wird es für sie viel Arbeit geben.“ Der alte Zwerg wies um sich. „Jedes Teil der Stützkonstruktion wird man prüfen wollen, und ebenso den Fels, ob er gelitten hat.“


    In dem Gang, der nach draußen führte, wurden Schritte laut. Ein Schwertmann hastete atemlos herein.


    „Eine Streifschar der Rumaki hat uns entdeckt“, berichtete er. „Wir konnten sie nicht alle überwältigen, und zwei von ihnen sind entkommen.“


    „Na schön, dann wird es wohl bald sehr lebhaft zugehen“, sagte Arkarim.


    Nedeam brauchte nicht lange zu überlegen. „Arkarim, du übernimmst die Verteidigung des Donnerfelsens. Maratuk und ich überlegen uns hingegen, wie wir ihn für immer zum Schweigen bringen.“


    

  


  
    Kapitel 38


    


    Marnalf und seine Schar hatten sich früh von den anderen Pferdelords getrennt. Die zehn Schwertmänner, die ihn begleiteten, mussten sich auf das Gespür des Magiers verlassen. Sie kannten die unheimlichen Fähigkeiten eines Grauen Wesen zumindest vom Hörensagen und vertrauten darauf, dass der gute Graue sie gut führen würde.


    Während Marnalf mit den besonderen Sinnen der Aura nach den feindlichen Magiern fühlte, hastete die Schar durch die Nebelschwaden. Der Dunst dämpfte ihre Schritte und auch die Geräusche, die der Überfall der anderen am Dornfelsen verursachen musste. Ein- oder zweimal glaubten sie leise Schreie zu hören, doch es gab keine Anzeichen dafür, dass die Kohorten der Orks und Rumaki zu den Waffen gerufen wurden.


    Marnalf trug, wie die anderen auch, die Kleidung eines rumakischen Legionärs und dessen Waffen. Seinen Knotenstab hatte er zurückgelassen. Er benötigte ihn nicht für seine Magie, und er wäre zu auffällig gewesen. Aus diesem Grund trugen die Schwertmänner seiner Gruppe auch nicht die grünen Umhänge. Sie sollten sich, zumindest auf den ersten Blick, nicht von anderen Legionären unterscheiden. Bei der Truppe am Felsen war dies anders. Sie traten gegen die Wachen an, und im Nebel musste man Freund und Feind rasch unterscheiden können. Marnalfs Schar würde hingegen nur dem Feind begegnen.


    Er fühlte die Anspannung derer, die ihn begleiteten und die auf seine Fähigkeiten vertrauen mussten, und er empfand weit weniger Sicherheit, als er ausstrahlte.


    „Glaubt Ihr, wir werden sie überraschen?“, kam die leise Frage des Schwertmanns, der unmittelbar neben ihm durch den Nebel hastete.


    „Sie rechnen nicht mit einem Angriff“, erwiderte der Magier. „Zudem wird der Nebel die Reichweite ihrer Zauber behindern. So wie ich es schon mehrfach erwähnte, guter Herr.“


    Der Mann war nicht sonderlich beruhigt. Man merkte es daran, wie sich seine Hände um das ungewohnte Bolzenrohr verkrampften.


    Marnalf konnte ihn nur zu gut verstehen, denn er kannte die Kräfte der Magie. Wenn ihre Schar auch nur von einem der Grauen Wesen vorzeitig bemerkt wurde, so konnte es seinen Bann auf jene anwenden, die es sah. Die Lähmung würde es leicht machen, die Opfer dann mit dem Wuchtzauber zu zerschmettern oder mit dem Flammzauber zu verbrennen. Vielleicht verzichtete das Wesen auch ganz auf den Bann und tötete die Schar sofort. Das war die größte Gefahr, die Marnalf fürchtete, doch er rechnete mit der Neugierde der Grauen Wesen. Die Kreaturen mussten annehmen, von echten rumakischen Legionären angegriffen zu werden, und sie würden erfahren wollen, was dazu geführt hatte. In diesem Fall würden sie zumindest einige der Angreifer bannen, um sie anschließend zu verhören. Marnalf wusste selbst, wie überzeugend die Folter mit der Magie von Wucht oder Flamme war, und darauf würden die Grauen setzen.


    Marnalf rechnete kaum damit, dass er und die anderen die Magier überrumpeln konnten. Man würde sie entdecken, und jene tapferen Pferdelords, die ihn begleiteten, stellten kaum mehr als eine Ablenkung und, wenn dies nötig war, ein Opfer dar. Doch es gab keinen anderen Weg. Für ihn war von Bedeutung, dass er die anderen Magier ausschalten konnte.


    Unvermittelt hob er die Hand und ließ die Schar halten. Die Männer verharrten regungslos, spähten kampfbereit und zugleich nervös umher.


    „Die Grauen?“, hauchte einer von ihnen.


    Marnalf nickte. „Ich fühle ihre Präsenz mit der Aura.“


    „Bei den Finsteren Abgründen, so haben uns die Kreaturen ebenso entdeckt?“


    „Der Geist einer Gruppe von Magiern strahlt eine höhere Präsenz aus, als die eines Einzelnen. Sie können meine Gegenwart noch nicht gefühlt haben.“ Marnalf zuckte mit den Schultern. „Es mag allerdings sein, dass sie unsere Schar spüren.“


    „Dann sind sie nah?“


    Der gute Graue nickte erneut. „Fünfzig oder hundert Längen. Ihre Präsenz ist gedämpft, da sie, wie ich es schon erwartete, erschöpft sind. Dennoch müssen wir rasch handeln. Sobald ihr ein fremdes Wesen erblickt, Pferdelords, so zögert nicht und löst eure Bolzen. Tötet, oder ihr seid selbst des Todes.“

  


  
    Kapitel 39


    


    Bar´Ses war sicher einer der fähigsten Grauen in den Diensten des Schwarzen Lords. Das echsenartige Wesen war hoch aufgestiegen. Vom Brutmeister in den Höhlen, wo es die Würfe der Orks überwacht hatte, zum Waffenmeister, der die Beschaffung des Rohmaterials und seine Verarbeitung zu Rüstungen und Waffen unter sich hatte. Ihm waren die Ferntöter zu verdanken, und dies hatte ihm eine besondere Ehre eingebracht, denn nun stand nur noch der Wille des Allerhöchsten über dem seinen. Der Gebieter wusste die Macht der „Faust“ und seiner Grauen Wesen einzuschätzen, und so hatte er die fähigsten Magier aus den verschiedenen Festungen zusammengerufen und zum Dornfelsen entsandt, wo sie nun Bar´Ses unterstanden.


    Aufgrund seiner reptilischen Herkunft war Bar´Ses nicht so erschöpft wie manches andere der Grauen Wesen. Möglicherweise war er auch einfach beunruhigt, denn er rätselte darüber, warum der Herrscher Einohr und zwei zusätzliche Kohorten zum Dornfelsen befohlen hatte. Er kannte die Gründe nicht, denn der Schwarze Lord gehörte nicht zu jenen, die ihre Gedanken mit anderen teilten. Bar´Ses wusste, dass der Herr keinem seiner Untergebenen vollkommen vertraute, doch das war ihm durchaus verständlich, denn Misstrauen konnte ein Wesen am Leben erhalten. Umso beunruhigender waren die Verstärkungen. Warum zwei zusätzliche Kohorten? Warum Orks und keine Rumaki, von denen es mehrere Legionen in der Nähe des Spaltpasses gab? Warum Kohorten, die aus dem fernen Cantarim bis hinunter in die Öde Rumaks marschieren mussten?


    Was wusste oder ahnte der Schwarze Lord, das er ihm, Bar´Ses, und den anderen Grauen Wesen nicht anvertrauen wollte?


    So grübelte der Reptilische über den Antworten und war innerlich unruhig, während die anderen in tiefem Schlaf lagen und sich von der Anwendung des mächtigen Zaubers erholten.


    Ihre Unterkunft bestand aus einem Haus mit einem Schlafraum, in dem sie meist auch ihre Mahlzeiten einnahmen, und einer Kammer, die der körperlichen Reinlichkeit und der Notdurft diente. Alles war schlicht und praktisch gehalten. Auch wenn die Meister ihren Komfort zu schätzen wussten, so waren sie doch durchaus genügsame Wesen. Hier, in der Nähe der „Faust“ begnügten sie sich mit einem Mindestmaß, welches ihren speziellen Erfordernissen angepasst war.


    Die meisten der Grauen Wesen stammten von den Menschen ab und bevorzugten daher eine Bettstatt mit Rahmen, Verschnürung und Polstern. Santual, der Bluttrinker, genoss es hingegen, in einer Art Netz zu ruhen, welches von der Decke herabhing. Für Bar´Ses und einen anderen Magier seiner Art gab es bequeme Mulden mit feinstem Sand. Alle Meister waren an große Wärme gewöhnt, da sie oft in den Bruthöhlen tätig waren, und so durfte es nicht verwundern, dass sie gegen Kälte empfindlich waren, wenn auch nicht in jenem Maße, wie dies für die Orks galt. In den kalten Nächten hüllten sich die Menschenartigen in wärmende Decken, Bar´Ses hingegen gab glühende Steine in seine Mulde und schaufelte Sand darüber.


    In dieser Nacht fand er keine Ruhe.


    Die „Faust“ hatte ihr Feuer geworfen, und der vereinte Zauber war mächtig gewesen. Das Feuer musste diesmal sehr viel näher an der Stadt Alneris aus dem Himmel gefallen sein. Und doch fühlte sich Bar´Ses beunruhigt. Da waren Einohr und die zwei Kohorten der Orks, und da war noch etwas anderes, das er nicht einordnen konnte.


    Ein Gefühl, welches ihm Gefahr verhieß.


    Er hörte das leise Schnarchen eines Menschenabkömmlings und das typische leise Pfeifen, welches Santuals Schlaf begleitete. Er verdrängte diese Laute aus seinem Bewusstsein und konzentrierte sich.


    Er fühlte eine Präsenz.


    Irgendwo in der Nähe hielten sich mehrere Lebensformen auf. Solange er sie nicht mit eigenen Augen erblickte, konnte er ihre Empfindungen nicht mit der Aura deuten, doch in diesem Fall erwachte sein Misstrauen sofort. Die Präsenz war nahe, dabei kannte jeder Rumaki den Ort, an dem die Grauen Wesen ruhten. Keiner von ihnen würde es wagen, sie hier aufzusuchen. Doch Bar´Ses fühlte eine ganze Gruppe von Wesen, und so konnten diese nicht freundlich gesonnen sein. Nicht, wenn es sich um eine Gruppe handelte, denn zur Not hätten die Rumaki nur einen einzelnen Boten entsendet, um eine Nachricht zu überbringen.


    Auch ohne die Möglichkeit der Aura ahnte, ja, wusste Bar´Ses, dass sich Feinde näherten. Es gab keine andere Erklärung.


    Er rollte sich aus der bequemen Sandmulde und schabte die Körner von seinem schuppigen Leib. Noch während er sich die rote Robe mit der großen Kapuze überstreifte, trat er zu dem Netz, in dem Santual ruhte. Eine seiner Krallen strich über jene Stelle, bei deren Berührung der Bluttrinker empfindlich reagierte.


    Das Netz ruckte, als Santual kurz zusammenzuckte und die Augen öffnete. Seine Pupillen verengten sich, als er Bar´Ses’ Gesichtsausdruck bemerkte. „Gefahr?“


    Bar´Ses nickte in einer menschlichen Geste.


    Santual schwang sich aus dem Netz. „Ich brauche erst etwas Blut. Der verdammte Zauber hat mir zugesetzt.“ Mit einer fahrigen Bewegung langte der Magier nach einem Metallkrug, der in der Nähe des Schlafnetzes stand, und setzte ihn an. Er trank mit hastigen Schlucken und wischte sich dann mit angewiderter Miene über die Lippen. „Alt und zu stark geronnen. Doch es muss reichen.“ Seine Augen fixierten Bar´Ses und weiteten sich ein wenig. „Ja, ich fühle es. Jemand kommt.“


    „Eine Gruppe von Wesen, die ich nicht einzuschätzen vermag“, gab der Reptilische zu.


    Santual nahm nochmals einen Schluck. „Keine Gruppe würde sich ungebeten hierher wagen. Nur ein Feind, und der muss schon tollkühn oder ohne Verstand sein, um es zu versuchen.“ Er stellte den Krug endgültig ab. „Wahrscheinlich beides.“ Der Magier lächelte kalt. „Rumaki oder Orks … Sie hassen uns gleichermaßen. Doch ihre Furcht ist zu groß. Sich gegen einen von uns zu stellen heißt, sich gegen den Allerhöchsten zu stellen.“


    „Uns bleibt nicht viel Zeit.“ Bar´Ses’ Krallen rieben gegeneinander. „Wir müssen die anderen wecken.“


    „Die brauchen wir auch nicht.“


    „Sei kein Narr, Santual“, wies der Reptilische den anderen zurecht. „Das Haus hat sechs Seiten, und wir können nur zwei davon mit unseren Augen schützen. Wer auch immer sich uns dort draußen nähert, er kennt unsere Gaben und wird klug genug sein, aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen.“


    Santual stieß ein drohendes Pfeifen aus. Er ließ sich nicht gerne maßregeln, doch er musste eingestehen, dass der hohe Meister recht hatte. Wer so mutig war, gegen eine ganze Gruppe Grauer Wesen vorzugehen, der war entweder völlig ahnungslos, was ihre Fähigkeiten anging, oder, ganz im Gegenteil, genauestens darüber informiert.


    Bar´Ses sandte einen Aurastoß aus. Die ruhenden Magier erwachten und wurden mit knappen Worten informiert.


    „Sollen wir sie hinter den Mauern erwarten oder hinausgehen?“, fragte einer.


    Bar´Ses überlegte kurz. „Sie scheinen nun nah zu sein, doch wir sollten sie draußen erwarten und uns verteilen. Ich will nicht, dass einer von ihnen entkommt. Ich will wissen, wer sie sind und was sie hierzu veranlasst.“


    Wer waren die unbekannten Angreifer?


    Rumaki oder Rundohren? Die Spitzohren waren einfach zu feige und schieden von vornherein aus. Rumaki und Rundohren waren hingegen sehr disziplinierte Krieger. Es war unwahrscheinlich, dass sie sich gegen den Willen des Allerhöchsten verschworen. Was blieb? War es eine Prüfung des Schwarzen Lords, der sich der Wachsamkeit seiner grauen Helfer vergewissern wollte? Waren es Feinde von jenseits des Uma´Roll?


    Bar´Ses glaubte an Letzteres.


    Der Allerhöchste mochte seinen grauen Dienern nicht alles anvertrauen, doch er wusste, dass sie ihm treu ergeben waren. Es gab nicht mehr viele Graue Wesen. Ein Großteil war nun hier am Dornfelsen versammelt, und für den Gebieter waren ihre Leben wertvoll. Bar´Ses dachte an die Menschen jenseits der Berge. Es gab einen geheimen Pfad, den die Späher Rumaks nutzten, um in das Reich Alnoa zu schleichen, und den der Feind noch nicht entdeckt hatte. Warum sollte es umgekehrt keinen Weg geben, der dem Allerhöchsten und seinen Dienern verborgen geblieben war?


    Sollte dies der Fall sein, so schienen die Alnoer den Mut gefunden zu haben, diesen Pfad zu beschreiten. Doch was noch wichtiger war … Sie hatten die „Faust“ des Allerhöchsten entdeckt und seine Grauen Wesen. War dies Zufall oder verfügten die Menschen auf der anderen Seite des Uma´Roll über geheimes Wissen?


    Bar´Ses würde es nur erfahren, wenn er die Eindringlinge lebend in seine Krallen bekam.


    Die anderen Grauen machten sich daran, das Haus zu verlassen und sich zu verteilen, damit sie alle Richtungen im Auge behalten konnten.


    „Ich will sie lebend“, zischte Bar´Ses. „Bannt die Kreaturen und bringt sie mir.“


    Die erste Gruppe der Magier trat aus dem Haus und schwärmte rasch in den Nebel aus. Sie spürten die Präsenz lebender Wesen, konnten die Richtung aber nicht bestimmen, aus der sie diese fühlten.


    Der Feind war viel näher, als die Magier glaubten.


    Als die zweite Gruppe aus dem Eingang trat, war das leise Surren metallener Bolzen zu hören. Gleich fünf oder sechs der schweren Geschosse schlugen in die dichte Formation ein. Drei Graue Wesen gingen zu Boden, wobei eines nach hinten stürzte und dabei Bar´Ses zu Boden warf. Ein anderes richtete die Hand im Reflex gegen den Dunst. Ein Strom kleiner Feuerbälle zerschmolz einen Bolzen im Flug und brannte den Schützen nieder, der sich hinter einem Felsen aufgerichtet hatte.


    „Bannt sie!“, rief Bar´Ses wütend. „Flammt sie nicht! Ich brauche sie lebend!“


    Ein oder zwei Bolzen zischten noch aus dem Dunst hervor, doch nun waren die Magier vorbereitet. Sie brachten das Metall zum Zerfließen, sahen die Schützen und ließen sie mitten in der Bewegung erstarren.


    Bar´Ses war wütend.


    Drei Graue Wesen lagen tot am Boden. Ein furchtbarer Verlust. Die Bolzen hatten so gut getroffen, dass ihre rasche Wundheilung sie nicht hatte retten können. Ein viertes zog sich eines der Geschosse aus der Brust, und seine Wunde begann sich augenblicklich zu schließen.


    Bar´Ses trat hinaus, bereit, jeden Bolzen mit dem Flammzauber zu zerstören und jeden Feind mit seinem Blick zu lähmen. Doch es war vorbei.


    Seine Grauen Magier verteilten sich und behielten dabei die Gebannten im Blick, damit der Zauber nicht erlosch.


    „Wir haben sie alle“, zischte Santual mit sichtlicher Zufriedenheit. „Ich glaube nicht, dass einer entkommen konnte. Es sind tatsächlich Rumaki. Es hätte mich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre. Die Rundohren sind dem Allerhöchsten treu ergeben und würden sich niemals gegen ihn oder einen von uns wenden. Es wird interessant sein, zu erfahren, was die Menschen Rumaks zu diesem Verrat bewegte. Lass mich diese Kreaturen befragen, sie werden alles sagen, was wir erfahren wollen.“


    „Du bist zu eifrig bei der Folter und zu sehr auf frisches Blut aus“, wies Bar´Ses den Magier zurück.


    „Es sind genug von ihnen da“, ereiferte sich Santual. „Wenn ich zwei oder drei von ihnen töte und sauge, werden die anderen umso gesprächiger sein.“


    „Dem stimme ich zu“, sagte der Reptilische im Bemühen, seinen Gefährten zu beschwichtigen. „Doch es könnte sein, dass diese Rumaki nur einen Anführer haben, der die Gründe für den Angriff auf uns nennen kann. Sie sehen alle gleich aus und zeigen ihren Rang nicht. Das Risiko ist zu hoch, dass du den Falschen tötest und die anderen nichts zu erzählen haben.“


    Santual spuckte aus, doch das Argument war zu gewichtig, um es zu ignorieren.


    Bar´Ses ahnte noch nicht, wie sehr er sich irrte. Die Angreifer mochten alle gleich aussehen und wie rumakische Legionäre wirken, doch einer von ihnen war nicht einmal ein echter Mensch.


    So wie die Grauen von Bar´Ses sich ungehindert unter den bannenden Blicken der anderen bewegen konnten, galt dies auch für Marnalf. Im Gegensatz zu den Pferdelords war er keineswegs gelähmt. Seine Augen bewegten sich nur unmerklich, während er beobachtete und auf seine Chance wartete.

  


  
    Kapitel 40


    


    Die Streifschar der Rumaki hatte nicht damit gerechnet, am Dornfelsen auf Feinde zu stoßen. Völlig unerwartet waren die Legionäre mit Bolzen beschossen worden, dann huschten Männer mit wehenden grünen Umhängen heran. Nur zweien der Legionäre gelang es, ihr Heil in der Flucht zu suchen, und sie hasteten so rasch sie nur konnten zum Lager der Kohorten.


    „Der Dornfelsen ist in der Hand von Fremden“, berichteten sie der Wache am Tor. „Wir müssen Alarm geben.“


    Der Wachführer sah die beiden Überlebenden einen Augenblick verdutzt an, dann gab er einem seiner Männer einen Wink. Die hallenden Schläge eines Gongs tönten über das nächtliche Lager, das noch in tiefem Schlaf lag und nun unsanft geweckt wurde.


    In den Zelten rumorte es, als Rumaki und Orks erwachten und hastig begannen, sich anzukleiden und die Rüstungen anzulegen. Der Wachführer befahl die Bereitschaft auf die Wälle, da man nicht wusste, ob der Feind folgen und auch das Lager angreifen würde. Während die ersten Kommandos zu hören waren, eilten die überlebenden Legionäre zu dem großen Zelt, in dem An-Telege nächtigte.


    Die Kohorten hatten in dieser Nacht nur wenig Schlaf gefunden. Durch das Eintreffen von Einohr und den orkischen Truppen war das Lager in beträchtliche Unruhe geraten, denn nun galt es die doppelte Zahl an Legionären unterzubringen und zu verköstigen. Obwohl man auf die Ankunft der Verstärkungen vorbereitet war, hatte man nicht während der Nacht damit gerechnet. Hastig wurden Zelte geräumt, und rumakische Legionäre rückten zusammen, damit die Orks genug Raum fanden. Dies wäre wohl reibungslos verlaufen, wenn es nicht sofort zu Reibereien zwischen Rundohren und Spitzohren gekommen wäre. Der rumakische An hatte bei den Vorbereitungen nicht berücksichtigt, dass die beiden so unterschiedlichen Arten der Orks niemals gemeinsame Quartiere belegten. Erst als sich die Nebel gebildet hatten, war endlich Ruhe eingekehrt, die nun erneut gestört wurde.


    Als die beiden Überlebenden der Streifschar in das Zelt des An traten, erwartete sie die nächste Überraschung. Statt An-Telege ruhte Einohr auf dem bequemen Lager. Er war durch den lärmenden Gong geweckt worden und richtete sich gerade auf, als die Männer hereinkamen.


    „Was soll der Lärm?“, fauchte er. „Ich habe einen langen und, wie ich betonen will, sehr anstrengenden Marsch hinter mir, und die Nachtruhe wohl verdient. Ich habe der Wache eingeschärft, mich erst mit dem Steigen der Sonne zu wecken. Was soll also dieser hastige Aufzug?“


    „Der Dornfels wird angegriffen“, meldete einer der Rumaki und machte verwirrt einen Ehrensalut. „Unsere Streifschar wurde überwältigt und nur wir entkamen.“


    „Ein Angriff? Auf den Dornfels?“ Einohrs verbliebenes Ohr zuckte nervös. „Was soll das heißen?“


    An-Telege, der sein Zelt für den neuen Oberbefehlshaber geräumt hatte, kam nun ebenfalls herein, aufgeschreckt durch die Alarmmeldung. Er hielt Harnisch und Oberarmschild noch in den Händen. „Ein Überfall?“


    Der Sprecher der beiden Rumaki fuhr zu ihm herum und salutierte erneut. „Wenigstens fünf Zehnen an Männern, An. Erst kamen ihre Bolzen auf uns zu, dann tauchten ihre Schemen aus dem Nebel auf. Wir konnten Legionäre erkennen, Herr.“


    „Ah, Meuterei!“, zischte Einohr. „Ich werde die Aufrührer unbarmherzig bestrafen lassen.“


    „Sie sahen aus wie wir, Herr“, ergänzte der Wortführer hastig, „doch sie hatten lange Tücher um die Schultern gelegt.“


    „Was für lange Tücher?“, fragte Einohr unsicher. Ihn beschlich ein ungutes Gefühl. „Graue Tücher, die bis zu den Hüften reichen?“ Er dachte an die alnoische Gardekavallerie und überlegte fieberhaft, wie es dieser gelungen sein mochte, hierher vorzustoßen. War gar der Spaltpass gefallen, waren die dortigen Legionen und Befestigungen überrannt worden? Stand das Heer des Königreiches von Alnoa vor der „Faust“ und bedrohte sie und, was noch weit beunruhigender war, gar seine Person?


    „Es schien grünes Tuch zu sein und reichte bis zum Boden.“


    „Pferdelords.“ Einohrs geschecktes Gesicht wurde zartgrün.


    An-Telege bemerkte die Reaktion des Oberbefehlshabers, und er hatte wie alle Rumaki schon von den legendären Kämpfern gehört. „Jenes Pferdevolk aus dem Norden?“


    „Eben jenes“, knirschte Einohr und schlug mit der Faust auf den Tisch, auf dem eine Reihe von Schriftstücken lag. Er hatte sie sorgfältig darauf ausgebreitet, damit jeder Rumaki, der das Zelt betrat, sie zu Gesicht bekam. Auch wenn Einohr sich nicht auf das Setzen und Deuten von Schriftzeichen verstand, schadete es nicht, seine Untergebenen zumindest mit dem Anschein zu beeindrucken.


    „Du kennst sie, Herr?“, fragte An-Telege. „Es heißt, sie seien gute Kämpfer.“


    „Viel zu gut“, räumte Einohr ein. Er sah die beiden Legionäre an. „Habt ihr Pferde gesehen oder gehört?“


    „Pferde?“


    „Vierbeinige Wesen von der Größe eines Hornviehs, aber sehr viel schneller. Die Pferdelords verstehen sich darauf, auf ihnen zu reiten. Sie sind sehr schmackhaft.“


    „Die Pferdelords?“


    „Nun, auch die, doch ich meinte die Pferde.“ Einohr leckte sich über die Lefzen. „Nun, habt ihr solche Wesen gesehen oder gehört?“


    „Dort sahen wir keine vierbeinigen Wesen.“


    Einohr strich über die Narbe seines verstümmelten Ohrs. „Vielleicht hat man sie zurückgelassen.“


    „Ich hörte schon von Pferden“, wandte An-Telege ein. „Die Gardekavallerie der Ehrlosen benutzt sie.“


    „Glaub mir, An, die Pferdelords sind weitaus schlimmer als die Kavallerie der Garde.“ Einohr wippte auf seinen Fersen. „Aber am Felsen scheinen sie keine Pferde zu haben. Das ist gut. Das ist sehr gut.“


    „Ja, sie werden uns nicht so schnell entkommen“, sagte An-Telege grimmig.


    „Entkommen?“ Einohr lachte spöttisch. „Glaub mir, Rumaki, wenn die Pferdelords ihre Pferde haben, dann würden sie nicht zu fliehen versuchen. Dann wären sie längst über uns.“


    „Du scheinst sie ja für unüberwindliche Kämpfer zu halten“, knurrte der An.


    „Nun, nicht unüberwindlich. Zudem scheinen sie nicht besonders zahlreich.“ Einohr sah die Überlebenden an. „Fünfzig, sagtet ihr?“


    „Fünfzig, die wir auf uns zueilen sahen. Aber wir hörten Rufe aus dem Nebel. Es wird wohl mehr von ihnen geben.“


    „Wir haben hier vier volle Kohorten“, meinte An-Telege. „Das sind achthundert Legionäre. Ich werde sie sofort formieren und ausrücken lassen.“


    „Das wirst du nicht!“ Einohr reckte sich. „Ich bin der Legionsoberführer, und du wirst dich meinem Befehl fügen.“


    „Schön, dann gib du den Befehl.“ Das Gesicht des An rötete sich ein wenig. „Wenn ein Feind am Dornfelsen steht, so müssen wir ihn vernichten.“


    „Natürlich müssen wir das“, stimmte das Spitzohr zu. „Doch ich werde die Kohorten nicht blindlings stürmen lassen. Es gilt den Feind zu kennen, damit man siegreich ist.“ Er wandte sich erneut den Überlebenden zu. „Sie schossen mit Bolzen auf euch?“


    „Die Hälfte unserer Schar wurde von ihnen gefällt, die anderen starben durch die Klinge.“


    „Bolzen … Das Pferdevolk benutzt keine Bolzen.“ Einohr sah An-Telege misstrauisch an. „Du bist dir sicher, dass es keine rebellischen Rumaki sind?“


    „Ein Rumaki lebt für die Rache an den Ehrlosen“, versicherte der An.


    „Ja, ich denke, ihr seid darin so stur wie die Rundohren“, murmelte der Legionsoberbefehlshaber. „Gut, gut, dann sind es also Pferdelords, und sie benutzen Bolzen. Darauf gilt es sich vorzubereiten. Dein Harnisch, An, … was taugt er gegen Bolzen?“


    „Auf kurze Entfernung wird er von Pfeil oder Bolzen durchschlagen“, gab der Gefragte zu.


    „So dachte ich es mir.“ Einohr bleckte die Fänge. „Ihr Rumaki könnt froh sein, dass meine Rundohren vor Ort sind und dass ich euch führe.“


    „Ja, da bin ich mir sicher“, raunte einer der Rumaki.


    Einohr hatte die leise Bemerkung gehört und trat vor den Legionär, wobei er die Hände in die Hüften stemmte und sich reckte, um in die Augen des Mannes sehen zu können. „Ja, ihr könnt euch wirklich glücklich schätzen, denn ich, Einohr, bin ein sehr erfahrener Krieger und, wie ich betonen muss, auch ein sehr schlauer Krieger.“ Er lachte bellend. „An diesem Ort gibt es die Schmieden Rumaks, und sie stellen die neuen Waffen und Rüstungen der Legionen her, nicht wahr?“


    „Es sind kleine Schmieden, doch sie sind zahlreich“, stimmte der An zu. Er runzelte die Stirn und nickte dann. „Ich verstehe. Du denkst an die neuen Rüstungen der Eisenbrüste?“


    Einohr nickte. „Rundohren sind ein wenig einfältig. Tapfer, aber einfältig. Sie marschieren immer geradewegs auf den Feind zu. Genau darauf sind die neuen Rüstungen ausgelegt. Wenn sie auf den Gegner zumarschieren, lenkt der Harnisch jedes Geschoss zu den Seiten ab. So kommen die Rundohren nahe an den Feind. Der Rest ist dann ihren Schlagschwertern überlassen.“


    An-Telege nickte anerkennend. „Das hast du klug bedacht, Legionsoberführer.“


    Einohr nickte und sah den An wohlwollend an. „Immerhin erkennst du nun, warum ich zum Oberbefehlshaber ernannt wurde. Lass sofort genug neue Rüstungen aus den Schmieden herbeiholen, damit meine Orks damit ausgestattet werden können. Dann rücken wir gegen die heimtückischen Pferdelords vor. Doch zuerst sende eine deiner Rumaki-Kohorten gegen den Felsen vor. Sie sollen nicht stürmen, sondern den Feind nur beschäftigen.“ Er überlegte kurz. „Ein paar Verluste bei deinen Männern wären nicht schlecht. Es wird den Pferdereitern ohne Pferde das Gefühl geben, wir seien zu schwach, um etwas zu bewirken.“


    Der An schüttelte protestierend den Kopf. „Kein Rumaki scheut den Tod. Doch es ist nicht ehrenhaft, Leben für eine sinnlose Geste zu opfern.“


    „Den Feind zu täuschen ist durchaus ehrenhaft. Eine ordentliche Hinterlist bezeichnet man daher auch als Kriegslist“, wies Einohr den An zurecht. „Nun gut, ich habe nichts dagegen, wenn ihr ein paar Rundohren ohne die neuen Eisenbrüste vorausschickt.“


    Befehle waren zu hören, während Einohr sich vergnügt die Hände rieb.


    Pferdelords ohne Pferde. Nicht zu zahlreich und dazu noch die neuen Rüstungen der Rundohren … Einohr hatte schon einige Male gegen das Pferdevolk gekämpft und fürchtete die Reiter. Doch dieses Mal war er sich sicher, dass es anders enden würde. Seine Eingebung und der sture Mut der Rundohren würden zum Sieg und zu einer vernichtenden Niederlage der Angreifer führen.

  


  
    Kapitel 41


    


    Der Pferdelord glich einer Statue aus Stein. Keiner seiner Muskeln rührte sich, während er von Santual und einem anderen Grauen Wesen angehoben und in seiner erstarrten Haltung zum Haus hinübergetragen wurde.


    Marnalf empfand Mitleid mit dem Mann, denn er wusste, was diesem bevorstand. Doch er konnte ihm nicht helfen, wenn er sich nicht vorzeitig verraten wollte. Die Aufmerksamkeit der meisten Kreaturen musste sich auf den Bedauernswerten richten. Das würde sie von den Vorgängen vor dem Haus ablenken. Immerhin war es eine glückliche Fügung, dass die Wesen seiner Art nicht ihn ergriffen hatten, was durchaus hätte geschehen können. Nun galt es abzuwarten, bis das Leiden des Mannes die Magier erfreute.


    Als sie noch die Helfer der Weißen Magier gewesen waren, hatte ihnen dies die Bezeichnung der Grauen Wesen eingetragen. Lebewesen mit der Gabe der Magie, die vielleicht eines Tages zu einem Weißen aufsteigen und dessen Nachfolge antreten würden. Sie sammelten das Wissen über die Völker und trugen es in den drei Türmen der Weißen zusammen. Meist reichte es aus, die Kulturen zu beobachten, manchmal war es erforderlich, ein Wesen zu töten, um an sein Wissen zu gelangen. Auch Marnalf hatte dies getan, doch er hatte nie Freude daran gefunden, eine Kreatur zu quälen. Jene, die nun dem Schwarzen Lord dienten, waren anders. Vielleicht war es die Langeweile eines langen und meist ereignislosen Lebens, welche dazu führte, dass sie sich an ihrer Grausamkeit berauschen konnten. In jedem Fall würde die Tortur des armen Schwertmanns ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Marnalf hoffte darauf, dass der Schmerz des Pferdelords seinen Zweck erfüllte und seinem Tod einen Sinn gab.


    Der gute Graue spähte unter halb geschlossenen Lidern um sich.


    Die Diener des Allerhöchsten waren noch immer von ihrem vereinten Zauber an der „Faust“ erschöpft, und die erneute Anwendung von Magie hatte sie zusätzlich ermüdet. Nun wollten sie es sich so angenehm als möglich machen. Sie brachten einige der weiter entfernten Gebannten zu den anderen hinüber, sodass sie eine nicht zu weit verstreute Gruppe bildeten. Diese konnte bequem von zwei Magiern in ihrer Erstarrung gehalten werden. Die anderen wandten sich dem Haus zu, um sich nichts von dem entgehen zu lassen, was sich darin abspielte.


    Im Gebäude löste man den Bann von dem unglücklichen Pferdelord, und schon bald begannen seine furchtbaren Schreie.


    Marnalf wartete ab, bis nur noch die beiden bannenden Magier auf ihn und die anderen achteten, dann handelte er.


    Seine Arme fuhren gleichzeitig empor, und obwohl die Blicke der beiden Grauen auf die Gruppe mit Marnalf gerichtet waren, wurden sie vollkommen überrumpelt. Kein Mensch war gegen ihre Magie immun, und erst in diesem kurzen Augenblick erkannten sie, dass Marnalf nicht zu den Wehrlosen gehörte. Die Flammenfeuer seiner Hände brannten die beiden nieder, bevor sie Zeit fanden, die Situation voll zu begreifen.


    Jene, die näher am Haus standen, fuhren herum, als sie das Fauchen der Flammen hörten und die Schreie der Pferdelords, aus denen schlagartig der Bann wich.


    Die Schwertmänner erfassten die Situation sofort, und sie hielten ihre Waffen noch immer in der Hand, denn ein Gebannter konnte sie nicht benutzen und war nach Meinung der Zauberer keine Gefahr, solange der Bann bestand. Doch nun erlosch dessen Wirkung, Bolzenrohre schwangen herum.


    Aber so schnell die Pferdelords auch handelten und so überrascht die Magier auch von Marnalfs Attacke waren, sie reagierten ohne Panik. Eines der Wesen ließ die angeblichen Rumaki erneut erstarren, die anderen wandten sich Marnalf zu, denn sie begriffen nun, dass er nicht dem Zauber unterlag und ein Wesen von ihrer Art war. Ihre Hände richteten sich der Bedrohung entgegen, doch noch war Marnalf im Vorteil, denn er hatte seine Handlungen wohl überlegen können.


    Sein Wuchtzauber schleuderte eines der Wesen gegen das Haus, wo seine Knochen brachen. Schon zuckten seine Flammen einem anderen entgegen. Dieses konnte dem Flammzauber des guten Grauen gerade noch mit dem eigenen begegnen. Die Flammen prallten zischend gegeneinander, schienen sich aufzubäumen und einander zu umspielen, doch Marnalf war nicht von vorangegangenen Zaubern erschöpft. Sein Feuer wurde heller, überwältige die gegnerische Flammenzunge und verschmorte den Leib des Grauen.


    Feuerkugeln von Grauen Wesen rasten heran, und Marnalf brachte sich mit einem hastigen Sprung zur Seite aus ihrer Bahn. In Sicherheit war er jedoch nicht, denn schon folgten weitere Flammengeschosse. Sie mochten nicht so kraftvoll wie die Seinen sein, doch dafür waren es viele, denn nun wandte sich die ganze Gruppe der Magier gegen ihn.


    Es war nur eine Frage der Zeit, dann musste Marnalf unterliegen.

  


  
    Kapitel 42


    


    „Nein, nein, Freund Nedeam, es macht keinen Sinn, all das gute Berstpulver in die Ader zu zwängen“, meinte Maratuk und schüttelte energisch den Kopf. „Dieser, äh, Ferntöter ist darauf ausgelegt, großen Gewalten ausgesetzt zu sein.“ Der alte Zwerg deutete um sich. „Es ist der Fels, den wir erschüttern und zerstören müssen. Kommt sein Gefüge ins Wanken, so wird auch die Ader nachgeben.“


    Nedeams Blicke pendelten zwischen dem Innenraum der künstlichen Höhle und dem Inhalt des Pulverlagers. „Also müssen wir das Pulver in der Mitte des Raumes stapeln und dann entzünden?“


    „Ich verstehe nicht viel vom Berstpulver“, knurrte Maratuk griesgrämig und rollte mit den Augen. „Ich glaube, ich sagte dies schon mehrfach. Aber ein Zerbersten des Pulvers in der Höhle wird kein befriedigendes Resultat erbringen, Hoher Lord. Sicher, all das gute Tragewerk aus Eisen und Holz ist darauf ausgelegt, das Gewicht des Felsen aufzufangen, und eine Explosion in seinem Inneren würde Schaden anrichten. Doch ich bezweifele, dass es den Fels selbst zum Einsturz bringen würde.“


    „Dann gibt es keine Möglichkeit?“


    „Das habe ich nicht gesagt. Ein oder zwei Hundertschaften guter Steinschläger des Zwergenvolkes und eine gute Handvoll Jahreswenden …“ Maratuk sah in Nedeams Gesicht und lachte auf. „Ein Scherz, mein Freund, ein Scherz. Nun, ich sehe durchaus eine Möglichkeit, zu bewirken, was uns vorschwebt. Doch wir können das Pulver nicht einfach stapeln. Wir müssen die Fässer zu den Stützen und Balken bringen und sie dort zerbersten lassen, damit das Tragewerk zerstört wird. Und, was von großem Belang ist, sie alle müssen gleichzeitig zerplatzen.“ Maratuk raufte sich die Bartzöpfe. „Doch mir will nicht einfallen, wie wir das hinbekommen.“


    „Mir schon.“ Der Pferdefürst konnte sich noch gut an das Himmelsschauspiel erinnern, welches Illdur der Farbenprächtige vor Jahren in der Festung Nerianet veranstaltet hatte. Der Schausteller hatte mit einer Variation des Berstpulvers gearbeitet, um Donner und bunte Farben zu erzeugen. Das Spektakel war in einer genau festgelegten Reihenfolge abgelaufen, und dazu hatte Illdur Brennschnüre verwendet.


    Nedeam erklärte dem interessierten Zwerg, was sich damals in Nerianet ereignet hatte, und Maratuk schlug begeistert mit einer Faust in seine Handfläche. „Ah, wahrhaftig, das könnte gehen, Hoher Lord. Doch woher nehmen wir die passenden Brennschnüre? Hier haben wir keine gefunden.“


    „Wir haben unsere grünen Umhänge. Sie sind aus gutem Wolltuch, und daraus lassen sich Schnüre fertigen. In den Feuerrinnen dieser Höhle befindet sich Fett, mit denen wir sie brennbar machen können. Natürlich müssen wir ausprobieren, wie lang eine solche Schnur brennt, um sie auf das richtige Maß zu bringen.“


    „Die Hochmark hat sich einen klugen Herrn erwählt“, lobte Maratuk. „Dann lasst uns rasch genug Männer holen, damit wir die Fässer zu den richtigen Stellen bringen und die Schnüre anfertigen können.“


    „Gut, Maratuk, überlegt Ihr die richtige Anbringung der Fässer. Ich hole inzwischen die erforderlichen Helfer.“


    Nedeam rannte durch den Tunnel ins Freie.


    Der Morgennebel begann sich zu lichten. An einigen Stellen hatte er sich bereits aufgelöst und das erste Purpur des beginnenden Morgens war zu sehen. Dem Pferdefürsten war klar, wie sehr die Zeit nun drängte.


    Er wurde bereits von Arkarim erwartet, dessen Gesicht angespannt war. „Es verwundert mich, dass die Kohorten nicht längst erschienen sind. Vor einem halben Zehnteltag sind uns ja einige Rumaki der Streifschar entkommen, und die Garnison des schwarzen Lords muss längst Bescheid wissen. Wir haben Vorbereitungen gegen einen Angriff getroffen, doch wir werden nicht lange standhalten. Du weißt, warum.“


    Nedeam nickte. Der gewaltige Felsen maß an seinem Fuß gute zweihundert mal einhundert Längen, und es waren nur rund dreihundertfünfzig Pferdelords verfügbar, die einen Angriff abwehren sollten. Verteilten sich die Männer auf eine umfassende Abwehrlinie, so war diese schwach und konnte leicht vom Feind durchbrochen werden, da jener an einer beliebigen Stelle massiert angreifen konnte. „Was hast du vorbereitet?“


    „Einen halben Beritt habe ich zwischen den Felsen verborgen, die in Richtung der Berge liegen. Sie werden nicht in den Kampf eingreifen, denn sie müssen uns den Rückzugsweg offen halten. Der Feind darf uns nicht einschließen.“ Der Erste Schwermann deutete über das Areal zwischen dem Felsen, dem Dorf und dem Lager. „Die Übrigen habe ich in drei Beritten formiert. Einer bildet eine Schwarmlinie zum Feind und wird seinen Vormarsch stören. Die Männer wissen, dass sie sich rechtzeitig auf die zweite Linie zurückfallen lassen müssen. Dort ist der zweite Beritt, dem wir Deckung hinter umgestürzten Wagen und Kisten verschafft haben. Es ist nur eine behelfsmäßige Deckung, doch sie bietet immerhin etwas Schutz. Die Barrikade ist in einem Halbkreis vor dem Zugang des Felsen aufgeschichtet. Ich vermute, du wirst Zeit brauchen, um die ‚Faust‘ zu zerstören, und die werden wir dir nach Kräften verschaffen.“


    Nedeam legte dem Freund die Hand auf den Arm. „Es wird gelingen, denn ich kenne dich und unsere Männer. Wo ist der dritte Beritt?“


    Arkarim lachte kalt. „Dort, in jener Mulde. Ich hoffe, die Diener der Finsternis entdecken ihn nicht vor der Zeit. Wird der Druck auf die Barrikade zu groß, so sollen sie den Feind unerwartet aus der Flanke angreifen.“


    „Es ist ein guter Plan, und unsere Männer sind gute Kämpfer.“


    Arkarim zuckte mit den Schultern. „Und die meisten sind erfahrene Kämpfer, die schon manche Schlacht erlebt haben. Aber auch wenn sie einander Zuversicht einflößen und miteinander scherzen, so ist ihnen doch klar, dass immer der Feind über das Gelingen eines Plans entscheidet, und wir wissen, dass diese Rumaki keineswegs dumm sind. Sie mögen unerfahren sein, aber sie sind nicht dumm.“


    „Da du gerade Fangschlags bevorzugte Bemerkung zitierst … Gibt es Neues von ihm oder Nachricht von Marnalf?“


    „Nichts.“


    „Das ist beunruhigend.“


    „In der Tat. Sag, haben du und unser kleiner Herr Maratuk einen Plan, wie man die ‚Faust‘ zerstören kann?“


    „Ja, und ich brauche zwei Zehnen unserer Männer mit ihren Umhängen.“ Nedeam bemerkte den fragenden Blick des Freundes und erklärte ihm seine Absicht.


    Der seufzte vernehmlich. „Wie viel Zeit werdet ihr dafür benötigen?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte Nedeam ehrlich. „So viel du uns verschaffen kannst.“


    „Dann solltest du dich eilen.“ Arkarim wies in Richtung des Lagers. „Zwischen den Felsen und auf dem Weg sehe ich Bewegung. Ich glaube, es sind Rundohren, die dort herankommen.“


    Von ihrem Standort aus konnten sie einige der Schwertmänner erkennen, die sich in vorderster Linie hinter ihren Deckungen verbargen. In den großen Lücken zwischen einzelnen und größeren Felsgruppen erschienen jetzt die Gestalten von Rundohren. Sie näherten sich in einer dünnen Linie, um herauszufinden, wo sich der Feind verbarg. Direkt hinter ihnen huschten Spitzohren mit Bogen und Querbogen umher.


    Einige der Pferdelords lösten ihre Bolzenrohre aus, obwohl die Entfernung eigentlich noch zu groß war. Ein oder zwei Rundohren stürzten. Die anderen stießen ein herausforderndes Gebrüll aus und stürmten auf die versteckten Gegner zu, hastig gefolgt von den Spitzohren. Es war keineswegs nur das heiße Blut, welches sie vorantrieb, vielmehr wollten sie die Distanz zu den Menschen rasch überbrücken, um ihre Schlagschwerter einsetzen zu können. Ein paar Geschosse der Spitzohren flogen heran, verfehlten jedoch bis auf eines, welches ein Rundohr im Rücken traf und fällte. Nun kreuzten sich die Flugbahnen von Pfeilen und Bolzen. Ein Pferdelord fiel schreiend zu Boden, während sich die Angreifer weiter näherten.


    „Es sind noch nicht viele“, stellte Arkarim fest. „Vielleicht drei oder vier Zehnen. Sie scheinen unsere Stärke und unsere Stellung erst prüfen zu wollen, bevor sie ihre Hauptmacht einsetzen.“ Er ignorierte einen verirrten Pfeil, der an ihm vorüberzischte. „Damit wird unsere Vorauslinie fertig, aber du solltest dich eilen, mein Freund, damit die ‚Faust‘ zerbirst. Es kann nicht mehrt lange dauern, bis ihre Kohorten über uns kommen.“


    Nedeam winkte zwei Scharen zu sich und eilte mit ihnen in die Höhle zurück.


    Dort angekommen teilte er sie rasch ein. „Nehmt eure Umhänge und schneidet sie in schmale Streifen, die ihr miteinander verknotet“, befahl er einigen Männern. „Nehmt Brennfett aus den Lichtrinnen der Höhle und tränkt das Tuch damit. Ihr anderen helft Maratuk und bringt die Pulverfässer zu jenen Stellen, die er euch nennt.“


    Die Schwertmänner begriffen rasch, worauf es ankam. Während fleißige Hände die provisorischen Lunten anfertigten, rollten und trugen andere die Fässer mit dem Berstpulver zu jenen Stellen, die Maratuk ihnen anwies. Der Zwerg mochte sich nicht sonderlich mit dem Pulver auskennen, aber er wusste sehr genau, wo man die tragende Konstruktion einer Abstützung entscheidend schwächen und eine Höhle zum Einsturz bringen konnte.


    Nedeam war überrascht, wie schnell die Vorbereitungen voranschritten, und packte selber mit an. Ihm fiel auf, dass einige der Fässer die klassische Tonnenform aufwiesen, welche auch beim Pferdevolk üblich war, andere hingegen die kantigen Seiten besaßen, die bei den Rumaki beliebt zu sein schienen. Ein wichtiger Hinweis dafür, dass man das Pulver nicht nur von den Meistern Rumaks, sondern auch von denen der Festungen der Orks herbeiholte.


    Bei diesen Arbeiten stießen sie auf ein verborgenes Gestell, in dem mächtige Bälle aus geflochtenem Holz lagen. Sie waren mit brennbarem Material gefüllt, und in jeder dieser Kugeln steckte ein armdickes Rohr aus massivem Metall.


    „Das müssen die Flammkugeln sein“, meinte Maratuk.


    Nedeam hatte Zweifel. „Marnalf berichtete von gewaltigen Kratern in den Provinzen von Alnoa. Diese geflochtenen Kugelkörbe mögen brennen, doch sie haben nicht die Macht, so große Löcher in den Boden zu reißen.“


    „Es wird mit den Rohren zusammenhängen, die man in sie hineingeschoben hat. Sie sind leer, und ich denke, man wird sie mit etwas füllen, welches die zerstörerische Kraft entfaltet.“


    „Warum lagert man die Kugeln hier?“, fragt einer der Schwertmänner, der gerade ein paar Tuchstreifen mit Fett tränkte. „Ihr sagtet, man bringt sie über den Rücken des Felsens und lässt sie von oben in den Ferntöter hinab.“


    „Vielleicht scheuen die Rumaki das Risiko, dass die Kugeln durch den Dunst der Morgennebel oder Regen durchnässt werden“, vermutete der Pferdefürst. „Wie ich sehe, habt ihr die Tuchstreifen fertig. Lasst uns feststellen, wie lange sie brennen.“


    Sie probierten vorsichtshalber zwei der Lunten aus, und Maratuk machte sich daran, die erforderliche Länge abzuschätzen, damit die Pulverfässer alle zum möglichst gleichen Zeitpunkt zerbarsten. Sie waren gerade dabei, Löcher in die Fässer zu schlagen und die Tuchstreifen anzubringen, als ein erregter Schwertmann durch den Tunnel heranhastete.


    „Hoher Lord, der Feind rückt nun mit Macht vor! Arkarim schickt nach Euch!“


    Maratuk nickte Nedeam zu. „Keine Sorge, Hoher Lord, wir bereiten hier alles vor.“


    Abermals verließ der Pferdefürst den Felsen.


    Es war sofort zu erkennen, dass der Kriegsplan, wie so viele andere zuvor, am Unwillen des Gegners scheiterte, ihm Folge zu leisten.


    Die Schwarmlinie der Pferdelords hatte inzwischen einige Verluste erlitten und zog sich vor der ersten Gruppe der Orks zurück, deren Anzahl deutlich geringer geworden war. Eine ganze Reihe von Orks lag leblos am Boden. Offensichtlich war es zu Handgemenge gekommen, denn an einigen Stellen lagen Schwertmänner und Rundohren dicht beieinander. Von den Spitzohren war, mit Ausnahme mehrerer Leichen, nichts zu sehen, doch aus Richtung der Felsen flogen Pfeile und Bolzen zu den Verteidigern herüber, die sich hinter der Barrikade neu formierten.


    Hinter jenen Orks, die bislang angegriffen hatten, war eine eng formierte Kohorte aus zweihundert weiteren Rundohren zu erkennen, die unzweifelhaft die neuen Rüstungen trugen. Diese Kohorte wurde von einer weiteren flankiert, die in einiger Entfernung parallel marschierte und sich aus Rumaki zusammensetzte.


    „Sie kommen wie Rammböcke auf uns zu und werden uns aus zwei Richtungen zu packen versuchen“, rief Arkarim, als er Nedeam erkannte. „Das allein würde mich nicht beunruhigen, doch die Rundohren tragen die neuen Rüstungen, und unsere Bolzenrohre sind zu schwach, um sie zu durchschlagen.“


    „Konzentriert das Bolzenfeuer auf die Rumaki. Deren Harnische halten nicht stand“, riet Nedeam. „Das wird ihre Linien ausdünnen und ihnen vielleicht den Mut beschneiden.“


    „Doch die Rundohren bleiben ungeschoren“, antwortete Arkarim grimmig. „Das wird blutige Schwertarbeit.“ Er fluchte erbittert. „Wir werden nicht lange standhalten.“


    „Sie haben vier Kohorten.“ Nedeam sah sich beunruhigt um. „Wo stecken die anderen? Arkarim, sei auf der Hut. Ich vermute, sie werden uns überlisten wollen.“


    Als sei dies ein Stichwort gewesen, war aus der Richtung der Mulde, in der sich die Reserve der Pferdelords verbarg, plötzlich Geschrei und Waffenlärm zu hören.


    „Verfluchte Bestien“, knirschte Arkarim, „sie machen unseren Plan zunichte.“


    „Was hast du erwartet?“ Nedeam beobachtete, wie einige Rundohren in den neuen Rüstungen gegen die Barrikade und deren Verteidiger anrannten. Selbst aus nächster Nähe hielten die neuen Harnische den Bolzen stand. Nur dort, wo ein Geschoss von der Seite traf, durchschlug es den Panzer.


    Es war klar, dass es an der Barrikade zum Kampf Klinge gegen Klinge kommen musste. Die Pferdelords benutzten die rumakischen Schwerter, deren Stahl nicht so gut war wie jener der Hochmark. Wie würden diese Waffen gegen die neuen Rüstungen wirken? Gegen jeden der Schwertmänner würden wenigstens zwei Gegner stehen, und so gut Nedeams Männer auch fechten mochten, irgendwann würden sie von der Übermacht und der Erschöpfung überwältigt werden.


    „Arkarim, sammle die Beritte und ziehe dich kämpfend zu den Bergen zurück.“


    „Was?“ Der Erste Schwertmann sah ihn fassungslos an.


    „Du musst mit den Männern zurückgehen, sonst werdet ihr überwältigt. Zieht euch langsam zurück und leistet Widerstand. Das wird mir und meiner Schar Zeit geben, die ‚Faust‘ bersten zu lassen.“


    „Niemals! Wenn wir zurückgehen, ist der Eingang von allen Verteidigern entblößt, und der Feind wird in die Höhle eindringen. Du und die deinen, ihr kämt niemals wieder heraus.“ Arkarim schüttelte entschlossen den Kopf. „Das werde ich nicht zulassen.“


    „Das wird nicht geschehen“, versicherte Nedeam mit weit mehr Zuversicht, als er empfand. „Eine kleine Schar kann sich leichter durch die Reihen des Feindes bewegen, und wir werden einen Weg finden, zu entkommen. Doch wir können es nicht riskieren, dass all unsere braven Männer von der Übermacht geschlachtet werden.“


    „Die Hochmark kann es nicht riskieren, dass ihr Pferdefürst geschlachtet wird!“, protestierte Arkarim.


    Eine erste Welle aus Rumaki und Orks erreichte nun die Barrikade aus umgekippten Wagen und Kisten.


    Während sich die Schwertmänner ausgezeichnet gegen die Rumaki hielten, bereiteten ihnen die Rundohren ernsthafte Schwierigkeiten. Der neuartige Panzer machte sich deutlich bemerkbar. Der Harnisch schien nahezu unempfindlich gegen die zustoßenden oder schlagenden Klingen, und die Pferdelords suchten verzweifelt nach Lücken in den Rüstungen oder nach dem Hals des Gegners. Immer mehr Männer der Hochmark gerieten in schwere Bedrängnis und erlagen schließlich der Übermacht.


    Ein Rundohr durchbrach die Linie der Verteidiger an der Barrikade und stürmte auf die beiden Freunde zu. Nahezu gleichzeitig fuhren deren Klingen gegen den gepanzerten Leib. Mit einem hellen Klingen zerbrach Arkarims Schwert, während das von Nedeam genau in den Übergang zwischen Brustharnisch und Unterleibsschutz glitt. Der Krieger bleckte die Fänge und versuchte ein letztes Mal sein Schlagschwert zu erheben, doch dann brachen seine Augen, und er stürzte tot vornüber.


    „Bei den Finsteren Abgründen, mein Schwert, es ist zerbrochen“, keuchte Arkarim und bückte sich instinktiv nach dem mächtigen Schlagschwert des Orks. „Dieser Feind und seine Rüstungen sind wahrhaftig hart zu nehmen.“


    „Du gehst mit den Beritten zurück!“, befahl Nedeam mit harter Stimme.


    „Lass mich das Pulver zünden“, drängte Arkarim widerspenstig. „Um ein Feuer zu entzünden, muss man kein Pferdefürst sein.“


    Nedeam berührte flüchtig den Arm des Freundes. „Denk an die Gaben, die ich einst empfing, als ich mit dem sterbenden Grauen Wesen verschmolzen bin. Meine Wunden werden besser und schneller heilen als die deinen.“


    „Es wird keine Wunden geben, denn sie werden dich schlachten!“


    „Du hast deinen Befehl und nun befolge ihn, oder wir werden alle einen sinnlosen Tod sterben. Verdammt, Arkarim, muss ich erst nach Scharführer Boskum rufen?“


    Der Erste Schwertmann versteifte sich ein wenig. „Das ist nicht erforderlich, Hoher Lord. Ich werde Euren Worten Folge leisten.“


    Nedeam lächelte betrübt, denn er wusste, wie sehr sich Arkarim um ihn sorgte. „Lass keinen Unmut zwischen uns entstehen. Wahrhaftig, ich wollte, wir könnten diesen Kampf Schulter an Schulter ausfechten. Doch es geht nicht. Lock den Feind vom Felsen fort, desto größer sind die Chancen meiner Schar. Und nun mag uns das Schicksal gewogen sein. Schneller Ritt, mein Freund.“


    Nedeam wandte sich ab und rannte auf den Eingang des Tunnels zu. Rings um ihn tobte der Kampf, und die Schwertmänner versuchten immer wieder, sich gegen die Überzahl zu behaupten und sich zusammenzuschließen, damit sie sich gegenseitig schützen konnten. Meist gelang es ihnen, aber immer mehr Feinde strömten heran, und das Gefecht wurde zunehmend unüberschaubar.


    „… und scharfer Tod“, murmelte Arkarim, für einen Moment von Trauer überwältigt, denn er sah kaum Hoffnung auf ein Wiedersehen. Doch dann packte er das ungewohnte Schlagschwert mit beiden Händen, legte es sich über die Schulter und rannte zu einer Gruppe Männer, die sich verzweifelt wehrte. Dort ließ er die Waffe mit weitem Schwung herumgleiten, und die schwere Klinge trennte fast den Oberkörper eines Rundohrs vom Unterleib.


    „Männer der Hochmark!“, rief er mit Leibeskräften. „Sammelt euch an der Mulde! Kämpft und sammelt euch an der Mulde!“


    Dieser Ort war allen Schwertmännern bekannt, und so wussten sie, wo sie sich versammeln sollten. Auch dort, wo sich der vierte Beritt bereitgehalten hatte, wurde gekämpft. Hier war der Kampf aber keineswegs so unübersichtlich. Eine Kohorte rumakischer Legionäre war eher zufällig auf den versteckten Beritt gestoßen. Zweihundert Legionäre gegen rund einhundert Schwertmänner, und Letztere hielten inzwischen eine grimmige Jagd auf die letzten Überlebenden der Kohorte ab.


    Die Waffen und Rüstungen der Kämpfer waren gleichwertig, und hier hatte sich die Erfahrung der kampferprobten Pferdelords rasch durchgesetzt. Die nahezu wirkungslosen Oberarmschilde der Rumaki hatten die Kämpfer aus der Hochmark zu den Unterarmen hinuntergeschoben und dort fixiert, sodass sie mit ihnen Schwertschläge blockieren konnten. Die Männer kannten kein Erbarmen, da sie ihre Gefährten in Not wussten. Als die ersten Kämpfer Arkarims aus der Nähe des Felsens zur Mulde kamen, versuchten dort gerade die letzten der Rumaki verzweifelt zu entkommen. Wütende Hiebe streckten sie ohne Gnade nieder.


    Scharführer Boskum wusste, was von ihm erwartet wurde. Er ordnete mit knappen Befehlen und ruhiger Stimme die Männer des vierten Beritts neu und gliederte alle ein, die dort eintrafen, um dem Feind ein heftiges Rückzugsgefecht zu liefern. Er war erleichtert, als sich Arkarim an seine Seite stellte, und zugleich ergrimmt darüber, wie wenige diesen begleiteten.


    


    Nedeam war inzwischen in den Tunnel geeilt, wo ihm Maratuk mit einer Handvoll Pferdelords und zwei Pulverfässern entgegenkam.


    „Sagt nichts, Pferdefürst“, knurrte der Zwerg. „Ich kann mir ohnehin denken, wie es dort draußen steht. Aber was es auch kosten mag, wir werden die ‚Faust‘ zerstören. Dies hier wird uns Zeit verschaffen.“


    Im Zugang des Tunnels waren die Gestalten von Legionären zu erkennen. Ihre Augen mussten sich an das dortige Halbdunkel gewöhnen, doch als sie die kleine Gruppe um Nedeam erkannten, stürmten sie herein.


    „Haltet sie auf“, forderte Maratuk und stellte das erste Fass an eine der stützenden Säulen des Ganges. „Ihr werdet mich hören, wenn ich so weit bin.“


    Es war ein Rundohr, welches von zwei Rumaki und einer Gruppe Spitzohren begleitet wurde. Nedeam nahm die Eisenbrust, während sich seine Begleiter den menschlichen Gegnern zuwandten.


    Die kleinen Spitzohren blieben zurück und schienen unsicher, ob sie ihre Bolzen oder Pfeile lösen sollten, da sie in dem relativ engen Gang kein freies Schussfeld hatten. Auf dem offenen Schlachtfeld hätten sie wohl nicht gezögert, dennoch zu schießen, doch hier waren die größeren Kämpfer um das Rundohr waren ihre einzige Deckung gegen die Pferdelords, und sie wollten diese nicht durch Fehlschüsse einbüßen.


    Klingen prallten gegeneinander, und Nedeam hütete sich davor, die Stärke seines rumakischen Schwertes an dem der Eisenbrust zu erproben. Arkarims Erfahrung war ihm eine bittere Lehre gewesen. So lenkte er das Schlagschwert nur leicht zur Seite, nutzte die Bewegung, um sich rasch um die eigene Achse zu drehen, und hieb seine Waffe mit Schwung durch die Kehle des Orks, direkt unter dem Halsschutz des Helmes. Das Rundohr versprühte dunkles Blut und kippte hintenüber. Die beiden anderen Legionäre hatten keine Chance gegen die Schwertmänner und starben nach raschem Schlagabtausch.


    „Runter!“, zischte einer der Pferdelords, als die Spitzohren nun hektisch ihre Pfeile und Bolzen verschossen.


    „Nein! Angriff!“, brüllte Nedeam erregt und stürmte auch schon vor.


    Seine Kenntnis der kleinen Schützen erwies sich als richtig. Sie wollten gar nicht erst in Erfahrung bringen, was ein Schwertkämpfer unter ihnen anrichten mochte, und wandten sich hastig zur Flucht.


    „Eine Atempause, nicht mehr“, brummte ein Schwertmann. „Am Eingang des Tunnels erscheinen schon die Nächsten.“


    „Wenn ihr die nächste Tageswende erleben wollt, so solltet ihr mir rasch folgen!“, kam Maratuks Ruf von hinten. „Die Tuchstreifen brennen schon.“


    Als Nedeam sich umwandte, rannte der Zwerg bereits in Richtung der Innenhöhle. So schnell sie konnten, folgten sie ihm und liefen dabei an den Lunten vorbei, deren Fett rasch brannte. Feuer raste den Stoff entlang, direkt zu den beiden Pulverfässern.


    Die drei Pferdelords erreichten gerade die Höhle, als ohrenbetäubender Donner und Sturm durch den Tunnel rasten. Die Männer fühlten sich ergriffen und unbarmherzig in das Innere des Hohlraums geschleudert. Hinter ihnen waren Krachen und Splittern zu hören, als Tragekonstruktion und Fels nachgaben und der Gang in sich zusammenstürzte. Der ätzende Gestank verbrannten Pulvers trieb in die Höhle, begleitet von einer dichten Wolke aus Gesteinsstaub.


    Noch während sich Nedeam benommen vom Boden erhob, klatschte Maratuk sichtlich vergnügt in die Hände. „Ha, ich mag mich nicht sonderlich mit dem orkischen Pulver auskennen, ihr Herren, doch mit Stein kenne ich mich aus. Dieser Gang ist nun versiegelt, und es wird dem Feind schwerfallen, ihn wieder freizulegen. Nicht ohne viele Hände und noch mehr Zeit.“


    „Ja, wunderbar“, antwortete einer der Schwertmänner bissig. „Der Feind kann nicht herein und wir können nicht heraus.“


    Maratuks Züge zeigten unvermittelt Betroffenheit. „Oh, nun, wahrhaftig, ja … Es könnte mühselig sein …“


    „Es gibt noch immer einen Weg, auf dem wir entkommen können und mit dem kein Ork oder Rumaki rechnen wird.“ Nedeam deutete zu der massiven Ader der „Faust“. „Durch das Rohr des Ferntöters.“


    „Durch das …?“ Maratuk riss die Augen auf, und auch von den Schwertmännern waren ungläubige Ausrufe zu hören.


    „Unmöglich, Herr“, meinte einer von ihnen. „Ich habe in den Ferntöter hineingesehen. Sein Inneres ist glatt und steigt zu steil an. Wir können ihn nicht erklettern.“


    „Es ist der einzige Weg, der uns geblieben ist“, sagte Nedeam entschlossen. „Entweder wählen wir ihn, oder wir alle werden hier drinnen mitsamt der ‚Faust‘ zerbersten.“


    „Ich war stets stolz darauf, ein Schwertmann unserer Mark zu sein und Euch in jeden Kampf zu folgen, Hoher Lord“, sagte ein Mann mit leiser Stimme. „Selbst ohne unsere Pferde und in dieses verfluchte Land. Nun ist es wohl an der Zeit, zu den Ahnen zu gehen, doch ich hätte mir meinen Ritt zu den Goldenen Wolken ein wenig ruhmreicher vorgestellt.“


    „Noch ist nicht die Zeit, wehmütige Balladen anzustimmen“, wandte Maratuk unvermittelt ein. Er hastete zu jener Kammer, in der man sonst das Pulver für den gewaltigen Ferntöter lud, blickte hinein und murmelte unverständliche Worte. Schließlich kroch er wieder hervor und zog nachdenklich an seinen Bartzöpfen.


    „Ihr mögt dem Schicksal dankbar sein, dass euch ein Zwerg begleitet“, verkündete er. „Noch dazu einer der erfahrensten Steinschläger und Axtschläger des Zwergenvolkes. Ah, dies ist eine Aufgabe, die eines Schürfmeisters der gelben Kristallstadt würdig ist. Fast zweihundert Längen in gutem Erz. Längen, die es durch Stufen zu überwinden gilt.“


    „Stufen?“


    Der Zwerg seufzte abermals. „Nun, keine wirklichen Stufen. Auch wenn es mir zutiefst widerstrebt, so werde ich nur grobes Handwerk liefern können. Kerben, gerade tief genug, damit ihr mit Händen und Füßen einen Ansatz findet.“


    Sie alle begriffen, was der tapfere Zwerg beabsichtigte, und wenn man seine zierliche Gestalt sah, traute man ihm die Bewältigung dieser Arbeit nicht zu.


    „Ihr seid zierlich und allein“, murmelte einer der Schwertmänner. „Ihr werdet Hilfe brauchen.“


    „Nun, ich bin immerhin ein Zwerg, nicht wahr? Obschon ein wenig Handreichung nicht schaden kann. Ja, ich gebe zu, es würde mir das Handwerk erleichtern, und es kommt ohnehin nicht auf ein paar Feinheiten an.“ Der Zwerg sah sich um. „Sucht nach Meißeln und Steinschlägern. Die Rumaki müssen dergleichen hier haben, denn sie haben das Innere des Ferntöters damit bearbeitet.“


    Maratuk trat zu Nedeam und sah ihn ernst an. „Ich werde im Ferntöter vorangehen und meine Kerben schlagen. Die anderen können diese vertiefen. Auf diese Weise gelangen wir rasch nach oben.“


    „Wie rasch?“


    „Eure Schwertmänner sind keine Zwergenschar. Auch in großer Hast wird es einige Zehnteltage dauern, bis wir nach oben gelangen. Wir können nur zu zweit im Innern des Ferntöters arbeiten, da er nicht gut belüftet ist, Ihr versteht? Später, wenn die Tritte geschlagen sind, müssen wir jedoch allesamt hinein und unser Heil im Entkommen suchen. Etwas bereitet mir allerdings weit größere Sorge. Ich kann euch nach oben bringen, Nedeam, doch nicht von der Höhe der Klippe hinunter.“


    „Oben gibt es Rollen, Balken und Seile.“


    „Das ist gut. Wir Zwerge springen nämlich nicht besonders gerne.“ Maratuk zog an seinen Bartzöpfen. „Da wäre noch eine Kleinigkeit.“


    „Ich kann es mir denken.“ Nedeam lächelte schwach. „Wenn der Letzte von uns in den Ferntöter steigt, muss er zuvor die Tuchstreifen in Brand setzen. Es wird kein Zurück geben.“


    „Und nur wenig Zeit, mein Freund, nur wenig Zeit.“ Der Zwerg wies um sich. „Alle Tuchstreifen wurden verbraucht, und ein jeder wird dort benötigt, wo er nun ist. Wir können sie nicht verlängern. Es wird also ein knappes Rennen durch das Innere der ‚Faust‘.“


    „Herr Maratuk, wir haben Schlagwerkzeug gefunden!“, rief einer der Pferdelords.


    Der alte Zwerg sah Nedeam an und erwiderte dessen Lächeln. „Ich werde tun, wozu wohl nur ein wahrer Zwerg fähig ist. Danach, Pferdefürst, liegt es an Euch.“


    

  


  
    Kapitel 43


    


    Es war ein Duell der Magie, und Marnalf stand gegen eine Übermacht der Grauen Wesen.


    Dennoch hatte er sich bislang überraschend gut halten können. Inzwischen war die Sonne aufgegangen, und dies gereichte ihm zum Vorteil, denn er hatte sie im Rücken, während die feindlichen Zauberer von ihr geblendet wurden. Andererseits waren sie viele, und sie nutzten dies zunehmend für sich aus.


    Sie huschten von Deckung zu Deckung und fächerten immer weiter auseinander. So begannen sie den guten Grauen zu überflügeln. Marnalf seinerseits versuchte dem zu entgehen, doch dies war ihm nur möglich, indem er sich weiter von ihnen und dem Haus zurückzog. Eine schwierige Lage, den er konnte den hilflosen Pferdelords nicht beistehen, die stets von zwei Magiern gebannt wurden, und war somit ganz auf sich allein gestellt. Er konnte die Erstarrten noch erkennen, aber bald würde ihm das Gebäude den Blick versperren.


    Die Absicht der Grauen Wesen war offensichtlich. Sie waren auf eine Weise ausgeschwärmt, die ihm nur eine Richtung offenließ – die zum Dorf und zum Lager der Garnison. Hatte er die Magier vor sich und zugleich die Legionäre in seinem Rücken, war sein Ende unausweichlich.


    Zudem ermüdete er langsam.


    Sein Vorteil, dass die Grauen Wesen von der Unterstützung der ‚Faust‘ erschöpft waren, wurde inzwischen dadurch aufgehoben, dass diese Kreaturen sich in der Anwendung ihrer Magie abwechseln konnten. Ihre Flammenbälle schossen einmal aus dieser, dann aus jener Richtung zu Marnalf hinüber. Er hingegen musste sich aller erwehren und fand keine Ruhepause. Selbst den Kräften eines Magiers waren nun einmal Grenzen gesetzt.


    Erneut hechtete er von einem Felsblock zum nächsten und richtete dabei einen Wuchtzauber gegen den Boden. Sand und Staub wirbelten auf und bildeten eine dichte Wolke, die ihn vor den Blicken der Gegner verbarg. Doch im nächsten Augenblick wurde sie durch Magie fortgeweht.


    Die Kreaturen der Finsternis waren noch immer schwächer als er selbst, und bislang war Marnalf ihnen gleichwertig. Aber mit jedem Zauber schwand seine eigene Kraft. Er musste den Feind bezwingen oder ihm wenigstens entkommen, bevor er zu schwach wurde. Marnalf hatte in der Vergangenheit schon gegen andere Magier gekämpft, und es war stets kräftezehrend gewesen, doch niemals zuvor hatte eine Begegnung derart lange gewährt.


    Gelegentlich spürte er ein leichtes Ziehen im Leib, wenn eines der Grauen Wesen trotz allem versuchte, einen Bann anzuwenden. Es waren fruchtlose Angriffe, und die Kreaturen wussten ebenso gut wie er, dass ein Magier dagegen immun war. Dass sie den Bann dennoch anzuwenden versuchten, zeigte ihm die Unsicherheit der Feinde. Obwohl sie ihm letztendlich überlegen sein mussten, schienen sie ratlos, wie sie ihn rasch bezwingen konnten.


    Von rechts schoss eine Folge von Flammenbällen heran, kurz darauf von links. Sie sollten ihn wohl beeindrucken und daran hindern, sich seinerseits in die Flanke der Magier zu begeben. Beide Seiten nutzten ausschließlich den Flammzauber. Marnalf verzichtete meist auf eine Erwiderung der Flammen der Gegner. Er wollte seine Kraft aufsparen und zudem seine Stellung nicht verraten.


    Er überdachte seine Situation und musste plötzlich lächeln. Sie alle begingen den gleichen Fehler. Sie waren zu sehr auf die direkte Wirkung der Magie bedacht. Marnalf schalt sich selbst einen Narren, denn er hätte früher darauf kommen müssen, dass sich ein Zauber auch indirekt anwenden ließ. Doch manchmal kam man nur zögernd auf die nahe liegendsten Gedanken.


    Der gute Graue sah sich rasch hinter seiner Deckung um und sammelte eine Reihe verschieden großer Steine. Wahrscheinlich nutzten einige der Zauberer die Gelegenheit, um sich dichter an ihn heranzuschleichen, doch wenn sein Plan gelang, spielte das kaum noch eine Rolle. Er versuchte Größe und Gewicht der Steine einzuschätzen. Er hatte mit Bedacht solche ausgesucht, die verschieden waren, denn er würde seine Magie kaum berechnen können.


    „Nedeam würde nun sicherlich sagen, dass ein Pferdelord gelegentlich auch ein wenig Glück benötigt“, murmelte er und fasste die Steine sowie möglichst viel Sand in den aneinandergelegten hohlen Händen zusammen. „So möge das Schicksal mir gewogen sein.“


    Er ging tief in die Hocke, sammelte sich und sprang dann auf, warf die Steine mit aller Kraft in Richtung des Hauses der Grauen Wesen. Diese wurden durch seine Handlung so überrascht, dass nur zwei oder drei Flammen in seine Richtung zuckten. Marnalf wehrte sie mit einer Hand ab, indem der sein eigenes Feuer dagegen warf, doch die meiste Kraft konzentrierte er in seinem Wuchtzauber.


    Sand und Steine flogen durch die Luft, wurden von seiner Magie erfasst und höher und weiter getrieben, als dies durch Muskelkraft möglich gewesen wäre. In eine Wolke aus feinem Sand gehüllt, waren die Steine kaum zu erkennen. Sie rasten über das Gebäude hinweg und senkten sich dann der Erde entgegen. Der Magier glaubte einen Schrei zu hören, doch schon musste er heranschießende Feuer abwehren. Nun wandten seine Gegner denselben Trick an. Flammen und Geschosse schienen den guten Grauen einzuhüllen, der alle Macht darauf verwendete, sich dieser zu erwehren.


    Marnalf fand keine Zeit, nach den Grauen Wesen Ausschau zu halten, auch wenn deren Flammen ihm eine ungefähre Richtung wiesen. Er stieß einen leisen Schmerzenslaut aus, als die Tropfen eines geschmolzenen Steines seine Schulter trafen und sich durch die Kleidung in das Gewebe brannten. Er spürte, wie er an Kraft verlor, und wusste, dass er nicht mehr lange imstande sein würde, den ständigen Angriffen standzuhalten.


    Erneut war ein Schmerzensruf zu hören, doch er kam nicht von Marnalf. Schon folgte ein zweiter Aufschrei, der abrupt endete. Er sah ein Graues Wesen aus seiner Deckung taumeln. Es tastete sich über den Rücken und kippte sterbend vornüber. Ein anderes richtete sich auf, um sich einem unsichtbaren Feind zu stellen, und der gute Graue sandte seine Flamme, welche die Kreatur verbrannte.


    Plötzlich war es vorbei.


    Marnalf glaubte ein Schemen in der roten Robe der Meister zwischen den Felsen davonhuschen zu sehen, während die Gestalten von Schwertmännern dort sichtbar wurden, wo sich zuvor die Grauen Wesen verborgen hatten.


    Von der Schar der Schwertmänner waren nur noch fünf am Leben. Ihre Hände umklammerten die Bolzenrohre, die sie hastig nachluden. Einer der Männer kam zu Marnalf, und der Schock über das Erlebte stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    „Ich weiß nicht, was geschehen ist, Hoher Herr. Wir erwachten aus der Starre und sahen zwei Graue, die sich von uns abgewendet hatten. Einer von ihnen blutete schwer am Kopf und schien benommen. Unsere Bolzenrohre waren bereit, und so lösten wir sie aus. Trotzdem konnte der andere noch seine Flammen gegen uns richten und brannte zwei unserer Gefährten nieder.“ Der Schwertmann spuckte angewidert aus. „Vielleicht war er voller Furcht und dachte nicht daran, uns erneut zu bannen. Jedenfalls trafen auch ihn unsere Bolzen.“


    „Dann haben meine Steine und mein Wuchtzauber ihren Zweck erfüllt“, sagte Marnalf erleichtert.


    Mit dieser Bemerkung konnte der Pferdelord nichts anfangen, da der Bann ihm die Möglichkeit genommen hatte, die Ereignisse um ihn herum zu registrieren. Zudem war er wohl zu erregt, um darauf einzugehen. „Wir hörten die Geräusche Eures Kampfes gegen die anderen Zauberer, und so eilten wir uns, Euch Hilfe zu bringen. Die Kreaturen bemerkten uns erst, als wir die Bolzen lösten.“


    Ein anderer Schwertmann trat zu ihnen und sah sich wachsam um. „Haben wir sie alle erwischt?“


    „So wird es sein, denn sonst wären wir längst wieder dem Bann verfallen.“


    Marnalf schüttelte den Kopf. „Einer oder zwei von ihnen sind entkommen, doch sie sind vom Kampf erschöpft und sicher schockiert vom Tod ihrer Gefährten. Sie werden Ruhe brauchen, und ich denke, sie sind im Augenblick keine Gefahr mehr.“


    „Eure Schulter, Hoher Herr.“ Ein Schwertmann wollte die Verletzung des Magiers untersuchen, doch der wiegelte ab.


    „Wir Grauen Wesen heilen rasch, wenn wir keine tödliche Wunde empfangen haben“, erklärte er. „In kurzer Zeit wird sie verschwunden sein.“ Das magische Wesen sah die fünf Überlebenden der Schar an und lächelte trotz seiner eigenen Erschöpfung. „Fürwahr, ihr wart tapfer und habt euch gut geschlagen. Euch ist es zu danken, dass wir die Kreaturen bezwangen. Doch es ist noch nicht ganz vorbei, denn an der ‚Faust‘ wird noch immer um den Sieg gerungen. Noch einmal muss ich euren Mut fordern, Pferdelords der Hochmark.“


    Sie hörten Kampflärm und Gebrüll aus der Richtung des riesigen Felsens.


    Der Wortführer der Schwertmänner spuckte erneut aus. „Glaubt mir, Herr Marnalf, dieses Gebrüll ist mir vertraut, denn es sind die verdammten Rundohren, die es ausstoßen. Und das ist wahrlich ein Gegner, gegen den ich weit lieber antrete, als gegen die Magie Eurer Art.“


    

  


  
    Kapitel 44


    


    Die beiden Spitzohren fühlten sich sichtlich unbehaglich. Immer wieder warfen sie Blicke hinter sich und umklammerten dabei die kurzen Bogen, mit denen sie bewaffnet waren.


    „Die verräterischen Menschen kriechen von Fels zu Fels und sind nicht bereit, sich schlachten zu lassen“, meldete eines von ihnen. „Selbst die Rundohren haben große Schwierigkeiten mit ihnen.“


    „Es sind keine verräterischen Menschen, ihr Dummköpfe“, erwiderte Einohr. „Es sind die Pferdereiter aus den nördlichen Ländern der Menschen. Ich sagte doch schon, dass sie gut kämpfen können. Ich weiß es, da ich ja selbst schon gegen sie gekämpft habe.“


    Der kleine Legionsoberbefehlshaber sah unbehaglich in Richtung des Uma´Roll. Die Angreifer hatten die Umgebung der „Faust“ aufgegeben und zogen sich langsam zu den Bergen zurück. Sehr langsam, denn sie leisteten erbitterten und hinhaltenden Widerstand. An der Faust und auf dem Gelände bis zur derzeitigen Verteidigungsstellung der Pferdelords lagen die Leichen von Menschen und Orks, und mancher der Toten trug einen grünen Umhang. Die Kämpfer beider Seiten nutzten geschickt jede Deckung, und die Verluste der Kohorten stiegen an.


    „Warum haben die Eisenbrüste solche Schwierigkeiten?“, fragte Einohr. „Es ist doch ihre Art, auf den Feind zu stürmen, und genau dafür sind ihre neuen Rüstungen ausgelegt. Pfeile und Bolzen gleiten von ihnen ab, und die Rüstungen sind so dick, dass ein Schwert sie kaum durchdringen kann.“


    „Diese Pferdeleute sind voller Heimtücke und List“, kam die Antwort. „Sie verbergen sich an den Flanken und zeigen sich nur in der Mitte. Wenn die Rundohren anstürmen, werden sie von den Seiten beschossen.“ Das Spitzohr zuckte mit den Schultern. „Von den Seiten können die Panzer auf kurze Entfernung durchdrungen werden.“


    „Ja, sie sind nicht dumm, diese Pferdeleute“, räumte der Legionsoberführer ein.


    „Wir lösen unsere Pfeile und Bolzen, so rasch wir nur können“, berichtete das Spitzohr weiter. „Es ist nicht einfach, denn die Menschen mit den grünen Umhängen können gut mit ihren Bolzen umgehen.“ Das Wesen deutete auf die umgehängten Pfeilköcher. „Meine sind verschossen. Der Kohortenführer hat befohlen, wir sollen neue holen.“ Es kratzte sich ausgiebig. „Die Grüntücher hingegen scheinen einen unendlichen Vorrat zu haben. Ihre Bolzen verdunkeln die Sonne.“


    Einohr hatte sich die Bolzen der Pferdelords angesehen. Sie waren kleiner und leichter als die der Bolzenrohre, welche die rumakischen Legionäre benutzten. Es war durchaus möglich, einen ansehnlichen Vorrat mit sich zu führen, ohne dass dies den Kämpfer zu sehr belastete. Leider passten diese Bolzen nicht in die rumakischen Waffen. Man konnte sie zwar verschießen, doch durch die geringere Größe war ihre Flugbahn sehr ungenau.


    Auch der Bestand an Pfeilen für die Spitzohren schrumpfte bedenklich. Orkpfeile waren meist von schlechter Qualität. Es hatte kaum Sinn, einen von ihnen wiederverwenden zu wollen, da Schaft oder Spitze leicht brachen. Jene Spitzohren, welche die Kohorten beim Angriff begleiteten, hatten die meisten ihrer Pfeile verschossen, und bei den Rumaki-Legionären und deren Bolzen sah es nicht besser aus.


    An-Telege räusperte sich. „Im Lager befinden sich noch zahlreiche Bolzen für unsere Rohre, aber wir verfügen nicht über Pfeile, die für die Bogen deiner Spitzohren geeignet wären. Wir Rumaki benutzen solche Waffen nicht.“


    „Ein großer Fehler“, rügte Einohr. Es gefiel ihm nicht, dass seine Spitzohren, die ihm meist treu ergeben waren, ihrer wichtigsten Waffe beraubt wurden. Dabei dachte er weniger an den Kampf gegen die Pferdelords, als vielmehr daran, dass seine kleinen Artgenossen es künftig schwer haben würden, sich gegen die Rundohren durchzusetzen. Rundohren waren dumm und aufsässig, zumindest wenn sie sich von einem Spitzohr befehligt sahen. Es konnte nicht schaden, die Anzahl der Eisenbrüste zu reduzieren, damit er sie im Zaum halten konnte.


    „Die Eisenbrüste sind stark und sollen weiter angreifen. Die Legionäre des rumakischen An werden sie mit ihren Bolzenrohren unterstützen und den Feind niederhalten, bis die Schlagschwerter ihn schlachten können“, meinte Einohr mit einem Blick zu An-Telege.


    Der An nickte. „Von deinen Eisenbrüsten ist nicht mehr viel geblieben, Legionsoberführer Einohr.“


    „Auch der Feind hat gelitten“, erwiderte dieser. „Deine Rumaki müssen sich mehr anstrengen.“


    „Meine Legionäre kämpfen gut, und der Feind weicht.“


    „Er weicht nur langsam“, giftete Einohr, „und zudem denke daran, dass es nicht deine Legionäre sind. Es sind meine Legionäre, und sie unterstehen meinem Befehl.“


    „Sie dienen dem Allerhöchsten“, erwiderte An-Telege düster.


    „In dessen Auftrag ich handle“, zischte das Spitzohr.


    Beide waren mit dem bislang Erreichten nicht sonderlich glücklich. Es war gelungen, die Pferdelords zurückzudrängen, doch der Kampf war hart und blutig. Die Übermacht der Kohorten machte sich kaum bemerkbar, was sichtlich daran lag, dass die Schwertmänner noch immer über einen beachtlichen Vorrat an Bolzen zu verfügen schienen, während ihre Gegner immer stärker auf das Schwert angewiesen waren. Einige Rumaki warfen inzwischen mit Steinen, und die zahlreichen Spitzohren zogen sich zunehmend zurück, da sie im direkten Kampf der Klingen keine Chance für sich sahen.


    „Wenigstens zweihundert der Pferdeleute sind tot“, behauptete Einohr und wippte auf den Fersen.


    „Und dreihundert der unseren“, brummte An-Telege. „Die Hälfte deiner Rundohren und eine halbe Kohorte meiner Legionäre. Und die Verluste deiner Eisenbrüste steigen. Diese Pferdeleute sind zähe Kämpfer.“


    „Wir haben Glück, dass sie ihre Pferde nicht dabeihaben“, warf eines der Spitzohren ein.


    Einohr leckte sich über die Lefzen. Früher oder später würden die Kohorten die Pferdelords überwältigen, doch die Verluste waren unangenehm hoch. „Schön, eilt in das Lager der Rumaki. Man soll Bolzen für ihre Rohre bringen. Davon gibt es in der Garnison noch genug.“ Er deutete gönnerhaft um sich. „Auf dem Weg könnt ihr euch stärken und euch einen guten Bissen gönnen. Es liegt genug Fleisch herum.“


    An-Telege räusperte sich abermals. Eine Handvoll rumakischer Legionäre schritt zwischen den Leichen umher. Nicht um noch nach Verwundeten zu sehen oder den Gnadenhieb anzuwenden, sondern um zu verhindern, dass die Orks einen gefallenen Rumaki zur Mahlzeit nahmen. Drei Spitzohren hatten dies versucht und mit ihrem Leben bezahlt.


    „Nehmt das Fleisch von den Grüntüchern“, fügte Einohr hinzu und erwiderte den Blick des An. „Es ist genug für alle da.“


    Der An der Rumaki konnte seinen Widerwillen kaum unterdrücken. „Es bringt keine Ehre, das Fleisch eines Toten zu essen.“


    „Mag sein, doch es füllt den Bauch.“ Einohr lächelte spöttisch. „Zudem schlagt ihr euch die Bäuche mit toten Tieren voll. Unsere Mahlzeiten hatten immerhin die Möglichkeit, sich zu wehren, nicht wahr?“


    An-Telege biss sich auf die Unterlippe und deutete dann zur „Faust“ hinüber. „Was ist mit jenen?“


    „Jenen?“


    „Ein paar der Pferdemenschen müssen sich innerhalb der ‚Faust‘ befinden.“


    Einohr runzelte die Stirn. „Wie kommst du darauf?“


    Der An lächelte nun seinerseits. „Einige meiner Legionäre sahen eine Gruppe von Feinden im Gang verschwinden. Ein paar von ihnen und einige Orks folgten den Fremden.“


    „So. Und?“


    „Nun ja, nach einer Weile kamen deine Spitzohren wieder aus dem Tunnel. So rasch, als sei der Allerhöchste persönlich hinter ihnen her. Danach gab es einen lauten Knall und eine Menge Staub, der aus dem Gang quoll. Möglicherweise ist dort ein Fass Pulver zerknallt.“


    Einohr strich sich über das Kinn und musterte nachdenklich den gewaltigen Felsen. „Schön, falls ein paar Pferdemenschen dort eingedrungen sind, wird das Pulver sie erledigt haben.“


    „Und wenn nicht? Das Zerbersten hat einen Teil des Ganges verschüttet, und es könnten noch immer ein paar Grüntücher in der Höhle sein.“


    Abermals wippte Einohr auf den Fersen. „Wenn der Gang verschüttet ist, so können sie auch nicht heraus. Sie werden irgendwann verhungern und verdursten. Hauptsache, sie entkommen uns nicht.“


    An-Telege schüttelte entschieden den Kopf. „Ja, Hunger und Durst mögen sie irgendwann fällen, doch bis dahin finden sie vielleicht Gelegenheit, der ‚Faust‘ zu schaden.“


    „Unsinn. Dazu ist die ‚Faust‘ zu mächtig.“


    „Auch Berstpulver ist mächtig“, gab An-Telege zu bedenken. „Es würde dem Allerhöchsten wohl schwerlich gefallen, wenn die ‚Faust‘ leidet.“ Er sah Einohr hintergründig an. „Es könnte ein schlechtes Licht auf den Befehlshaber werfen.“


    Einohr zuckte mit seinem gesunden Ohr und bleckte die Fänge. „Nun, ja … Es kann nicht schaden, nach möglichen Eindringlingen zu sehen. Wie du erwähnst, ist Berstpulver recht mächtig und könnte selbst diesem Felsen zusetzen. Gut, schicken wir ein paar Legionäre aus, die den Gang räumen und nachsehen, ob es dort drinnen noch etwas zum Schlachten gibt.“ Er deutete mit dem Finger auf den An. „Ihr Rumaki habt sicher größere Erfahrung im Räumen von Steinen als meine Spitzohren. So bleibt dir die Ehre, in der ‚Faust‘ nach dem Rechten zu sehen.“


    Da sich in der unmittelbaren Nähe des Dornfelsens keine Rundohren aufhielten, hatte der An mit dieser Entscheidung gerechnet und sie insgeheim auch erhofft. Er traute den kleinen Spitzohren nicht über den Weg und vermutete, sie würden wohl nur ein wenig im Gang herumwühlen und rasch wieder hervorkommen, um zu berichten, dass es keinen Feind gäbe. Sie waren sicher nicht begierig auf einen offenen Kampf, das hatte ihm ihr Verhalten im Gefecht um die ‚Faust‘ schon gezeigt.


    An-Telege winkte den Schlagführer einer Kohorte heran und gab ihm ein paar rasche Befehle. Kurz darauf betrat der An in Begleitung von zwei Zehnen seiner Legionäre den Zugang zum Inneren der „Faust“.


    Einohr betrachtete das Vorgehen mit einer gewissen Sorge. Er hatte nicht gewusst, dass sich ein paar der Pferdeleute darin versteckten. Je länger er darüber und über An-Teleges Bemerkungen nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien ihm diese Möglichkeit jedoch. Es passte zu seinen Spitzohren, dass sie ihm nichts berichtet hatten. Sie waren sicher voller Furcht, selbst wieder in den Stein hineingeschickt zu werden. Ja, er hielt es nun sogar für nahezu sicher, dass die Männer mit den grünen Umhängen dort eingedrungen waren.


    Berstpulver … Einohr kannte seine Wirkung gut genug. Er selbst hatte einst gesehen, wie das Pulver eine mächtige Felsklippe in der Öde von Rushaan fällte. Damals, als die Legionen gegen die Paladine und die Pferdelords gekämpft hatten. Die verdammten Pferdelords und die verfluchten Zwerge … Sie hatten die Pläne des Allerhöchsten zunichtegemacht und ihn, Einohr, in höchste Bedrängnis gebracht. Ja, der Allerhöchste würde keineswegs erfreut sein, wenn seine mächtige Waffe durch Berstpulver litt. Hoffentlich war der An klug und tapfer genug, das zu verhindern.


    Doch was, wenn dies nicht gelang? Was, wenn die Pferdeleute im Inneren der „Faust“ das Berstpulver anzündeten? Sie schienen damit umgehen zu können, denn immerhin hatten sie mit seiner Hilfe den Zugang verschüttet.


    Einohr musterte den mächtigen Dornfelsen und dachte zugleich an die Klippe am Pass von Rushaan. Berstpulver war mächtig und wahrhaftig gefährlich. Es würde wohl besser sein, ein wenig Abstand zu dem Fels zu gewinnen.


    Er sah sich nach seiner persönlichen Leibwache um. Feuergesicht stand mit dem Banner in der Nähe, umgeben von einer Zehn an Spitzohren. Diese geringe Anzahl missfiel Einohr, und er befahl einigen Rundohren, die sich gerade eine Rast und eine Mahlzeit gönnten, sich der Wache anzuschließen.


    „Wir werden ein wenig Distanz zum Dornfelsen einnehmen“, eröffnete er den Orks. „Es mag sein, dass sich darin Pferdeleute versteckten.“


    Eines der Rundohren zeigte erfreut die Fänge. „Gut. Gehen wir hin und schlachten sie.“


    „Nicht so voreilig, du dummes Rundohr“, wies Einohr den Ork zurecht. „Darum kümmern sich schon die Rumaki. Wir werden ihren Erfolg aus der Ferne beurteilen.“


    „Warum aus der Ferne?“, nörgelte die Eisenbrust. „Das bringt keine Ehre.“


    „Aber es erhöht die Aussicht auf bleibende Gesundheit“, giftete Einohr. „Zudem ist es vernünftig und dient dem Interesse des Allerhöchsten.“


    „Ah, wirklich?“ Das Rundohr strich nachdenklich über die blutige Klinge seines Schlagschwertes. „Nun, man weiß ja, wie teuer dir deine gescheckte Haut ist, Legionsoberführer.“


    Das letzte Wort glich einem Fluch und Einohr stemmte seine Arme in gespielter Empörung in die Hüften, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Feuergesicht sehr aufmerksam zuhörte und kampfbereit war.


    „Meine gescheckte Haut ist auch dem Allerhöchsten kostbar, du Narr. Der Befehlshaber der Rumaki ist nämlich ebenfalls in den Tunnel gegangen. Es ist meine Pflicht, auf meine Haut zu achten, denn der Allerhöchste wird kaum beglückt sein, wenn seine beiden Befehlshaber auf einen Schlag zu Schaden kommen. Immerhin bin ich der Oberbefehlshaber und muss den Überblick behalten. Somit werden wir uns nun weit genug vom Dornfelsen entfernen, damit ich eben diesen Überblick erhalte, nicht wahr?“


    Einohr wandte sich ohne weitere Worte ab und stapfte hastig aus der möglichen Gefahrenzone. Er hörte einen kurzen Disput von Feuergesicht mit den anderen Rundohren, doch dann verrieten ihm ihre Schritte, dass sie ihm folgten.


    Einohr sah sich aufmerksam um.


    Er brauchte eine gute Position für seinen Überblick. Eine Stellung, von der aus er die Vorgänge am Dornfelsen und auch den Kampf zwischen Pferdeleuten und Legionären gut verfolgen konnte. Aus angemessen sicherer Entfernung, natürlich.

  


  
    Kapitel 45


    


    „Wie weit seid Ihr, guter Herr Zwerg?“, rief der Schwertmann besorgt, der sich in die Pulverkammer der „Faust“ hineinlehnte. „Wir hören Schaben und Poltern im Gang. Ich glaube, der Feind räumt ihn leer, damit er zu uns vordringen kann. Dem Lärm nach ist er nicht mehr weit entfernt.“


    Die Antwort Maratuks klang gedämpft und zugleich merkwürdig hallend, da er sich innerhalb der Erzader emporarbeitete. „Es geht gut voran. Wirklich gut, will ich meinen. Wahrhaftig, wenn ihr nicht das Glück hättet, einen Zwerg an eurer Seite zu haben, so würde es noch lange dauern, bis wir das Tageslicht erreichen.“


    Nedeam stand neben dem Schwertmann, der die Frage gestellt hatte, und sah jetzt einen anderen an, der sich in der Kammer aufhielt und entsagungsvoll mit den Schultern zuckte. „Es dauert, so lange es dauert“, murmelte der Pferdelord. „Der Zwerg schlägt die Tritte, so rasch er kann, und Hengrund ist ihm dichtauf und vertieft sie, damit wir genug Halt finden. Die beiden … Au!“ Der Mann zog den Kopf ein, als mehrere kleine Erzbrocken von oben herunterstürzten.


    „Schwingt da unten keine Reden.“ Die Stimme musste Hengrund gehören. „Unser kleiner Herr Maratuk ist ein wirklicher Steinschläger. Nur noch zehn Längen und es ist geschafft.“


    Nedeam hob einen der herabgefallenen Erzbrocken auf und untersuchte ihn. Es war Roherz, doch von ungewöhnlicher Reinheit. Das Material wirkte rau und seltsam faserig, als sei es wie eine Pflanze gewachsen, doch es war zweifellos Eisenerz. Eine Seite war geglättet worden und hatte wohl zur Innenseite des gewaltigen Ferntöters gehört. Nun war das Stück von Maratuk herausgeschlagen worden und bildete mit etlichen anderen eine Schicht am Boden der Ladekammer.


    Der Schwertmann in der Kammer trat einen Schritt näher und bückte sich in den Zugang. „Zweihundert Längen und ein Innenmaß von deren vier. Diese Rumaki haben Enormes geleistet, dieses runde Rohr aus der Ader zu schlagen und anschließend zu glätten. Das Material lässt sich recht gut schlagen, Herr, und es wundert mich, dass diese Ader nicht längst durch den Druck des Pulvers zerrissen ist.“


    „Das Material, welches den Hohlraum umgibt, hat eine Stärke von fast drei Längen“, antwortete Nedeam. „Das hält schon einiges Pulver aus, und ich nehme an, dass die Rumaki ein paar fähige Meister haben, die alles sehr genau berechneten.“


    „Die Diener der Finsternis haben den Durchbruch im Tunnel fast geschafft“, erinnerte der Schwertmann, der seine Beobachtung gemeldet hatte. „Sie werden uns sehr bald erreichen.“


    „Ich weiß“, brummte Nedeam. „Doch bevor der Zwerg nicht oben angelangt ist, können wir die Höhle nicht verlassen.“


    „Dann wird es wohl einen Wettlauf geben“, meinte der Schwertmann und musste lachen. „Wir versuchen die Höhe zu erklimmen, und die Orks hängen sich an unsere Fersen und wollen uns daran hindern.“ Er lachte erneut. „Wenn es die Spitzohren sind, werden sie uns nicht halten können. Selbst mit einem solchen Kerl am Bein kann ich noch nach oben klettern.“


    „Ihr wisst, wie die Spitzohren sind“, mahnte Nedeam. „Einer allein ist nur selten eine Gefahr, doch in der Masse sind sie tödlich.“


    „Wie ihre Pfeile, Herr.“


    Nun musste auch der Pferdefürst lachen. „Ja, das ist richtig.“


    Der Zwerg vollbrachte eine ungeheure Leistung. Inzwischen hatte er drei der rumakischen Meißel verschlissen, und es schien, als würde er das Wunder vollbringen, ihnen allen einen Weg zur Rettung zu bahnen.


    In dem Gang, der nach draußen führte, war ein leises Poltern zu hören, dem ein Schaben folgte.


    „Ich fürchte, sie sind durchgebrochen“, sagte einer der übrigen Schwertmänner.


    Nedeam nickte. „Dann gilt es wohl.“ Er beugte sich in die Ladekammer. „Maratuk, mein guter Freund, der Feind dringt in die Höhle.“


    „Ah, das ist gut.“


    „Was soll daran gut sein?“


    „Wie? Oh, nein, ich meinte, dass ich nun das Ende dieses Rohres aus Erz erreicht habe.“ Maratuks Stimme wurde deutlicher, als er nach unten blickte. „Die letzten Tritte sind ein wenig grob, doch ich denke, ihr könnt es wagen, mir und dem braven Herrn Hengrund zu folgen.“


    „Eilt euch“, befahl Nedeam den Männern. „Und überlasst mir die Fackel. Klettert so schnell ihr könnt.“


    Die Pferdelords zögerten nicht. Jener, der unten in der Kammer gearbeitet hatte, war schon daran, mithilfe der Tritte nach oben zu klettern. Nedeam nahm die vorbereitete Fackel und rannte zu jener Stelle, an der die Tuchstreifen zusammenliefen. Wenn alles richtig berechnet war und gut funktionierte, würden ihre Flammen zur gleichen Zeit die verschiedenen Pulverfässer zum Bersten bringen.


    Zwei der Männer hingegen verharrten mit dem Pferdefürsten an ihrem Platz.


    Ihre größte Sorge galt nicht etwaigen Verfolgern, sondern der Möglichkeit, dass die Rumaki die brennenden Tuchstreifen aus den Fässern rissen. Ihre Brennspuren waren nicht zu übersehen, und die Legionäre würden sofort begreifen, welchem Zweck sie dienten. Einer der Pferdelords hatte vorgeschlagen, den Innenraum der künstlichen Höhle durch Qualm zu vernebeln, doch diese Möglichkeit war von Maratuk entschieden abgelehnt worden.


    „Wahrhaftig, Herr Schwertschläger, ich weiß ja nicht, wie es bei Eurem Volk üblich ist, aber wir Zwerge haben die Angewohnheit, gelegentlich ein wenig Atemluft zu benötigen. Wenn wir in dieser Höhle Rauch erzeugen, so wird er sich einen Abzug suchen. Er wird denselben Weg wählen, den auch wir nehmen müssen. Wir Zwerge vermögen wahrhaftig viel, aber unsere Fertigkeit, ohne gute Luft auszukommen, ist ein wenig begrenzt.“


    Ohne die enormen Abmessungen des Ferntöters hätten sie ohnehin große Probleme wegen mangelnder Luft bekommen und Maratuk war sich sicher, dass die Rumaki Luftschächte eingebaut hatten, die man nur noch nicht entdeckt hatte. „Es muss sie geben“, hatte er behauptet. „Denkt an den Dunst, den das Abbrennen des Berstpulvers bei der Nutzung der „Faust“ erzeugt. Die ganze Höhle muss damit angefüllt sein. Diese rumakischen Schmiede haben sicher etwas ersonnen, um rasch wieder gute Luft heranzuführen. Es muss Luftschächte geben, wahrscheinlich sogar Lederbälge, mit denen man den Vorgang beschleunigen kann. Jedenfalls würden wir Zwerge dergleichen vorsehen, und ich denke, diese Rumaki haben genug Verstand, um unserem Beispiel zu folgen.“


    Nedeam hatte sich an das ausgefeilte System der Luftschächte und Lichtleiter in den Höhlen der Zwerge erinnert und genickt. „Kein Rauchfeuer, Männer der Mark. Es würde uns den sicheren Tod bringen.“


    „Dann bleibt uns keine Wahl, Herr.“ Einer der Schwertmänner hatte sich auf die Unterlippe gebissen, und man sah ihm an, dass ihm die Entscheidung schwergefallen war. „Wenigstens zwei von uns müssen sich in der Höhle verbergen und den Feind daran hindern, die Tuchstreifen zu entfernen. Ich werde zu ihnen gehören, und ich schlage Garbas als zweiten vor, denn er versteht sich ebenso auf die Bolzenrohre.“


    Garbas hatte die Worte gehört und entschlossen genickt. „Es gibt keinen anderen Weg, Herr. Wenn der Feind die Tuchstreifen entfernt, war alles umsonst.“


    Es gab keinen Zweifel, dass die beiden Schwertmänner den Tod finden würden. Entweder durch das Zerbersten des Pulvers oder die Klingen und Bolzen der Feinde. Aber es gab auch keinen Zweifel daran, dass dieses Opfer notwendig war.


    Nedeam legte den Männern die Hände auf die Schultern. „Es ist eine Ehre, euch Schwertmänner der Hochmark zu nennen. Eure Tat wird nicht in Vergessenheit geraten, und ihr werdet auf wahrhaft ruhmreiche Weise zwischen den Goldenen Wolken und unseren Ahnen reiten.“


    Die beiden waren keine Freunde großer Worte. Keiner von ihnen sehnte den Tod herbei, doch wer sollte an ihre Stelle treten?


    „Wir werden ein Stück die Tragebalken hinaufklettern und uns hinter erhöhten Fässern verbergen“, sagte Garbas. „Von dort haben wir einen guten Blick auf die Ziele unserer Bolzen, und der Feind kann uns nicht sofort mit seinen Klingen erreichen.“


    Sein Kamerad nickte. „Möge unser Ritt schnell sein.“


    Nedeam sah zu, wie die Schwertmänner an einigen Balken hinaufkletterten und sich dann hinter Pulverfässern verbargen. Zu sehen, wie sie bewusst in den Tod gingen, fiel ihm nicht leicht, denn er erkannte mit Erschrecken, dass er froh war, nicht selbst dieses Opfer bringen zu müssen. Er schämte sich für diese verständliche Eigennützigkeit und verspürte zugleich Erleichterung über das, was diese Männer bereitwillig auf sich nahmen.


    Er wartete, so lange er konnte.


    Das Innere der Erzader glich einem glatten Rohr, welches schräg geneigt war und steil anstieg. Trotz der hastig geschlagenen Tritte würde es Zeit und Kraft erfordern, im Inneren der Ader emporzuklettern. Je mehr Zeit den Männern dazu blieb, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass sie es auch schafften, bevor die Flammen das Pulver erreichten. Keinen von ihnen verlangte es danach, in der Nähe der „Faust“ zu verweilen, wenn sie von dem Berstpulver zerrissen wurde.


    Nedeam behielt den Zugang im Auge und lauschte den Geräuschen aus dem Inneren der „Faust“. Gelegentlich war ein gedämpfter Fluch zu hören oder eine Stimme, die zur Eile mahnte. Hin und wieder Maratuk, der mehr oder minder hilfreiche Ratschläge über das Ersteigen von Fels gab.


    Im Tunnel war Staub zu sehen. Jener, der bei der Sprengung des Zugangs aufgewirbelt worden war, hatte sich längst wieder gesetzt. Dass nun erneut welcher aufstieg, deutete darauf hin, dass der Feind es fast geschafft hatte, sich Zutritt zur Höhle zu verschaffen.


    Die Fackel in Nedeams Hand flackerte flüchtig.


    Ein Luftzug. Zwischen dem künstlich geschaffenen Schlot des Ferntöters und dem Ausgang der Höhle musste wieder Luft zirkulieren. Es war nur ein Hauch, doch der Pferdefürst wusste nun, dass der Feind nahe war. Wenn er länger zögerte, die Tuchstreifen in Brand zu setzen, konnte es dem Feind vielleicht gelingen, sie aus den Fässern zu reißen, bevor das Pulver reagierte.


    Nein, er konnte nicht länger warten.


    Er musste handeln.


    Jetzt.


    Die Fackel senkte sich in das Bündel der Tuchstreifen, entzündete sie. Fett loderte zischend auf, spritzte umher, während sich das Feuer an der Wolle entlangfraß.


    Nedeam warf die Fackel von sich und achtete darauf, dass sie nicht versehentlich in der Nähe eines Pulverfasses landete. Dann rannte er zum Bodenstück der „Faust“ und kletterte in die Ladekammer. Er hatte sie gerade erreicht, als er hinter sich wütende Rufe hörte. Das war nicht das Gebrüll von Orks. Es waren Rumaki, die in die Höhle vordrangen. Nedeam ahnte, dass diese Menschen nicht zögern würden, ihm zu folgen.


    „Bei allen Finsteren Abgründen“, fluchte er erbittert, während er nach den Tritten tastete. „Wo sind die verdammten Spitzohren und ihre verlässliche Feigheit, wenn man sie mal braucht?“


    Hinter ihm erklang ein wilder Schmerzensschrei, der abrupt abbrach. Offensichtlich hatte der Bolzen eines Pferdelords sein Ziel gefunden. Harsche Befehle waren zu hören. Hastige Schritte mischten sich mit dem typischen Schnalzen von Bolzenrohren und dem Surren der Geschosse.


    Die Tritte lagen praktisch im Dunkeln, und Nedeam musste sich an der Schräge innerhalb der „Faust“ orientieren. Es ging überraschend gut, dennoch brauchte es Zeit, sich mit den Fingern und Stiefelspitzen Halt zu verschaffen. Er schürfte sich die Hände an den grob herausgeschlagenen Kanten auf, und mehr als einmal verfehlten seine Füße die kleinen Mulden, die Maratuks Meißel geschlagen hatte. Er konnte nur hoffen, dass keiner der Männer über ihm den Halt verlor und ihn durch seinen Absturz in die Tiefe riss.


    Unter ihm, in der Ladekammer, war ein fremdartiger Fluch zu hören, gefolgt von hastigen Worten. „Sie klettern durch die Ader empor!“


    Eine undeutliche Erwiderung folgte. In der Höhle schien ein wildes Durcheinander zu entstehen.


    „Holt sie aus der Höhe herunter!“, befahl eine lautstarke Stimme. „Wir müssen die Brenntücher entfernen, sonst zerbirst das Pulver! Geht vor und reißt die Tücher heraus!“


    Ein Todesschrei folgte.


    „Sie verstehen sich auf die Bolzen! Wir kommen nicht an die Tücher heran!“


    Nedeam kletterte hastig weiter hinauf. Die Dunkelheit innerhalb der Ader raubte ihm die Möglichkeit einzuschätzen, wie weit er wohl gekommen war. Unter sich hörte er leises Fluchen und Schaben. Wenigstens einer der Legionäre war ihm gefolgt. Somit gab es ein Rennen gegen die brennenden Tuchstreifen und die Verfolger.


    

  


  
    Kapitel 46


    


    Einst war die Legion des Blutfangs unter dem Befehl Fangschlags über den Pass von Rushaan in die dortige Öde vorgerückt. Damals hatte großer Mangel an Erz bei den Waffenmeistern des Schwarzen Lords geherrscht, und die Vorkommen des vergangenen menschlichen Königreiches hatten gelockt. Es waren mehrere Legionen gewesen, und sie wurde von einer Batterie der neuen Ferntöter unter deren Befehlshaber Einohr begleitet. Die einstige Elfenfestung Nyashaar war mit Pferdelords besetzt gewesen und wurde von den Orks überrannt. Die letzten Überlebenden der Menschen, darunter der damalige Erste Schwertmann Nedeam, versuchten sich in einer alten Befestigung der Paladine in Sicherheit zu bringen. Die Ferntöter schossen sie sturmreif und die Legionen unter Fangschlag rückten vor. Dann, völlig unerwartet, erschienen viele Beritte der Pferdelords und ganze Horden wütender Zwerge. Einohr hatte die Ferntöter dem Feind überlassen und damit den Untergang der Legionen verschuldet. Die des Blutfangs war, bis auf wenige, die sich retten konnten, abgeschlachtet worden, und Fangschlag hatte Einohr diesen Verrat und den Tod so vieler tapferer Rundohren nicht verziehen. Im Gegenteil, aus dem Groll erwuchs ein Hass, der nur durch das Blut Einohrs zu stillen sein würde.


    Ein Hass, der Fangschlag dazu bewog, die Waffenbruderschaft mit Nedeam und den Pferdelords zur Seite zu schieben. Er wusste, Einohr war hier, und dieses Mal würde das verräterische Spitzohr seiner Strafe nicht entkommen.


    Das mächtige Rundohr trug noch immer seine alte Rüstung eines Legionsoberführers, obwohl es im Reich des Schwarzen Lords längst selbst als ehrloser Verräter galt. Für Fangschlag hatte sie nicht nur einen symbolischen Wert, sondern sie verkörperte den Grund, warum er die Pferdelords im Stich ließ und bereit war, sein Leben für die Rache zu opfern.


    Er kannte Einohr, oh, er kannte ihn gut. Das Spitzohr würde alles versuchen, seine nichtswürdige Existenz zu schützen. Es würde dem Getümmel der Schlacht fernbleiben. Weit genug, um nicht selbst in Bedrängnis zu geraten, doch dicht genug, dass er später behaupten konnte, seine Pflicht erfüllt zu haben. Ja, Fangschlag kannte die Gewohnheiten der nutzlosen Made und würde sich diese zunutze machen.


    Er konnte sich den wahrscheinlichen Verlauf des Kampfes sehr gut ausrechnen.


    Die Pferdelords würden die Wachen an der „Faust“ überwältigen, daran gab es keinen Zweifel, doch ebenso wenig zweifelte das Rundohr daran, dass dieser Überfall entdeckt werden musste. Da in der Garnison vier volle Kohorten lagerten, waren diese zahlenmäßig um das Doppelte überlegen. Es war wichtig, dies zu wissen, denn ohne die Überlegenheit der Legionäre würde Einohr es niemals wagen, die Mauern des Lagers zu verlassen. So jedoch würde er die Kohorten hinausschicken, um die Pferdelords zu überwältigen und den Felsen zurückzuerobern. Da dies mit einem gewissen Risiko für Einohr verbunden war, denn das Spitzohr konnte sich ausrechnen, dass sich Pferdereiter nicht bereitwillig schlachten ließen, würde sich der kleine Ork in ausreichendem Abstand zum Kampfgeschehen aufhalten. Um ihn zu finden, musste Fangschlag also nur richtig einschätzen, welche Stellung dem hinterlistigen Kerl zusagen mochte.


    Fangschlag kannte den Plan zur Eroberung der „Faust“ und ebenso, auf welchem Weg sich die Pferdelords zurückziehen wollten. Er konnte also abschätzen, in welche Richtung sich das Geschehen verlagern würde, wenn die Kohorten den Felsen wieder in Besitz nahmen und den Feind verfolgen wollten. Damit blieben nicht viele Stellen, von denen aus Einohr einen guten Überblick haben würde, und das Spitzohr würde für einen solchen sorgen, um rechtzeitig, wenn alle Gefahr vorüber war, wieder in Erscheinung zu treten und sich ins rechte Licht zu rücken.


    Das erfahrene Rundohr hatte eine Felsengruppe gefunden, die den Erwartungen entsprach. Von hier aus konnte er die Kämpfe beobachten und sogar die Vorgänge an der „Faust“ des Allerhöchsten sehen, ohne selbst entdeckt zu werden. Einohr würde denselben Überlegungen folgen. Er mochte hinterlistig und feige sein, aber er war durchaus ein schlaues Wesen. Der harte Überlebenskampf, von den Schleimbeuteln der Bruthöhlen bis hierher, war für sie beide ein guter Lehrmeister gewesen.


    Fangschlag hatte die Kämpfer des Pferdevolkes als Feind zu respektieren gelernt, und inzwischen gab es nicht wenige, die er fast als Angehörige seines eigenen Wurfes betrachtete. Vor allem aber schätzte er das Handwerk der Pferdelords. Vorzugsweise in der Form geschmiedeten Stahls und ganz besonders in der Art des neuen Schlagschwertes, welches er nun in der Hand hielt. Es war neu und hatte die Blutweihe noch nicht empfangen, aber nun würde es so weit sein.


    Er wusste es, denn das Glück eines ehrenhaften Kriegers war ihm zugeneigt.


    Einohr verhielt sich wie erwartet, und er gelangte tatsächlich in die Nähe jener Felsgruppe, in der sich Fangschlag verborgen hielt.


    Der Kampf um den Fels verlagerte sich inzwischen in Richtung des Uma´Roll. Die „Faust“ schien unbeschädigt und Fangschlag vermutete, dass die Absicht, ihr Schaden zuzufügen, gescheitert war. Die Pferdelords kämpften noch, aber sie zogen sich unzweifelhaft zurück. Fangschlag konnte nur hoffen, dass Nedeam überlebt hatte und bei ihnen war. Doch auch wenn es nicht gelungen war, die „Faust“ zu zerschlagen, so würde er, Fangschlag, wenigstens seine Rache bekommen, und das war mehr, als er sich beim Aufbruch in das Land der Rumaki erhofft hatte.


    Legionsoberführer Einohr war leicht zu erkennen. Er trug seine spezielle Rüstung, und hinter ihm stapfte ein Rundohr einher, welches das große Banner des kleinen Feiglings trug. Einohr wurde von einer Handvoll weiterer Rundohren und etlichen Spitzohren begleitet, die er sich wohl als Leibwache erkoren hatte. Die Spitzohren interessierten Fangschlag wenig, doch die Eisenbrüste bereiteten ihm Sorge. Sie besaßen die neuen Rüstungen, und diese würden sicherlich besser sein als jene, mit denen Fangschlags Legion einst in die Öde Rushaans marschiert war. Andererseits verfügte er jetzt über ein Schlagschwert, dessen Qualität wohl unvergleichlich war. Bald würde sich herausstellen, wie sich die Klinge gegen die neuen Panzer bewährte.


    Fangschlag bleckte erwartungsvoll die Fänge, als er bemerkte, dass sich Einohrs Gruppe direkt auf jene Felsengruppe zu bewegte, in der er sich verborgen hielt. Etwas Speichel sickerte über seine Lefzen, und er konnte es kaum erwarten, dass der Verräter endlich nahe genug kam.


    Das erfahrene Rundohr prüfte die Windrichtung mit seinen Nüstern. Er konnte die Gruppe riechen. Das war gut. Sein eigener Geruch würde seine Position somit nicht verraten. Der Helm lag neben ihm, damit die auffallenden roten Kämme seines einstigen Ranges den Feind nicht warnten.


    Er hörte die schweren Schritte seiner großen Artgenossen und das leichtere Tappen der Spitzohren immer näher kommen. So nahe, dass es nur Augenblicke dauern konnten, bis sie die Felsgruppe erreichten und ihn bemerkten.


    Mit einem Handgriff stülpte er sich den lädierten Helm auf den kantigen Schädel, hielt das Schlagschwert bereit und erhob sich mit einem kraftvollen Sprung, der ihn auf einen der kleineren Felsen führte.


    Einohr und seine Leibwache wurden vollkommen überrascht, doch der kleine Legionsoberführer brauchte nur einen Lidschlag, um seinen alten Feind zu erkennen.


    „Fangschlag“, ächzte er. „Das ist Fangschlag! Ergreift ihn! Nein, tötet ihn.“ Er deutete auf seinen Widersacher und wich dabei instinktiv zurück. „Schlachtet ihn ab. Auf der Stelle! Sofort!“


    Eines der Spitzohren quiekte schmerzerfüllt, da sein Befehlshaber ihm beim Zurückweichen auf den Fuß getreten hatte. Die anderen folgten Einohrs Beispiel und nahmen Abstand zu dem mächtigen Kämpfer, der so unerwartet vor ihnen stand.


    Feuergesicht und die anderen Rundohren machten hingegen Front.


    „Heute wirst du mir nicht entkommen!“, brüllte Fangschlag triumphierend, und Geifer sickerte zwischen seinen Fangzähnen hervor. „Diesmal gibt es keinen vergifteten Pfeil, mit dem du mich heimtückisch schwächen kannst. Diesmal, Einohr, wirst du sterben!“


    Feuergesicht ließ Einohrs Banner einfach auf den Boden fallen, zog sein eigenes Schlagschwert und zeigte seinerseits sein beeindruckendes Gebiss. „Nur einer wird geschlachtet werden, Fangschlag, und das bist du!“


    Die fünf Rundohren fächerten ein wenig auseinander, um ihren Gegner in die Mitte zu nehmen. Sie alle trugen die neuen Rüstungen der rumakischen Schmieden und auch deren neue Schwerter. Fangschlag musste darauf vertrauen, dass sein eigenes Schwert hielt, was die Schmiedekunst der Hochmark versprach.


    Seine Feinde schienen im Kampf erfahren und geübt, dennoch rechnete sich Fangschlag gute Chancen aus. Er kannte die Kampfesweise seiner Art und hatte zudem die des Pferdevolkes genauestens beobachtet. Einiges von ihrer Schwertkunst hatte er sich zu eigen gemacht, auch wenn sich vieles nicht übertragen ließ. Ein Schlagschwert hatte eine einseitig geschliffene Klinge und war vorne stumpf, da es dort in jenem rechtwinkligen Haken auslief, mit dem man einen Reiter vom Pferd zerren konnte. Dieser war auch gut geeignet, den klassischen Eröffnungsschnitt der Rundohren auszuführen, der die Eingeweide des Gegners freilegte. Daher taugte die Waffe, im Gegensatz zu menschlichen Klingen, kaum für einen Stoß und führte ihre Bezeichnung als Schlagschwert zu Recht. Im Grunde war die schwere Klinge ein grobes Instrument, welches durch die Wucht des Hiebes wirkte. Zudem lag es nicht in der Art der Rundohren, einen Feind zu täuschen und Finten zu schlagen.


    Fangschlag verstand sich inzwischen darauf, den Gegner irrezuführen, und er hatte die Zeit während des langen Marsches durch den Uma´Roll genutzt, die stumpfe Spitze seiner Waffe mit einem Stein zu glätten und zu schärfen.


    „Tretet beiseite, Rundohren des Blutfangs“, grollte er. „Ich habe keinen Streit mit euch. Nur mit jener Made, die meine Legionen in der Öde Rushaans verriet.“


    Fangschlag war unter den Orks zu einer Legende geworden. Seine Fähigkeiten als Kämpfer wurden gerühmt und respektiert, auch wenn er als Verräter galt. Einohr war bei den Rundohren keineswegs beliebt, aber die Disziplin der Rundohren ließ diesen keine Wahl, sodass es unausweichlich zum Kampf kommen musste.


    „Wir mögen die Made auch nicht“, knurrte eines der Rundohren. „Aber du bist ein Verräter und Einohr ist ein Legionsoberführer. Du weißt, dass wir gegen dich kämpfen müssen. Es wird Ruhm bringen, dich zu töten. Ein Namenloser könnte sich durch dich einen Namen machen. Wir werden dir und uns die Ehre erweisen, nacheinander gegen dich anzutreten.“


    „Ich will mich nicht länger aufhalten, als notwendig“, erwiderte Fangschlag. „Ich will die Made schlachten und meine Legionäre rächen. Danach werde ich meines Wegs gehen.“


    „Dein nächster Weg führt dich in den Nährschlamm einer Bruthöhle“, brüllte ein Rundohr. „Aber vielleicht teilen wir uns auch sofort ein paar Bissen von dir.“


    Einer der Kämpfer machte einen Ausfall.


    Wahrscheinlich unterschätzte er Fangschlag und überschätzte zugleich den Schutz, den ihm seine Rüstung bot.


    Fangschlag sprang mit einem Satz vom Felsen und führte seine Waffe in einem vernichtenden Schlag von schräg oben gegen den Übergang von Harnisch und Helm. Seine Klinge glitt mühelos in den Hals und drang fast bis zur Brustmitte in den Panzer. Der Getroffene spuckte schwarzes Blut, während Fangschlag gegen ihn trat und so sein Schwert befreite.


    Noch während der Kadaver zusammenbrach, sprang der nächste Gegner vor.


    Sein sausender Hieb verfehlte Fangschlag nur knapp, der einmal um die Achse wirbelte und sein Schwert durch den schwachen Unterleibsschutz schlug. Eingeweide und Blut quollen heraus und das Rundohr starb.


    Feuergesicht und die anderen beiden wurden nun vorsichtiger.


    „Du kämpfst gut“, lobte Einohrs persönlicher Leibwächter. „Aber das wird dir nichts nützen.“


    Fangschlag bemerkte, dass sich sein Erzfeind unmerklich zurückzog. „Bleib stehen, du Made!“, brüllte er wütend.


    „Schlachtet ihn endlich!“, geiferte der Legionsoberführer. „Dazu seid ihr verpflichtet! Feuergesicht, worauf wartest du noch? Reißt ihm die Eingeweide heraus!“


    Feuergesicht und seine Gefährten griffen gemeinsam an.


    Ohne die zahlreichen Übungen mit den Schwertmännern der Hochmark wäre Fangschlag wohl verloren gewesen. Rundohren kämpften immer einzeln gegen einen Schwertkämpfer, da sein Tod nur dann persönlichen Ruhm brachte. Die Pferdelords hatten den Krieger gelehrt, wie man sich mehrerer Angreifer gleichzeitig erwehren konnte, und seine Fähigkeiten wurden nun auf das Äußerste gefordert.


    Die schweren Klingen prallten gegeneinander, Funken stoben, und das erregte Gebrüll der Kämpfer mischte sich mit dem Stampfen ihrer Schritte, während sie sich umkreisten. Mehr als einmal erhielt Fangschlag einen Hieb. Er spürte dabei, wie seine Panzerung versagte und er blutende Wunden erhielt. Dies und die Wut auf Einohr stachelten seine Kampfgier an. Er fühlte, wie sein heißes Blut in Wallung geriet und ihn der Rausch des Kampfes packte.


    Er wurde abermals getroffen, doch die Fleischwunde konnte ihn nicht aufhalten. Seine Gegner behinderten sich gegenseitig, während er freimütig austeilen konnte. Der Haken seines Schwertes riss die Kehle eines Rundohrs aus dem Hals, ein anderer Feind starb, als er versehentlich in einen brutalen Hieb von Feuergesicht geriet.


    Feuergesicht und Fangschlag starrten einander an. Sie waren fast ebenbürtige Gegner.


    „Du hast in Ehre gekämpft“, sagte Fangschlag grollend. „Doch wenn du die Made weiter verteidigst, verlierst du sie. Einohr ist es nicht wert, dass ein gutes Rundohr seinetwegen stirbt.“


    „Er gab mir sein Banner“, erwiderte Feuergesicht. „Es bringt Ehre, ein Legionsbanner zu tragen.“


    „Nicht das von Einohr“, grollte Fangschlag. „Es ist ein Zeichen der Schande.“


    Feuergesicht griff erneut an.


    Ein heftiger Schlagabtausch folgte, bei dem keiner von ihnen einen Vorteil erringen konnte. Fangschlag blutete inzwischen aus mehreren Wunden, die, jede für sich, nicht gefährlich sein mochten, doch der Blutverlust würde ihn bald entscheidend schwächen. Er musste die Entscheidung herbeiführen.


    Als Feuergesicht wieder zuschlug und das Schwert zum nächsten Hieb zurücknahm, holte Fangschlag nicht seinerseits aus, wie es sein Feind erwartete, sondern drehte sich halb, zog seine Waffe aufrecht an den eigenen Körper und trat ganz dicht an Feuergesicht heran. Seine zupackende Hand verhinderte, dass dieser zurücktreten konnte. Dann stieß er die Waffe fast senkrecht nach oben. Die geschärfte Spitze drang unter den Halsschutz des Leibwächters und durchtrennte dessen Kehle.


    Die Schlitzpupillen von Feuergesicht rundeten sich. Dunkles Blut sickerte über Fangschlags Waffe und Hand. Der Leibwächter schien etwas sagen zu wollen, doch dann erlosch sein Leben, und er sackte tot nach hinten.


    „Du hast den Rundohren Ehre gemacht“, ächzte Fangschlag. „Aber du hast dem falschen Herrn gedient.“


    Die Kampfeswut wich von ihm, und die Erschöpfung machte sich bemerkbar. Für ein paar Augenblicke war der mächtige Kämpfer verwundbar, doch keines der Spitzohren traute sich, gegen ihn vorzugehen. Als Fangschlag den Blick hob, rannten die kleinen Orks in Panik davon, und Einohr war sicherlich einer der Schnellsten.


    „Nein, diesmal wirst du nicht entkommen.“ Trotz seiner Erschöpfung packte er das Schwert wieder fester. Er wollte gerade zur Verfolgung ansetzen, als sein Blick, eher zufällig, den mächtigen Felsen der „Faust“ streifte. Nun rundeten sich seine Augen vor Überraschung.


    Weit oben, auf der Spitze des Felsens, war Bewegung zu sehen. Dort wuchsen menschliche Gestalten scheinbar aus dem Stein. Verblüfft sah Fangschlag zu und ließ unbewusst das Schlagschwert sinken. Es gab keinen Zweifel, was das für Menschen waren.


    „Pferdelords“, grollte er mit leiser Stimme. Es konnte nicht anders sein, denn unter den Männern dort oben befand sich zweifellos ein Zwerg.


    Er brauchte keinen zweiten Blick, um zu wissen, dass sich die Männer in tödlicher Gefahr befanden.


    Für einen Moment kämpfte er mit dem Verlangen, die Verfolgung Einohrs aufzunehmen, doch die Spitzohren waren bereits in der Nähe einer Gruppe von Legionären angelangt und redeten hastig und wild gestikulierend auf diese ein. Es gab keine Möglichkeit für Fangschlag, Einohr inmitten dieser Truppe zu stellen.


    Angewidert spuckte das mächtige Rundohr aus. „Die Tageswende wird kommen, du verfluchte Made, an der du endlich stirbst. Sie wird kommen.“


    Dann wandte er sich enttäuscht ab, um seinen Waffenbrüdern beizustehen.


    

  


  
    Kapitel 47


    


    Nedeam konnte es nicht genau feststellen, aber er vermutete, dass ihm mindestens zwei der Rumaki in das Innere des Ferntöters gefolgt waren. Er kletterte so schnell wie möglich nach oben, und seine Finger bluteten inzwischen von den scharfen Kanten der Tritte. Hin und wieder rutschte er ab und brauchte kostbare Augenblicke, bis er wieder Halt gefunden hatte.


    Unter ihm war schweres Atmen zu hören und das Geräusch, mit dem Stiefelspitzen nach einem Halt tasteten. Hin und wieder erklang ein leiser Fluch oder die Aufforderung, sich zu eilen.


    Der Pferdefürst hatte das Zeitgefühl verloren und wusste nicht, wie lange er schon nach oben stieg und wie weit die Flammen der Brenntücher in der Höhle schon gelangt waren. Die Vorstellung, hier, im Inneren der „Faust“, vom Bersten des Pulvers erfasst zu werden, behagte ihm überhaupt nicht.


    Er konzentrierte sich darauf, die Tritte zu finden. Ab und zu warf er einen hoffnungsvollen Blick nach oben, denn er konnte die helle Öffnung sehen, wo der Ferntöter endete. Doch sofort folgte ein besorgter Blick nach unten, wie weit die Verfolger herangekommen sein mochten. Er konnte sie nicht sehen, denn das Licht gelangte nicht bis zu ihnen hinunter, aber er hörte sie, und das spornte ihn an.


    „Nur einige Handgriffe noch“, kam ein aufmunternder Ruf von oben.


    Nedeam blickte empor und sah die Köpfe und Oberkörper zweier Männer. Einer von ihnen war zweifellos Maratuk.


    „Beeilt Euch, Herr Pferdefürst“, kam es erneut von dem Zwerg, der sichtlich gut gelaunt war. „So nah am Ziel wollt Ihr doch sicher nicht die Kraft des Berstpulvers am eigenen Leib verspüren, nicht wahr?“


    „Wir sind hier noch nicht in Sicherheit“, meldete sich der Schwertmann neben dem Zwerg zu Wort. „Wir sind zwar auf diesen verdammten Felsen hinaufgelangt, doch wir müssen auch wieder herunter, bevor der Stein zerbirst.“


    „Bereitet euch darauf vor, dass mir einige Rumaki folgen“, rief Nedeam hinauf.


    „Oh.“ Maratuk schien zu überlegen. „Das ist unangenehm. Hier oben ist nicht viel Raum für eine nette Prügelei. Seht zu, dass Ihr sie loswerdet. Tretet sie, damit sie den Halt verlieren.“


    „Ich habe eigentlich nicht vor, sie so nahe herankommen zu lassen.“


    „Hm. Nun, ich habe hier noch die Meißel und Schlaghämmer, mit denen wir die Tritte in die Ader getrieben haben. Ich kann Sie auf Eure Verfolger werfen. Wenn ich sie treffe, wird es sie sicher nach unten schleudern.“


    „Ja, hervorragend“ giftete Nedeam. „Und mich wirft es ebenso nach unten. Könnt Ihr mich überhaupt sehen, Herr Maratuk?“


    „Nun, ich kann Euch hören.“


    „Untersteht Euch, etwas herunterzuschleudern!“


    Nedeam glaubte eine flüchtige Berührung an einem Fuß zu spüren und verstärkte seine Bemühungen so gut es ging.

  


  
    Kapitel 48


    


    Marnalf und die Überlebenden seiner Gruppe suchten Anschluss zu den übrigen Pferdelords. Im Augenblick wussten sie noch nicht, wie der Kampf um die „Faust“ verlaufen war. Sie bewegten sich an der Flanke der gewaltigen Felsklippe entlang und hatten nun die Schmalseite erreicht, die dem Uma´Roll zugewandt war.


    „Unsere Männer werden gescheitert sein“, raunte einer der Pferdelords. „An der ‚Faust‘ ist keinerlei Schaden zu sehen. Wahrscheinlich kamen die Kohorten, bevor sie etwas bewirken konnten.“


    „Es wird einen harten Kampf gegeben haben“, fügte ein anderer hinzu. „Hier ist nichts davon zu bemerken, aber er muss auf der Seite des Felsens stattgefunden haben, an der sich der Zugang befindet. Ich wollte, wir könnten den Ort sehen.“


    „Mich verlangt es nicht nach dem Anblick des Todes.“


    „Mich ebenso wenig, doch wir könnten dann die Verluste unserer Beritte einschätzen.“


    „Mir genügt es, dass sie noch kämpfen, auch wenn sie sich zurückziehen.“


    Marnalf lächelte schwach. „Ja, sie kämpfen noch. Man hört den Lärm und das Geschrei.“


    „Wir sollten uns beeilen, endlich zu ihnen zu stoßen“, knurrte ein Pferdelord.


    Marnalf schüttelte den Kopf. „Zu große Eile würde uns verraten. Seht euch um. Überall sind Rumaki oder Orks zu sehen. Sie suchen alles gründlich ab, denn sie wollen verhindern, dass sich unsere Männer heimlich sammeln und einen erneuten Vorstoß wagen. Unsere Beritte, die um den Felsen kämpften, trugen alle die grünen Umhänge, damit es keine Verwechslung gibt. Wir hingegen suchten nach den Grauen Wesen und so unterscheiden wir uns nicht von den anderen Legionären Rumaks. Unsere kleine Schar kann sich ungehindert zwischen ihnen bewegen. Doch dieser Vorteil wäre dahin, wenn wir ungewöhnliche Eile zeigen.“


    „Wir werden sie zeigen müssen, wenn wir auf die Unseren stoßen.“


    Der Magier lachte leise. „Wir sind nur wenige, doch die Rumaki rechnen nicht damit, dass sich in dieser Schar ein Magier verbirgt. Meine Kräfte sind wieder erstarkt, und ich werde mich nicht scheuen, sie anzuwenden.“


    Die meisten Legionäre der Rumaki und Orks befanden sich ein gutes Stück voraus, in Richtung auf den mächtigen Gebirgszug des Uma´Roll. Den Geräuschen nach schien sich der Kampf im Augenblick rund zwei Tausendlängen entfernt abzuspielen. Von den Kampfhandlungen selbst war nichts zu sehen, aber es gab mehrere Gruppen der Spitzohren, die dorthin strebten und mit kleinen Kisten beladen waren. Sie schienen sich sicher zu fühlen, was ein Beweis dafür war, dass in der näheren Umgebung des Felsens nicht mehr mit Feinden gerechnet wurde.


    Marnalfs Gruppe entfernte sich inzwischen von der „Faust“ und jeder der Männer verspürte Enttäuschung, dass alle Opfer vergebens gewesen waren und man die Waffe des Schwarzen Lords nicht hatte zerstören können.


    „Herr Marnalf!“ Einer der Pferdelords hatte zum Felsen zurückgeblickt und stieß den Magier aufgeregt an. „Dort oben auf der Spitze der ‚Faust‘ sind Pferdelords.“


    „Was?“ Sie alle fuhren herum, und Marnalf beschattete seine Augen. „Wahrhaftig, ich kann den Zwerg erkennen. Seine Gestalt ist unverwechselbar.“


    „Bei allen Finsteren Abgründen, was haben die Unseren dort oben zu schaffen?“


    „Ich weiß es nicht“, gab Marnalf unumwunden zu. „Wie auch immer sie dorthin gelangt sein mögen, jetzt suchen sie einen Weg hinab.“ Er deutete hinauf. „Könnt ihr es erkennen? Dort oben befinden sich die Balken und Seile, mit deren Hilfe die Rumaki die ‚Faust‘ mit den Feuerbällen gefüttert haben. Sie scheinen sie für den Abstieg nutzen zu wollen.“


    „Aber sie kommen nicht an die Leinen heran“, fluchte ein Schwertmann. „Das Tragwerk ist zu uns geneigt und steht zu weit vor. Sie können die Seile nicht ergreifen.“


    Der gute Graue nickte und hob erneut die Hand. Man sah, wie er in Konzentration versank.


    „Was habt Ihr vor?“, fragte ein Pferdelord besorgt.


    „Das Tragwerk mit meinem Wuchtzauber zu verbiegen. Es ist aus Metall und wird nicht brechen. Die Entfernung ist sehr groß, doch es müsste mir gelingen, genug Macht auszuüben. Ich will nur hoffen, dass meine Magie keinen der Männer dort oben erfasst.“ Er überlegte kurz. „Ah, das könnte helfen. Dennoch, ich muss auf das Glück vertrauen.“


    


    Maratuk und die meisten der Pferdelords auf der Klippe starrten besorgt in das gähnende Loch des Ferntöters. Noch immer war nichts von Nedeam zu sehen. Zwei der Schwertmänner versuchten derweil verzweifelt, an eines der beiden Seile zu gelangen, die von zwei Streben über dem Abgrund gehalten wurden, der sich unter ihnen erstreckte.


    „Diese Dinger zeigen in die falsche Richtung“, knurrte einer der beiden. „Um die Feuerbälle in die ‚Faust‘ zu stopfen, müssten sie nach innen zeigen und über dem Maul der Öffnung enden.“


    Der andere hatte seinen Waffengurt gelöst und versuchte mit der Schnalle, das Seil zu packen, das jedoch immer wieder wegrutschte. „Nun, ich denke, wenn sie das Maul füttern, zeigen sie auch nach innen. Aber in der letzten Nacht hat die ‚Faust‘ gebrüllt, und so hat man sie zum Schutz nach außen geschwenkt. Es muss eine Möglichkeit geben, sie wieder zu drehen, doch ich finde keine Vorrichtung dafür.“


    „Mit dem Gurt wirst du nichts erreichen. Das Schlagen mit der Schnalle versetzt das Seil nur in schaukelnde Bewegung.“


    „Darauf hoffe ich ja. Vielleicht schwingt es dabei näher zu uns heran.“


    Unvermittelt wurden beide Männer von einem harten Schlag getroffen und nach hinten geschleudert. Einer von ihnen wäre fast in die Mündung der „Faust“ gestürzt, wenn beherzt zupackende Hände ihn nicht davor bewahrt hätten.


    „Verflucht, was …?“


    Maratuks Augen weiteten sich. „Das Tragwerk, es dreht sich!“


    Einer der beiden, die zuvor versucht hatten, eines der Seile zu ergreifen, kroch auf dem Bauch nach vorne und spähte vorsichtig in die Tiefe. „Na, wunderbar. Unter uns steht schon ein Rudel Rumaki, die nur darauf lauern, dass wir nach unten gelangen.“


    „Wischt Euch die Augen, guter Herr.“ Der andere war ebenfalls herangekommen. „Das sind Marnalf und Männer aus seiner Schar. Sie geben uns Zeichen und bedeuten uns, herunterzukommen.“


    „Verdammt, Ihr habt recht. Das ist Marnalf.“


    Maratuk eilte heran. „Natürlich ist es der Magier. Wessen unsichtbare Gewalt hätte das Tragwerk denn sonst verbiegen können? Und jetzt zaudert nicht länger, sondern greift die Seile. Wir müssen sie verknoten und selbst dann wird es kaum bis zum Boden reichen.“


    Sie zogen die Seile heran und verknüpften sie. Das eine Ende wurde an einer Stütze der Tragekonstruktion festgemacht, das andere vorsichtig nach unten gelassen. Von unten kam ein Zeichen.


    „Es reicht wahrhaftig bis zum Boden“, staunte einer der Männer.


    Maratuk gab sich sachverständig. „Selbstverständlich reicht es. Habe ich es nicht gesagt? Schließlich wollen die Rumaki die Flammbälle nicht einfach in die ‚Faust‘ hineinfallen lassen. Die Kugeln könnten darunter leiden.“ Er klatschte in die Hände. „Doch nun sputet euch endlich. Wir müssen hinunter.“


    „Der Pferdefürst ist noch nicht oben.“


    „Darauf können wir nicht warten. Wir wissen nicht, wie haltbar das Seil ist. Einer nach dem anderen muss von dem Felsen herunter, während der Hohe Lord Nedeam zu uns heraufsteigt. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, seit die Tuchstreifen brennen, doch es kann nicht mehr lange währen, bis die ‚Faust‘ ein letztes Mal brüllt. Ich bin ein Zwerg und kein Pferdelord, und so will ich euch die Entscheidung nicht vorwegnehmen, doch ich habe keine Lust, dann noch in der Nähe zu sein.“


    

  


  
    Kapitel 49


    


    Erneut spürte Nedeam eine Berührung am Fuß, und diesmal war es ein Griff, der sich nur löste, weil der Pferdelord instinktiv nach der Hand trat. Inzwischen befand er sich innerhalb des Lichtes, das aus der Mündung der „Faust“ hereinfiel, und als er nach unten blickte, erkannte er den konischen Helm und die Schultern eines rumakischen Legionärs, der sich verzweifelt bemühte, ihn einzuholen.


    Seine Hand fasste das Ende der Erzader.


    Nedeam stieß unwillkürlich einen triumphierenden Schrei aus, als auch die zweite Hand Halt fand. Er wollte sich gerade nach oben ziehen, als er erneut gepackt wurde. Wieder trat er unter sich und hörte einen wütenden Aufschrei, dem ein grimmiger Fluch folgte.


    Ein merkwürdiges Duell entspann sich zwischen Nedeams Fuß und der zupackenden Hand, welches Nedeam für sich entschied, indem er sich mit beiden Händen oben festklammerte und auch mit dem anderen Fuß nach dem Legionär auskeilte. Diesmal ertönte ein markerschütternder Schrei, der sich zunehmend in der Tiefe verlor und im Inneren der „Faust“ seinen Widerhall fand.


    Nahezu am Ende seiner Kraft zog sich der Pferdefürst endgültig auf die Spitze des Felsens und fand sich auf einem winzigen Plateau von wenigen Längen Durchmesser wieder.


    Von seinen Gefährten war nichts zu sehen.


    Er trat an die Seite, die den Rücken des Felsens bildete und auf der sich jener Pfad befand, über den man die Feuerkugeln beförderte. Auf halber Höhe sah er drei Legionäre, die sich beeilten, heraufzugelangen. Offensichtlich waren nicht nur die Verfolger innerhalb der „Faust“ auf sein Leben aus.


    Auf der dem Uma´Roll zugewandten Seite fand er das Tragwerk mit dem angebundenen Seil, und als er in die Tiefe blickte, sah er Maratuk und eine Schar Pferdelords. Sie entfernten sich rasch von der „Faust“. Nur einer von ihnen schien unter der Felsklippe auszuharren und starrte zu ihm empor. Nedeam winkte ihm aufmunternd zu und machte sich daran, das Seil zu greifen, als er ein Zittern unter seinen Füßen spürte.


    Verwirrt hielt er inne.


    Er hatte sich nicht getäuscht.


    Das Zittern wiederholte sich und wurde stärker. Irgendwo war ein Grollen zu hören, als bereite sich eine gewaltige Armee von Rundohren auf den Sturm vor.


    Nedeams Gesicht wurde totenbleich, als er begriff, was geschah.


    Die Flammen der Tuchstreifen hatten die Fässer mit dem Berstpulver erreicht.


    Wenn alles gelang, würde der Felsen zerbersten und die mächtige Waffe des Schwarzen Lords zunichtemachen. Doch das musste zugleich den Tod Nedeams zur Folge haben.


    Er fühlte die nackte Todesangst, die ihm die Kehle zuschnürte.


    Seine Gedanken galten Llaranya und Neliana, die er niemals wiedersehen würde.


    Der Boden schien sich unter ihm zu wölben. Sollte er warten, bis das Berstpulver den Felsen und ihn selbst zerfetzte?


    Es war nicht der Verstand, der sein Handeln bestimmte.


    Er blickte in die Tiefe hinab.


    Dann sprang er.


    Noch während sich seine Füße von der Felsklippe lösten, brach der Boden auf. Dann folgte ein unbarmherziger Schlag.

  


  
    Kapitel 50


    


    „Fangt ihn ein! Ich will diesen Verräter lebend!“ Einohrs Stimme überschlug sich und war kaum zu verstehen.


    Er war nun von einer starken Gruppe aus Legionären umgeben und seine Selbstsicherheit erwachte erneut. Während die Spitzohren der Leibwache noch nach Atem rangen, war Einohr selbst schon wieder bei Kräften und schrie die rumakischen Legionäre an, die ihn verwirrt anstarrten und nicht begriffen, wen sie eigentlich verfolgen sollten.


    „Ein Rundohr!“ Einohr packte einen der Rumaki an der Pluderhose und zerrte daran, um dem Mann die Richtung zu zeigen. „Fangschlag ist ein Rundohr, und er ist ein Verräter. Er trägt eine der alten Rüstungen. Ihr erkennt ihn daran und an den roten Kämmen auf dem Helm.“


    „Er ist ein Andor?“


    „Nein, verdammt. Er ist kein Legionsführer mehr. Er ist ein Verräter, und ihr müsst ihn einfangen. Er ist in Richtung der ‚Faust‘ gerannt. Sucht ihn, überwältigt ihn und bringt ihn zu mir.“ Einohr überlegte kurz, wie viele Legionäre erforderlich sein mochten, den gefangenen Fangschlag vor Dummheiten, nämlich einem persönlichen Angriff auf ihn, abzuhalten. Er warf einen nachdenklichen Blick auf die Rumaki, die ihm, im Vergleich zu Rundohren, eher schmächtig erschienen. „Nun, wenn ich es recht bedenke, so solltet ihr kein Risiko eingehen und ihn sofort schlachten. Er könnte sich einer Gefangennahme widersetzen und euch verletzen.“


    Ein An der Rumaki gab seinen Legionären einen Wink, und die Gruppe rannte in Richtung der „Faust“, wohin Fangschlag geflohen war.


    Einohr behielt eine weitere Gruppe Rumaki als Verstärkung seiner Leibwache bei sich und sah die Spitzohren an, die mit ihm geflohen waren.


    „Ihr seid mir eine schöne Leibwache“, zischte er verärgert. „Da wähle ich euch aus, weil ihr mir Treue bis in den Tod geschworen habt, und gewähre euch eine Vielzahl von Vergünstigungen, die euch eigentlich nicht zustehen. Ihr erhaltet besseres Futter, braucht an den Trögen nicht in der Warteschlange der Legionäre zu stehen und könnt euch von den Rundohren fernhalten, die immer nur auf Ärger aus sind.“ Er stemmte die Arme in die Hüften. „Und was erwarte ich dafür? Lediglich, dass ihr eurem Schwur treu seid und mir beisteht. Und was geschieht, kaum dass sich Fangschlag oben auf dem Felsen zeigt? Ihr weicht vor einem einzelnen Rundohr zurück! Ihr, meine persönliche Leibwache!“ Er stampfte mit dem Fuß auf. „Einige von euch sind schon gerannt, noch bevor Fangschlag von seinem Stein heruntergehüpft ist!“


    Eines der gescholtenen Spitzohren knickte die Ohren ein, versuchte sich aber gegen den Zorn seines Herrn zu behaupten. „Das war auch unsere Aufgabe, Herr. Als gute Leibwächter mussten wir einen Rückzug in Erwägung ziehen und haben den Weg, ganz auf deine Sicherheit bedacht, im Voraus erkundet.“


    So viel Frechheit verblüffte sogar Einohr, der selbst nur selten um eine gute Begründung verlegen war. Er starrte das Spitzohr giftig an, doch plötzlich ließ er ein bellendes Lachen hören. „Du zeigst jetzt mehr Mut als zu dem Zeitpunkt, als Fangschlag erschien.“


    „Fünf starke Rundohren haben ihn nicht bezwungen“, warf ein anderer Ork ein. „Er ist gefährlich.“


    „Wir brauchen Verstärkung für die Leibwache, Herr“, beschwor ein dritter. „Du musst deinen hohen Rang bedenken. Immerhin bist du Legionsoberführer, das ist eine außergewöhnliche Position.“


    „Und eine große Verantwortung“, dienerte ein weiterer. „Du bist von Wert für den Allerhöchsten, und das muss bedacht werden. Er wird es nicht schätzen, wenn du dich unnötig in Gefahr begibst.“


    Einohr strich sich nachdenklich über das Kinn und nickte zögernd. „Ja, ich muss euch, bei all meiner Bescheidenheit, Recht geben. Meine Sicherheit ist von Bedeutung für den Allerhöchsten, und sie muss gewährt sein. Eine Kohorte wäre wohl durchaus angemessen.“


    Der Oberlegionsführer sah sich um und fand endlich sein Banner, welches einer der Leibwächter während der Flucht hinter sich hergezogen hatte.


    „Du hast es beschmutzt“, rügte Einohr. „Es ist eine Ehre, das Banner des Legionsoberführers halten zu dürfen. Man zerrt es nicht durch den Dreck. Es hat gelitten, du Made!“


    „Es war schon vorher zerrissen“, wehrte sich der Angesprochene. „Außerdem ist es sehr groß und sehr schwer, und ich bin kein starkes Rundohr.“


    „Hm, ja, das stimmt wohl“, räumte Einohr ein. „Schön, wir werden es flicken lassen und nach einem Rundohr suchen, das es künftig trägt.“


    Er spürte ein Zittern im Boden.


    Sie alle schienen es zu fühlen, denn viele senkten die Blicke und sahen verwirrt nach unten. Ein Grollen wurde hörbar.


    „Die ‚Faust‘!“, schrie ein Rumaki entsetzt. „Seht nur, sie zerbirst!“

  


  
    Kapitel 51


    


    Marnalf war ein unterhalb der Felsklippe stehen geblieben. Weit genug entfernt, sodass er ihre Höhe in ganzer Länge überblicken konnte. Maratuk und die anderen Pferdelords hatten den Boden sicher erreicht und hasteten in jene Richtung, in der die Beritte noch immer Widerstand leisteten.


    Der Magier war geblieben, weil er nicht bereit war, Nedeam aufzugeben. Er wusste durch Maratuk von dessen bedrohlicher Lage und empfand keine Erleichterung, als der Pferdefürst endlich oben auf dem Felsen auftauchte.


    „Zu spät, mein Freund“, murmelte Marnalf bedauernd. Er fühlte das einsetzende Beben im Boden. „Und doch bleibt ein Funken der Hoffnung.“


    Zunächst schien es, als habe jemand kräftig mit dem Fuß auf die Erde gestampft. Staub stieg von den Seiten des riesigen Felsens empor, und an einigen Stellen schossen Fontänen aus kleinen Steinen in die Höhe. Am Tunnel entstand ein Sturmwind, der Rauch, Feuer und Stein aus dem Gang ins Freie wirbelte. In das unheilvolle Grollen mischte sich ein lautes Knacken. Vom Staub fast verdeckt, wanderten Risse an der Struktur entlang. Sie wuchsen empor, und orangegelber Feuerschein mischte sich mit schwarzem Qualm. Ein heftiger Sturm wurde spürbar, und große und kleine Stücke des Felsens flogen davon.


    Das alles geschah in wenigen Augenblicken.


    Marnalf stand unbewegt und konzentrierte sich auf die winzige Gestalt, die weit über ihm von der Druckwelle erfasst wurde.


    Jetzt fuhren die Arme des Magiers empor, und seine Hände vollführten ein kompliziert und willkürlich erscheinendes Muster. Feuer und Trümmer, die auf ihn zurasten, wurden von unsichtbaren Gewalten gepackt und zur Seite geschleudert. Doch dies bemerkte das gute Graue Wesen kaum, denn seine Sinne tasteten nach Nedeam, der haltlos durch die Luft wirbelte.


    Ihm blieb kaum Zeit, denn der Pferdefürst flog rasend schnell, und wenn er sich über dem Magier befand, bestand keine Hoffnung mehr.


    Der Wuchtzauber griff nach dem Menschen, der dem Tode geweiht schien.

  


  
    Kapitel 52


    


    Brom-Molrevge, oberster Schmiedemeister Rumaks und verantwortlich für die „Faust“ des Allerhöchsten, hatte in jener Straße gestanden, die zum Dornfelsen hinüberführte. Legionäre und besorgte Dorfbewohner hinderten ihn daran, sich dem Objekt zu nähern, dem all seine Sorge galt. Es konnten sich noch immer versprengte Feinde in seiner Nähe aufhalten, und niemand wollte riskieren, dass der beliebte Schmiedemeister zu Schaden kam.


    Die Druckwelle erreichte das Lager der Legionäre und das Dorf der Schmiede von Rumak, und obwohl ihre Wirkung abgeschwächt war, verursachte sie eine Reihe von Schäden. Schlote der Werkstätten stürzten ein, Essen kippten und verteilten ihre Glut. Feuer entstanden und begannen einzelne Schmieden zu verschlingen. In den Wänden der Häuser bildeten sich Risse, doch die konische Grundform bewahrte die Gebäude davor, in sich zusammenzufallen. Die Steinplatten der Straßen verschoben sich und barsten. Staub und Sand hüllten alles in eine undurchdringlich erscheinende Wolke, und die Menschen rangen verzweifelt nach Atem.


    Brom-Molrevge wurde nach hinten geworfen und ging, wie so viele andere Menschen, zu Boden. Er schrie, seine Augen schmerzten und seine Lungen schienen zu glühen. So lag er flach auf dem Bauch und hoffte darauf, am Leben zu bleiben. Er wusste nicht, was sich am Dornfelsen ereignet hatte, doch kaum jemand kannte die Konstruktion und die Wirkung von Berstpulver besser als er selbst. So konnte er sich ausrechnen, dass etwas Fatales geschehen sein musste.


    Stöhnend und spuckend kam er wieder auf die Beine, gestützt von einem besorgten Legionär und einer Dorfbewohnerin, die kaum bemerkte, dass der Sturm ihre Kleider zerrissen hatte. Alle Blicke waren dorthin gerichtet, wo sich die „Faust“ erhob oder doch zumindest erhoben hatte, denn als der Wind verebbte und sich Staub und Schmutz senkten, konnten es alle sehen …


    Die zum Uma´Roll weisende Seite des Dornfelsen war bis auf wenige Überreste eingestürzt, große Bereiche des Rückens mit dem Versorgungspfad waren herausgesprengt. Die dunkle Nadel der Erzader ragte, einem anklagenden Finger gleich, empor, doch noch während die Rumaki hinüberblickten, war ein metallisches Ächzen zu hören. Stücke lösten sich aus der Ader, dann knickte sie ein und stürzte mit dröhnendem Schlag in die Trümmer des Felsens hinab.


    Die „Faust“ des Allerhöchsten war für immer verstummt.


    

  


  
    Kapitel 53


    


    Die Welt bestand aus Schmerz.


    Ein Schmerz, der den gesamten Leib erfasste, ihn in Wellen durchraste und sich abwechselnd in siedender Hitze oder eisiger Kälte zeigte. Jeder schwache Atemzug schien Nadeln durch Kehle und Lunge zu treiben, und doch …


    Nedeam lebte.


    Er öffnete die Augen. Verschwommen sah er Männer um sich und spürte Bewegung. Dann erkannte er die Gestalt, die sich über ihn beugte. „Mar…nalf.“


    „Sprecht nicht, mein Freund“, sagte der gute Graue, und in seinem besorgten Gesicht zeigte sich ein zaghaftes Lächeln. „Ja, Ihr lebt, Nedeam, und dies gleicht, wie ich betonen muss, einem Wunder. Ihr habt weit mehr von einem Grauen Wesen in Euch, als uns beiden bislang bewusst war.“


    „Was …?“


    „Nicht sprechen“, forderte der Magier erneut. „Euer Leib ist eine einzige Wunde, und Ihr müsst alle Kräfte darauf konzentrieren, Euch selbst zu heilen. Also schweigt und hört mir zu. Ich werde Euch sagen, was Ihr wissen müsst.“


    Arkarims Gesicht erschien in Nedeams Blickfeld. „Wie geht es dir?“


    Nedeam wollte antworten, doch das Sprechen fiel ihm ungeheuer schwer.


    „Er wird überleben“, brummte Marnalf und sah Arkarim mahnend an. „Ich rate Euch, meinen Anordnungen Folge zu leisten, Erster Schwertmann, denn Euer Pferdefürst ist noch nicht über den Berg.“ Der Magier lachte leise. „Auch wenn er wahrhaftig den Versuch unternahm, darüber hinwegzufliegen. Seid also behutsam mit ihm.“


    Arkarim wandte sich zur Seite. „Ihr habt es gehört, Männer der Mark. Tragt ihn mit Sorgfalt und als handele es sich bei ihm um das rohe Ei eines Kratzläufers. Und Ihr, Scharführer Boskum, lasst keinen Rumaki oder Ork in unsere Nähe. Wir sind nahe dem Pfad, und nichts soll uns noch aufhalten, in die Heimat zurückzukehren.“


    Marnalf blickte wieder in Nedeams Gesicht. „Der Sturmwind der zerberstenden Faust hat Euch gepackt, mein Freund, und über das Land geworfen. Jedem normalen Wesen hätte es wohl die Innereien zerrissen, doch als Ihr damals mit dem sterbenden Grauen Wesen verschmolzen seid, habt Ihr einen guten Teil seiner robusten Art übernommen. Wären das Herz oder Euer Gehirn zerstört worden, so hättet Ihr keine Chance gehabt. Aber Ihr hattet Glück, ebenso wie ich.“


    Nedeam wollte erneut zum Sprechen ansetzen, doch der Graue legte ihm einen Finger auf die Lippen.


    „Normalerweise entfaltet ein Wuchtzauber seine zerstörerische Macht. Diesmal habe ich ihn angewandt, um Euren, äh, Flug abzufangen. Ich konnte Euch natürlich nicht sanft zu Boden gleiten lassen, nur den Fall ein wenig abschwächen und, glaubt mir, Nedeam, es war ein heftiger Schlag, mit dem Ihr den Boden berührt habt. Glücklicherweise auf weichem Sand und nicht auf hartem Fels. Dennoch gibt es kaum einen Knochen in Eurem Leib, der nicht gebrochen ist. Ich habe alles gerichtet, so gut ich es mit meiner Magie vermochte.“


    Erneut tauchte Arkarims Gesicht auf. „Wir haben Umhänge in Streifen gerissen und sie als Polster und Binden verwendet. Deine Glieder sind mit Schwertern fixiert, und du liegst auf einem Umhang, der von acht guten Schwertmännern getragen wird.“


    Marnalf räusperte sich. „Die ‚Faust‘ ist zerstört, Pferdefürst der Hochmark, und Ihr werdet leben.“ Er sah Arkarim scharf an. „Wenn man Euch die erforderliche Ruhe gönnt.“ Sein Gesicht zeigte wieder ein mildes Lächeln. „Doch nun schlaft, mein Freund. Das gibt Eurem Leib die Fähigkeit zur Selbstheilung.“


    Eigentlich brauchte Nedeam diesen gut gemeinten Ratschlag nicht. Er konnte den Worten kaum noch folgen, dann fielen ihm die Augen zu.


    

  


  
    Kapitel 54


    


    Scharführer Tengwus und seine zwanzig Schwertmänner hatten vom Plateau einen guten Überblick über das Land. Auch wenn sie keine Details am Dornfelsen erkennen konnten, so war es unmöglich, das Zerbersten der „Faust“ nicht zu bemerken. In die Jubelrufe der Pferdelords mischte sich die wachsende Sorge um jene, die aufgebrochen waren, dieses Wunder zu bewirken.


    „Es wird Blut gefordert haben“, brummte einer der Männer düster.


    Tengwus seufzte. „Fraglos. Kein Kampf verläuft ohne Blutvergießen. Ich will nur hoffen, dass die meisten der Männer es zu uns zurück schaffen.“


    „Wir sind vorbereitet, Scharführer. Wenn die Unseren vom Feind verfolgt werden, können wir diesen mit einer Flut von Steinen überrollen, und ein Stück des Zwergenpfades können wir rasch zum Einsturz bringen. Selbst wenn die Orks oder die Rumaki ihn wieder nutzbar machen, so ist er uns nun bekannt und wird von der Garde Alnoas überwacht werden.“


    „Dort! Bewegung am Grund. Im Schatten des Berges, eine Handbreite nach rechts!“


    Tengwus stieß einen vernehmlichen Seufzer aus. „Es sind die Unseren. Sie kommen zurück.“


    „Sie werden vom Feind bedrängt.“


    „Ja, doch nicht sehr hart. Der Gegner muss ihnen den Berg hinauf folgen. Wir werden ihn mit Bolzen und Steinen empfangen, und glaubt mir, er wird rasch genug haben.“

  


  
    Kapitel 55


    


    Der Rückmarsch der Pferdelords über den alten Handelsweg des Zwergenvolkes war noch immer gefährlich, und doch war die Anspannung von den Männern abgefallen, die sie auf dem Weg nach Rumak beherrscht hatte. Nun ging es heim, wenigstens für jene, die das gefährliche Abenteuer überlebt hatten. Man verspürte Trauer über die Toten. Darüber, dass man sie nicht, wie es den Traditionen des Pferdevolkes entsprach, mit dem Schlagen der Schwerter gegen die Schilde ehrenvoll zu den Goldenen Wolken der Ahnen geleiten konnte. Doch die Lebenden gingen vor, und fast fünfzig der Männer waren verwundet worden.


    Einige waren von Bolzen getroffen worden. Die glatten Geschosse wiesen nicht die gefährlichen Widerhaken der Orkpfeile auf und ließen sich leicht entfernen. Wenn die Wunde nicht zu schwer war, hatte man gute Überlebenschancen. Anders sah es mit den Schwertmännern aus, die Verletzungen durch ein Schlagschwert erlitten hatten. Einem war der Arm abgetrennt worden, und er wäre wohl verblutet, wenn Marnalf nicht einen Flammzauber angewandt hätte, um die Verletzung zu schließen. Zwei litten unter tiefen Schnitten, wo die Haken von Schlagschwertern ihre Leiber aufgerissen hatten. Vielleicht hätten die Künste der elfischen Heilerin Leoryn etwas bewirkt, doch die Fähigkeiten der Pferdelords waren begrenzt und die Hiebe hatten Schmutz und Fasern der Kleidung in die offenen Wunden getrieben. Den Männern stand ein schmerzerfüllter Tod bevor, und so gab der Erste Schwertmann Arkarim ihnen den Gnadenstoß.


    Die anderen hatten gute Überlebenschancen, und da die Truppe nicht verfolgt wurde und es keine große Hast gab, konnte man sie mit Schonung behandeln. Nedeams Verletzungen begannen zu heilen, und dies erschien allen, vor allem ihm selbst, wie ein Wunder. Marnalf umsorgte ihn und die anderen Verletzten, und er war sichtlich zufrieden mit dem Heilungsverlauf.


    Fangschlag war wieder zu ihnen gestoßen. Einige Männer trugen es ihm nach, dass er die Beritte verlassen und auf eigene Faust nach Einohr gesucht hatte, doch die meisten der Schwertmänner zeigten hierfür Verständnis. Wohl auch aus dem Grund, weil das Rundohr offensichtlich zu seiner Waffentreue stand und zurückgekehrt war. Seine Wunden waren ein beredtes Zeugnis dafür, dass er heftig gefochten hatte, und er schien mit der Blutweihe eines Schwertes durchaus zufrieden, auch wenn ihm Einohr abermals entkommen war.


    Maratuks Kenntnisse als Steinschläger und Marnalfs Wuchtzauber sorgten dafür, dass man den alten Handelsweg wohl nie wieder würde benutzen können. Abgestützte Übergänge wurden zerstört, Steinschlag verschüttete weite Strecken des Plattenweges.


    Jede zurückgelegte Tausendlänge erhöhte das Gefühl der Sicherheit in den Männern und die Sehnsucht, endlich wieder die Hochmark und ihre Bergtäler zu Gesicht zu bekommen.


    Nach einem unbequemen, doch eher ereignislosen Rückweg durch den Uma´Roll erreichten sie endlich jene Stelle im Spaltpass, an der sie ihren Weg durch das Gebirge begonnen hatten. Wie der hochgeborene Hauptmann ta Geos angekündigt hatte, bestreifte die alnoische Gardekavallerie den Pass, und die Erleichterung und Freude über das Wiedersehen waren groß. Eskortiert von der Garde gelangten die Pferdelords in die Festung Nerianet, wo sich alle erholen sollten, bevor es endgültig auf den Heimmarsch ging.


    Die Schilderung der Ereignisse rief Erstaunen und Anerkennung hervor, und die besondere Sorge von Bernot ta Geos galt der Frage, ob die Verletzungen Nedeams wohl wirklich so gut heilten, wie es der Magier beschwor. Ohne Zaudern ließ er seinen Freund und Waffengefährten in ein bequemes Quartier befördern, obwohl der Pferdefürst längst wieder auf eigenen Beinen stand, und schickte den Heiler der Festung, um nach seinem Wohlbefinden zu sehen.


    Der Heiler sah Marnalf nach seiner gründlichen Untersuchung mit einem Blick an, der seinen Unglauben verriet. „Ich kann nichts von gebrochenen Knochen feststellen, Hoher Herr. Und Ihr sagt dennoch, sie seien entzwei gewesen? Dies mögen allenfalls Prellungen sein, doch dieser Mann ist ansonsten vollkommen gesund.“


    Marnalf nickte bedächtig und sah Nedeam mit sichtlichem Stolz an. „Das ist auch meine Meinung, aber Euer Hochgeborener ta Geos wollte es nicht versäumen, die Eure zu erfragen.“


    Der Heiler musterte Nedeam zweifelnd. „Ihr müsst ein außerordentlich gutes Heilfleisch haben, Pferdefürst.“


    Nedeam lachte. Er konnte es noch immer nicht glauben, dass die schweren Verletzungen während des Marsches über den alten Handelspfad der Zwerge fast vollkommen geheilt waren. Vor allem, da viele seiner Männer noch immer unter ihren Wunden litten. Die Wenigsten hatten sich geschont. Sie alle hatten die Rückkehr nach Nerianet ersehnt und sich nur die notwendigsten Ruhepausen gegönnt.


    „Seid bedankt für Euer Mühen, guter Herr Heiler“, sagte der Pferdefürst freundlich und drückte dem Heilkundigen ein goldenes Schüsselchen in die Hand.


    „Es war wahrhaftig keine Mühe, Hoher Lord“, brummte der. „Nun, ich werde dann nach Euren Pferdereitern sehen. Einige von ihnen scheinen mir noch immer in bedenklichem Zustand zu sein.“


    Während der Mann den Raum verließ, den man Nedeam in Nerianet als Unterkunft zu Verfügung gestellt hatte, legte der Pferdefürst wieder die Kleidung und Rüstung an, die er bei seiner Abreise aus der Hochmark getragen hatte. „Ihr glaubt nicht, Freund Marnalf, welch gutes Gefühl es ist, endlich die weiten Hosen los zu sein und wieder die Tracht des Pferdevolkes zu tragen.“


    „Das will ich wohl glauben. Doch immerhin haben die weiten Hosen gute Dienste geleistet. Ohne die Kleidung der Rumaki wäre unsere Aufgabe wohl zum Scheitern verurteilt gewesen.“


    „Und ohne den Pfad der Zwerge.“


    Der gute Graue seufzte. „Es gab vieles, was zu unserem Erfolg beigetragen hat, und noch weit mehr, das dagegen sprach. Ich will es nicht leugnen, wir haben das Glück wahrhaftig auf unserer Seite gehabt.“ Er lehnte sich auf seinen Knotenstab und strich sich über das lange weiße Haar. „Es wäre wohl an der Zeit, mit den anderen zusammenzutreffen.“


    Nedeam schloss die Schnalle des Waffengurtes, an dem sein Elfenschwert hing. „Ja, lasst uns gehen, Marnalf. Es wird Zeit, dass wir endlich in unsere Mark zurückkehren.“


    Sie suchten den Raum auf, der Hauptmann Bernot ta Geos als Dienstraum diente. Zwei Offiziere der Festung sowie Arkarim und Maratuk waren hier versammelt, und die mächtige Gestalt von Fangschlag lehnte an der Wand. Er verfolgte mit verschränkten Armen die Gespräche, die bei der Ankunft von Nedeam und Marnalf verstummten.


    „Ihr und die Euren habt ein wirkliches Wunder vollbracht“, lobte ta Geos. „Ihr seid über den alten Pfad des Zwergenvolkes in das Reich der Finsternis marschiert und habt jene ‚Faust‘ zerstört, welche ihre unheilvollen Feuerbälle in die Provinzen des Reiches schickte. Ich habe einen ersten Bericht an den König und an Gardekommandant ta Enderos übermittelt, und ich kann Euch versichern, man wird diese Tat nicht vergessen.“


    „Wie Marnalf schon einmal erwähnte, war das Schicksal uns mehr als gewogen“, erwiderte Nedeam. „Ich hatte kaum gedacht, dass uns eine Rückkehr gelingen würde, doch die Rechnung des Schlachtens ist geringer, als ich zu hoffen wagte. Rund hundert unserer Männer sind in Rumak zurückgeblieben und wir haben mehr als fünfzig Verwundete. Wenn man die Heftigkeit des Schlagabtausches bedenkt, so kann ich es kaum fassen.“


    „Die meisten fielen im Kampf gegen die neuen Eisenbrüste“, warf Arkarim ein. „Die Rumaki kämpfen zwar gut, doch ihnen fehlt die Erfahrung. Die Eisenbrüste hingegen sind gefährlich.“


    Ein zustimmendes Grunzen kam von Fangschlag, den das Lob seiner Art sichtlich freute.


    „Die Kohorten waren uns um das Doppelte überlegen, und sie haben schwere Verluste erlitten“, stellte Nedeam fest. „Ich kann nur hoffen, dass ihre und unsere Opfer nicht umsonst waren.“


    „Das Opfer Eurer Pferdelords wird nicht vergessen werden“, beteuerte ta Geos.


    Nedeam sah die Anwesenden eindringlich an. „Wie ich sagte, auch die Kohorten erlitten Verluste.“


    „Es hätten ruhig mehr sein können“, brummte Maratuk.


    „Auch die Legionäre sind Lebewesen, die wir respektieren sollten“, erwiderte der Pferdefürst mit sanfter Stimme. „Fangschlag und die gefangenen Rumaki haben uns gezeigt, dass wir in jedem Lebewesen etwas sehen können, das man achten und respektieren sollte. Die Rumaki und die Orks mögen unsere erbitterten Feinde sein, doch sie sind Gegner, die man achten kann.“


    Arkarim nickte unbewusst, und dies erfreute Nedeam ganz besonders.


    Fangschlag ließ ein leises Grollen hören. „Die Spitzohren werden wohl eine Ausnahme sein.“


    Marnalf lächelte sanft. „Seid ohne Sorge, die Opfer waren nicht umsonst. Der Schwarze Lord wird nie wieder eine ‚Faust‘ errichten können. Selbst wenn es eine zweite solche Laune der Natur gäbe, so könnte er sie nicht nutzen. Ihr müsst bedenken, dass der Herrscher der Finsternis viele seiner Grauen Wesen verloren hat. Ein oder zwei mögen entkommen sein, doch sie können nie wieder einen solchen geballten Wuchtzauber entfachen.“


    „Es gibt noch andere Graue Wesen“, wandte Arkarim ein. „Die Brutmeister und Waffenmeister in den Festungen, den Bruthöhlen und Schmieden.“


    „Richtig, doch genau dort werden sie auch gebraucht.“ Marnalf zuckte mit den Schultern. „Meine Art ist selten geworden, und der Schwarze Lord wird jene wenigen, die ihm noch geblieben sind, mit großem Bedacht einsetzen.“


    „Auch ohne seine Grauen Wesen ist er gefährlich genug.“ Nedeam trat an die große Karte, die im Amtsraum von ta Geos hing. „Im Gegensatz zu früher verfügt der Schwarze Lord nun über große Vorkommen an Eisenerz. Wir haben die Schmieden Rumaks gesehen, und sie stehen nicht still. Sie fertigen einen Strom neuer Waffen und Rüstungen. Und es gibt nicht nur die Schmieden am Ort der ‚Faust‘. Das Reich von Rumak wurde schon früher für seine Schmieden gerühmt, und es wird noch sehr viel mehr davon geben. Hinzu kommen jene in den Festungen der Orks.“


    Bernot ta Geos nickte betrübt. „Ja, das gefällt mir nicht. So viele neue Waffen können nur der Ausrüstung neuer Legionen und dem Krieg dienen.“


    Nedeam sah die anderen ernst an. „Es mag sein, dass wir eine Gefahr beseitigt haben, doch dafür sind wir auf eine andere gestoßen. Der Schwarze Lord bereitet einen Sturm vor, der mächtiger sein wird als alles, was man zuvor erlebt hat.“


    „Wie ich schon sagte“, brummte ta Geos, „es missfällt mir. Mein Bericht an König und Gardekommandeur mag jedoch einiges bewirken. Das Reich wird sich vorbereiten, seine Festungen verstärken und neue Regimenter aufstellen.“ Er lächelte halbherzig. „Selbst der Kronrat kann sich den Argumenten des Berichtes nicht verschließen. Man wird die Mittel bewilligen.“


    Fangschlag stieß sich von der Wand ab und trat neben Nedeam an die Karte. Seine mächtige Hand klatschte gegen einige Stellen des bemalten Tuches. Fünfmal, und bei jedem neuen Auftreffen wirkte das gescheckte Gesicht des Rundohrs bedrohlicher. „Fünf Festungen“, grollte es. „Fünf Bruthöhlen.“ Fangschlag bleckte die Fänge, und seine Augen wirkten in ihrem rötlichen Schimmer düster. „Ihr seid im Nachteil, Menschenwesen. Eure weiblichen Brutbeutel benötigen lange Zeit, um ein Kind zu werfen. Bis es zum Mann herangewachsen und ein ausgebildeter Kämpfer geworden ist, vergehen viele Jahreswenden. Wir Orks brauchen nur wenige Zehntage, bis wir aus den Schleimbeuteln schlüpfen. Wir sind ausgewachsen, werden ausgerüstet und ausgebildet. Keine sechs Monde und eine Legion erhebt sich aus dem Nährschlamm.“ Er grinste breit und zeigte dabei sein eindrucksvolles Gebiss. „Es gibt viele Legionen, und es werden immer mehr. Mond um Mond, wo ihr Menschenwesen Jahreswenden benötigt. Mit jeder verstrichenen Tageswende verliert ihr an Stärke.“


    Ta Geos war zutiefst betroffen. „Die Pässe werden halten, Fangschlag.“


    „Mag sein, dass sie einer ersten Welle widerstehen“, räumte der Ork ein. „Doch es wird sehr viele Wellen geben. Eure Grenzen sind wie ein Damm. Irgendwann wird er brechen.“


    „Sollen wir etwa aufgeben?“, knurrte Arkarim bissig.


    Fangschlag schüttelte den kantigen Schädel. „Wenn man dem Untergang entgegensieht, muss man ihm mit Ehre begegnen. Es gibt keine andere Wahl. Ihr müsst kämpfen.“


    Die zuversichtliche Stimmung, die aufgrund der Vernichtung der „Faust“ geherrscht hatte, war dahin. Jeder der Männer schien seinen eigenen trüben Gedanken nachzuhängen.


    Schließlich wandte sich Nedeam an die Anwesenden.


    „Es ist wohl wahr, die Gefahr ist nicht gebannt. Im Gegenteil, wir wissen nun, dass die Bedrohung wächst und der Schwarze Lord zu einem verheerenden Schlag ausholt. Doch er tut dies nicht zum ersten Mal. Schon oft ist er mit seinen Legionen gegen die freien Völker angerannt und an unserem Kampfeswillen und Mut gescheitert. Keiner von uns steht alleine. Zwerge und Menschen stehen im Bund, und auch wenn der Feind erstarkt und uns überlegen scheint, so gibt es immer Hoffnung. Wenn es so weit ist, werden wir Schulter an Schulter stehen. Doch diese Zeit ist noch nicht gekommen. Noch gewährt uns der Herr der Orks und Rumaki eine Frist, und diese werden wir zu nutzen wissen.“


    Zustimmendes Gemurmel war zu hören, und Fangschlag nickte beifällig.


    Maratuk strich sich über die Enden seiner Bartzöpfe, die bereits zögernd nachwuchsen. „Die Zeit mag kommen, da Axt und Schwert gemeinsam schlagen. Doch ich gestehe, dass es mich nun nach einem kräftigen Biss ins Brot, heißen Pilzbrei und einem guten Schluck Blor drängt.“


    Nedeam lächelte den alten Axtschläger an. Er dachte an Llaranya und Neliana.


    Es war in der Tat Zeit, endlich heimzukehren.

  


  
    Kapitel 56


    


    Bar´Ses stand nicht zum ersten Mal vor dem Allerhöchsten. Seine Haltung zeigte Respekt, doch keineswegs Unterwürfigkeit. Sollte der Oberherr es für notwendig erachten, ihn zu bestrafen, so würde er dies auf sich nehmen, doch der Reptilische war sicher, dass seine Fähigkeiten zu kostbar waren, um auf sie zu verzichten.


    Die menschlich wirkende Gestalt schimmerte in seidigem Schwarz und öliger Glätte. Bar´Ses war immer wieder überrascht, dass sich dennoch Einzelheiten erkennen ließen, vor allem in der Mimik des Gesichtes. Nur der Anblick der Augen bereitete dem Magier großes Unbehagen. Sie besaßen keine Pupillen und wechselten von absoluter Schwärze zu dem Schimmer hellblauer See. Ob dies die Stimmungen des Herrschers zeigte, blieb für das Graue Wesen unergründlich, denn seine Fähigkeiten versagten gegenüber dem Schwarzen Lord.


    Dieser war an das große Fenster getreten, welches dieses Stockwerk im Turm von Antas-Nataar fast vollständig umgab und einen perfekten Ausblick auf große Teile des Reiches bot.


    „Also wurde die ‚Faust‘ vernichtet“, erklang die seelenlos erscheinende und leicht vibrierende Stimme. „Nun, es ist zu verschmerzen, denn sie hat ihren Zweck erfüllt.“


    „Alneris wurde nicht getroffen“, wandte Bar´Ses ein.


    „Das war auch nicht erforderlich.“


    „Ich verstehe nicht.“


    Der Herrscher wandte sich von der Aussicht ab. „Das ist ebenso wenig erforderlich.“


    Bar´Ses war ein wenig beleidigt, doch er hütete sich davor, dies zu zeigen. Er kam einem Vertrauten des Herrschers am nächsten, doch er war zu klug, um anzunehmen, dass er wirklich in die Gedankengänge des Schwarzen Lords einbezogen wurde.


    Die schwarze Gestalt ging zu einem riesigen Tisch hinüber, der als Karte diente. Alle bekannten Örtlichkeiten und geographischen Gegebenheiten waren fein säuberlich modelliert worden. „Der Verlust deiner Gefährten ist … bedauerlich.“ Es klang beiläufig, und der Herrscher wechselte sofort das Thema. „Fangschlag … Der Name begegnete mir nun schon oft. Du bist sicher, dass er mit den Pferdemenschen über die Berge zurückging?“


    „Ja, Gebieter. Nachdem sein Versuch, Einohr zu erschlagen, fehlging, schloss er sich wieder den Menschen an.“


    „Ein interessantes Rundohr. Ich denke, es wird mir noch hilfreich sein.“


    „Fangschlag scheint einen Bund mit den Pferdereitern eingegangen zu sein. Er kämpft an ihrer Seite. Ich erlaube mir anzumerken, dass die Rundohren durchaus stur sind, wenn es darum geht, zu ihrem Wort zu stehen. Er scheint ihnen den Waffenschwur geleistet zu haben.“


    „Er hat ihn schon einmal gebrochen, denn zuvor leistete er ihn mir.“ Der Herrscher schien amüsiert zu lachen, denn die Schwingungen vibrierten auf eine besondere Weise. „Ja, Fangschlag wird mir hilfreich sein. Gleichgültig, auf wessen Seite er steht.“


    „Was ist mit diesem Einohr? Er hat erneut versagt.“


    „Du magst ihn nicht. Aber das verwundert nicht, Spitzohren wurden nicht dafür geschaffen, dass man sie mag. Einohr erfüllt seinen Zweck, Bar´Ses, ebenso wie du dies tust. Er versteht sich aufs Überleben. Letztlich geht es immer nur um die Frage, wer am Ende überlebt.“


    Die schwarze Gestalt trat näher an den Kartentisch und beugte sich ein wenig vor. „Nur wenige Jahreswenden, Bar´Ses, und alles wird entschieden. Bis dahin werden wir uns rüsten und die Legionen formieren. Die Schmieden Rumaks stehen nicht still.“


    „Wir könnten die Menschen und Zwerge schon jetzt auslöschen.“


    „Erst wenn die Zeit gekommen ist.“ Hellblaue Augäpfel wurden dunkelblau und wandelten sich ins Schwarze. „Ich habe schon so lange auf die Erfüllung meines Planes gewartet und werde ihn nicht durch vorschnelles Handeln gefährden. Der Zeitpunkt muss stimmen, Bar´Ses. Die Zeichen mehren sich und zeigen sich schon seit Jahreswenden. Doch eines muss sich noch erfüllen.“


    „Welches Zeichen meinst du, Allerhöchster?“


    „Du wirst es erfahren, wenn die Zeit gekommen ist.“


    Mit diesen merkwürdigen Andeutungen konnte Bar´Ses nichts anfangen. Er hoffte, der Allerhöchste werde noch ein paar erklärende Worte hinzufügen, doch stattdessen wanderte dieser wieder zu dem riesigen Fenster hinüber, verschränkte die Hände auf dem Rücken und starrte wortlos hinaus.


    Das Graue Wesen wartete eine Weile, dann wandte es sich ab, um den Raum zu verlassen. Der Herrscher schien so in Gedanken, dass er es wohl nicht einmal bemerken würde, doch das war falsch. Als der Magier den Fallschacht erreichte, klang die Stimme des Schwarzen Lords ungewöhnlich sanft.


    „Alle Fäden führen zusammen und werden zu einem Tuch verwoben, Bar´Ses. Und glaube mir, Graues Wesen, es ist ein Totentuch.“


    

  


  
    Kapitel 57


    


    Die Tatsache, dass die Pferdelords wieder ihre gewohnte Kleidung trugen und auf den Rücken ihrer Pferde saßen, tat den Männern sichtlich gut. Sie wirkten erholt, und von den Strapazen der langen Fußmärsche und des Kampfes war ihnen nichts mehr anzumerken. Aber hundertfünfzig Pferde, deren Sättel leer waren, dienten als stetige Erinnerung an die Ereignisse. Man nahm die Reittiere der Gefallenen mit zurück in die Hochmark. Ausgebildete Kampfpferde waren wertvoll, und niemand wollte die Tiere in den Händen der alnoischen Gardekavallerie zurücklassen. Sosehr man die Gardisten auch als Waffenbrüder schätzte, dem Pferdevolk war die Benutzung einer Kandare fremd und sie widerte die Männer an.


    Als sie die unsichtbare Grenze zu den Marken des Pferdevolkes überquerten, fiel ihnen schon bald auf, dass weit mehr Streifscharen unterwegs waren als sonst üblich. Als die Erste von ihnen das Banner Nedeams erblickte, kam sie in raschem Galopp heran, und der Scharführer entbot einen vorbildlichen Ehrensalut. Er setzte die Männer der Hochmark rasch ins Bild.


    „Fünfhundert geflohene Rumaki können sich nicht einfach in Luft auflösen, Hoher Lord“, schloss der Mann seine Ausführungen. „Alle Marken werden gründlich bestreift, denn wir wissen, dass die Rumaki Hilfe von Renegaten hatten. Zweihundert Reiter, die als Pferdelords und Schwertmänner auftraten.“ Der Mann spuckte aus. „Es wird der Abtrünnige Garwin sein, nach dem man schon so lange sucht. Nur er kann das bewirkt haben, Herr, und er scheint etwas Unheilvolles auszubrüten.“


    Die Nachricht trübte die Stimmung der Männer und rief zugleich ihren Zorn hervor. Als Sohn des verstorbenen Pferdefürsten Garodem war Garwin von Geburt ein Mann der Hochmark, und die Schande seines Verrats war ein ewiger Makel, den die Reiter der Mark als solchen empfanden.


    Als sie den Südpass der Hochmark erreichten, überwog jedoch die Freude über die Heimkehr. Scherzworte flogen hin und her, und die Männer putzten sich heraus, so gut es nach einem langen Ritt ging. Selbst die Verwundeten versuchten sich gerade im Sattel zu halten und unterdrückten ihre Schmerzen. Sie zeigten ihren Stolz, unter dem Banner des Pferdefürsten zu reiten, und doch war kein Triumph in dieser Heimkehr.


    Fast vierhundert Pferdelords waren aus der Hochmark aufgebrochen, und nun führte Nedeam knapp zweihundertfünfzig wieder heim. Die Nachricht war ihnen vorausgeeilt, übermittelt von den Lichtblitzen der Signalstationen, und die Bewohner der Hochmark kamen zusammen, um der Ankunft beizuwohnen. An den Straßen der Stadt, welche die Heimkehrer passieren mussten, versammelten sich die Männer und Frauen.


    Ein Hornviehzüchter, der gerade aus Helderims Laden trat, verzog nachdenklich das Gesicht. „Die Beritte kehren heim, doch hundertfünfzig der Männer fehlen.“


    „Wie kann das sein?“ Ein anderer Mann sah der formierten Kolonne zu, die an ihnen vorbeiritt. „Sie ritten doch zu einer Wehrübung mit unseren Freunden, den Alnoern.“


    „Es war wohl weit mehr als nur eine Wehrübung“, knurrte der Hornviehzüchter. Er war Pferdelord und dem Eid verpflichtet, so konnte er sich denken, was geschehen war. „Seht sie Euch an, guter Herr. Auch wenn sie aufrecht im Sattel sitzen und lächeln, so kann man doch sehen, dass sie in einem Kampf gewesen sind. Viele der Umhänge sind geflickt, und mancher Harnisch kann die Schrammen nicht verbergen. Und ich kenne den Blick dieser Augen. Diese Pferdelords haben dem Tod ins Angesicht gesehen.“


    „Aber es hieß, es sei eine Übung“, beharrte der andere. „Wo sollen sie denn gekämpft haben? Es gab keine Kunde, dass die Orks über die Grenzen gekommen sind.“


    „Wo auch immer sie waren, guter Herr, sie kämpften für das Pferdevolk und unsere Hochmark, und so werden wir ihnen unseren Respekt nicht versagen.“ Der Pferdelord schlug rhythmisch mit der Faust in seine Hand. Andere fielen ein. Erst wenige, doch dann erfüllte das Klatschen die Straßen, um den Überlebenden die Anerkennung der Hochmark zu zollen.


    Die Haltung der Reiter straffte sich noch etwas, und mancher von ihnen mochte in diesem Augenblick an jene denken, die dem Wimpel ihres Beritts nun nicht mehr folgen konnten. Andere fühlten einfach das Glück, wieder in ihrer Mark zu sein.


    Auch Nedeam hörte das Klatschen, das sich entlang der Straßen ausbreitete und das Schnauben der Pferde und Pochen der Hufe übertönte. Er wusste, dass diese Anerkennung zugleich ein Willkommen war. Bald würde er die Pflicht haben, die Bewohner der Mark über die Vorgänge im fernen Lande Rumaks zu informieren und den Grund zu nennen, warum so viele brave Pferdelords nicht mehr zurückgekehrt waren. Doch zuvor würde er jene Menschen aufsuchen, denen die Gefallenen auf besondere Weise verbunden gewesen waren. Seine Worte würden nur wenig Trost bieten, mochten sie auch noch so sehr von Herzen kommen. Als Pferdefürst konnte er nur für ihr leibliches Wohl garantieren, aber ihm blieb die Fähigkeit versagt, die Schmerzen der Seelen zu lindern.


    Doch so war es schon immer im Pferdevolk gewesen.


    Eines Tages würde die Zeit kommen, da er die Losung geben musste, um die Pferdelords zu sammeln und in die vielleicht entscheidende Schlacht zu führen.


    Doch dieser Tag war noch nicht gekommen, und Nedeam hoffte von ganzem Herzen, dass er in weiter Ferne lag.


    Jetzt war es an der Zeit, Llaranya und Neliana endlich wieder in die Arme zu schließen.


    


    


    


    


    


    


    Ende

  


  
    Personen & Maßeinheiten


    "Die Pferdelords und die Schmieden von Rumak"


    


    Die Zahlen in Klammern geben das Alter der jeweiligen Person an


    


    Personen der Marken des Pferdevolkes


    
      
        
        
      

      
        
          	Nedeam

          	Hoher Lord, Pferdefürst der Hochmark (44)
        


        
          	Llaranya

          	Hohe Dame, Die elfische Ehefrau Nedeams (500+),
        


        
          	Neliana

          	Tochter von Nedeam und Llaranya (2)
        


        
          	Arkarim

          	Hoher Herr, Erster Schwertmann der Hochmark (35)
        


        
          	Herklund

          	Scharführer an Llaranyas Seite
        


        
          	Hendur

          	Scharführer an Llaranyas Seite
        


        
          	Boskum

          	Ein Scharführer, der zweifelt und dennoch nicht zögert
        


        
          	Fangschlag

          	Orksches Rundohr
        


        
          	Lotaras

          	Elfischer Freund Nedeams
        


        
          	Leoryn

          	Heilerin und Schwester von Lotaras
        

      
    


    


    


    Zwerge


    
      
        
        
      

      
        
          	Maratuk

          	Ein alter Axtschläger, der sich mit Stein und Fels auskennt
        

      
    


    


    


    Lederschwingen


    
      
        
        
      

      
        
          	Anschudar

          	Kundschafter
        


        
          	Feedanaa

          	Die Herrin des Horstes
        


        
          	Mordeschdar

          	Der Schwingenführer der Horst-Menschen
        


        
          	Showaa

          	Anschudars Lederschwinge
        

      
    


    


    


    Alnoa


    
      
        
        
      

      
        
          	Bernot ta Geos

          	Hochgeborener, Kommandant von Nerianet
        


        
          	Daik ta Enderos

          	Hochgeborener, Oberkommandeur der Gardekavallerie
        


        
          	Welbur ta Andarat

          	Hochgeborener, Adliger und Widersacher des Königs
        


        
          	Venval ta Ajonas

          	Ajon (König) des Reiches Alnoa
        

      
    


    


    


    Rumak / Rumaki


    
      
        
        
      

      
        
          	An-Olrevge

          	Kommandant einer Rumak-Legion und Gefangener der Pferdelords
        


        
          	Brom-Molrevge

          	Oberster Schmiedemeister
        


        
          	An-Telege

          	Kommandant zweier Rumak-Kohorten
        

      
    


    


    Orks und Graue Magier


    
      
        
        
      

      
        
          	Einohr

          	Spitzohr, Intimfeind Fangschlags und Kommandeur der Orklegionen
        


        
          	Feuergesicht

          	Ein Einohr ergebenes Rundohr und Bannerträger des Oberkommandeurs
        


        
          	Bar´Ses

          	Graues Wesen, Großmagier
        


        
          	Ardalf

          	Grauer, oberster Brutmeister
        


        
          	Santual

          	Grauer, oberster Waffenmeister
        


        
          	Goldfang

          	Ein Transportführer der Spitzohren
        

      
    


    


    


    Wichtige Maße


    
      
        
        
      

      
        
          	Länge

          	2 Meter
        


        
          	Tausendlänge

          	2 Kilometer
        


        
          	Zehnteltag

          	Rund 2 Stunden
        


        
          	Tageswende

          	Tag
        


        
          	Zehntag

          	Zehn Tage
        


        
          	Mond

          	Monat
        


        
          	Jahreswende

          	1 Jahr = 10 Monde
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    Arcanum Fantasy Verlag


    

  


  
    Liebe Leserinnen und Leser,


    


    da in Band 12 viele Fäden der vorherigen Abenteuer

    zusammengeführt werden und somit manches Rätsel

    gelöst wird, gibt es diese Mal nur eine kurze Leseprobe, um nicht vorab zu viel zu verraten.


    


    Ihr


    Michael Schenk

  


  
    Leseprobe Pferdelords Band 12 - Kapitel 1


    


    Das Land des Ostens war einst fruchtbar gewesen, bevor das große Schlachten es verwüstete. Seitdem waren Jahrtausende vergangen und die Natur hatte sich zum großen Teil erholt. Es gab noch immer Wüstenregionen. Im Nordosten die der Ebene von Cantarim und im Südosten die von Cemenghil. Ihre heißen und trockenen Bereiche wurden von den Orks besonders geschätzt, denn sie waren die Hitze von ihren unterirdischen Bruthöhlen gewohnt und Kälte setzte ihnen zu. Im Winter harrten sie in ihren Festungen aus, wenn die Flocken des weißen Totentuches vom Himmel sanken. Dann mussten sie von den Vorräten leben, die während der warmen Jahreszeit gesammelt worden waren. Nur wenige wagten sich in besonders dick gefütterten Rüstungen in die Kälte, wenn der Dienst am Schwarzen Lord dies verlangte.


    Um die Wüsten herum war das Land neu erblüht. Es gab fruchtbare Ebenen und weite Wälder, die denen im Westen ähnelten. Das Volk von Rumak beherrschte nicht nur die Schmiedekunst, sondern auch den Ackerbau und die Viehzucht und trug wesentlich dazu bei, die Festungen und Bruthöhlen mit dem erforderlichen zu versorgen und so die Macht des Herrschers wachsen zu lassen. Orks und Rumaki mochten Verbündete sein, doch sie mieden einander, wo es nur ging, denn ihre Bedürfnisse unterschieden sich doch sehr. Für die Rundohren und Spitzohren aus den Bruthöhlen waren die Wiesen, Felder und Wälder nichts als stinkende und modrige Notwendigkeiten, die sie nur akzeptierten, da sie der Nahrungsbeschaffung dienten. Und sie brauchten viel Nahrung. Immer mehr, denn ihre Zahl wuchs und in den Schmieden der Ork-Festungen und denen der Rumaki entstanden jene Waffen und Rüstungen, die endlich den Sieg bringen sollten. Immer mehr Truppen sammelten sich in den Legionslagern entlang der natürlichen Grenzen, welche die Gebirge bildeten. In den Festungen an den Pässen wartete man auf den Befehl zum Angriff.


    Doch dieser ließ auf sich warten.


    Den kleinen Spitzohren der Orks, die nicht gerade für ihre Tapferkeit gerühmt wurden, war dies nur recht, doch bei ihren großen Brüdern, den Rundohren, wuchs die Ungeduld, sich endlich bewähren und einen Namen machen zu können.


    Doch der Befehl kam nicht.


    So lag eine immense Anspannung über den Legionen und aller Blicke waren nach Antas-Nataar gerichtet, jenem Ort, an dem der Schwarze Lord über alles gebot.


    Der schwarze Turm von Antas-Nataar lag im Zentrum des Reiches, dort, wo die fruchtbare Ebene von Ciritharn begann. Es war ein mächtiges Bauwerk, welches zu unglaublicher Höhe aufragte und dessen Silhouette von Weitem zu erkennen war. Das Gebilde bestand aus glattem grauem Stein, der von feinen weißen Adern durchzogen schien, und trug die Bezeichnung als schwarzer Turm ausschließlich aufgrund der Tatsache, dass hier der Schwarze Lord residierte. Der Turm besaß die Form eines spitzen Kegels, der mit der Basis auf dem Boden stand und sich nach oben zu einer schlanken Nadel verjüngte. Diese wurde von einer Kugel gekrönt. Teile des Magierturms waren mit fremdartigen Symbolen verziert, die sich in einem intensiven Blau vom Mauerwerk abhoben.


    Der Turm von Antas-Nataar lag inmitten einer parkähnlichen Anlage, deren Harmonie und betäubende Düfte in den Orks Übelkeit hervorrief. Vor zwei Jahren war die feuerwerfende Faust des Allerhöchsten durch einen wagemutigen Angriff des Pferdevolkes vernichtet worden und viele der Grauen Wesen, deren magische Kräfte dem Schwarzen Lord dienten, waren damals umgekommen. Jene hatten auch den Turm bewacht und nun, da es nur noch wenige von ihnen gab, waren einige Kohorten der Rundohren an ihre Stelle getreten. Die unmittelbare Nähe des Herrschers bereitete selbst diesen tapferen Kriegern Unbehagen, umso mehr, da ihnen zugleich der Gestank des „Grünzeugs“ in die Nasen stieg. Viele versuchten sich zu schützen, indem sie ihre Geruchsöffnungen mit allerlei Hilfsmitteln verstopften.


    Die Rundohren gehörten zu den Eisenbrüsten, welche die neuen Rüstungen trugen. Harnische, die nach vorne die Form eines spitzen Keils aufwiesen und an denen ein frontaler Stoß und auch jedes Geschoss abprallen musste. Die Panzerungen waren schwer und unhandlich, und doch trugen die Legionäre sie mit Stolz. Während es den kleinen Spitzohren eine gefährliche Pflicht war, dem Allerhöchsten zu dienen, war es für die Kämpfer der Rundohren auch eine Frage ihrer Ehre. Seit die ersten Exemplare der beiden so verschiedenen Orkarten aus ihren Brutbeuteln geschlüpft waren, gab es Rivalität zwischen ihnen. Die Rundohren verachteten die Feigheit der Spitzohren, welche diese hingegen als kluge Zurückhaltung und Überlebensstrategie erachteten.


    So war es für die Ehrenwache am Turm noch immer schwer zu begreifen, dass ausgerechnet eines der Spitzohren zum Legionsoberführer ernannt worden war. Ein Spitzohr, und zudem eines, dessen Ruf unter den Rundohren noch weitaus schlechter als ohnehin üblich war. Zusätzlich erboste es sie, dass diese schmächtige Kreatur eine Rüstung trug, welche jener der Rundohren nachempfunden war. Für die Krieger war Einohr, wie besagtes Spitzohr hieß, ein Subjekt ihres nur mühsam unterdrückten Hasses, für die anderen seiner Art war er hingegen ein Zeichen des Triumphes, denn die mächtigen Kämpfer mussten einem der ihren Respekt zollen.


    Im Augenblick schritt besagter Einohr den mit Steinplatten ausgelegten Weg entlang, der von der nahen Siedlung durch den Park hindurch zum Eingang des schwarzen Turms führte. Der Legionsoberführer trug seine auf Hochglanz polierte Rüstung und den Helm mit den drei grellroten Querkämmen, die seinen hohen Rang verdeutlichten. An der Seite hing die Nachbildung eines Schlagschwertes der Rundohren, in Größe und Gewicht an das Spitzohr angepasst. Im Gegensatz zu den Kriegern, deren metallene Kampfstiefel die Zehen frei ließen, trug Einohr allerdings weiche Lederstiefel, wie sie bei seiner Art beliebt waren.


    „Ich sage dir, eine lange Phase der Finsternis und eine stille Ecke, und ich schlachte dieses aufgeblasene Spitzohr“, knurrte eine der Wachen, dessen rötlichgelbe Augen unter dem Helm kaum zu erkennen waren. „Er hat uns mehr tapfere Rundohren gekostet, als alle Kämpfe gegen das Pferdevolk.“


    „Er versteht sich darauf, zu überleben“, stimmte der andere zu. „Auf Kosten anderer.“


    „Ihm ist es gleich, wie viele unserer Kämpfer sterben, Hauptsache er selbst bleibt am Leben.“


    „Auch darin stimme ich dir zu. Er ist eine nutzlose Made und sollte in den Nährschlamm der Bruthöhlen wandern.“ Die zweite Wache fingerte an ihrem Schlagschwert. „Aber der Allerhöchste wird seinen Grund haben, ausgerechnet diese Kreatur zum Oberbefehlshaber erwählt zu haben.“


    „Er hat in der Öde von Rushaan versagt und unsere Legionen ins Verderben geführt. Bei der Schlacht von Merdonan ließ er seine Legion im Stich, um seine Haut zu retten.“


    Der Wachführer der kleinen Gruppe kam heran. Er hatte die letzten Worte gehört, warf einen kurzen Blick zu Einohr, um abzuschätzen, ob die empfindlichen Ohren des Spitzohrs seine Worte wohl vernehmen konnten und kam zu der beruhigenden Feststellung, dass dies noch nicht der Fall war. „Ich verlor Krieger aus meinem Wurf in der Winterschlacht bei Merdoret. Damals wollte Einohr gegen den Abtrünnigen Fangschlag im Zweikampf antreten und versuchte seine Chancen zu erhöhen, indem er Fangschlag vergiften ließ. Ja, ihr habt recht, Legionäre, es ist eine Schande, diesem Wesen gehorchen zu müssen, doch es ist der Wille des Allerhöchsten. Er lenkt unsere Geschicke seit vielen Jahrtausendwenden und weiß, was zu tun ist.“


    „Der Plan“, knurrte eine Wache. „Der lange Plan.“ Er spuckte angewidert aus. „In jeder Legion gibt es Gerüchte über den langen Plan … Bah, unsere Legionen werden immer zahlreicher, wir haben neue Rüstungen und in den Schmieden von Rumak ersinnt man neue Waffen. Wozu das alles? Wir sind bereit und dem Feind weit überlegen. Worauf wartet der Allerhöchste noch?“


    „Halte die Zunge zwischen deinen Lefzen“, zischte der Wachführer. „Es steht uns nicht zu, die Entscheidungen des Schwarzen Lords infrage zu stellen. Wir folgen seinen Befehlen, das ist der Zweck unseres Daseins. Und nun nehmt Haltung an, der Legionsoberführer ist fast heran.“


    Mochten sie Einohr auch verachten, so respektierten sie doch den Rang, den er innehatte. Die Halbkohorte bildete eine perfekte Doppelreihe, das rechte Bein wurde leicht angewinkelt und dann in perfektem Gleichmaß mit dem Fuß auf die Erde gestampft. Gleichzeitig glitten die Schlagschwerter quer vor die Brust. Der Wachführer schlug dröhnend gegen seinen Harnisch und senkte kurz den Kopf.


    Einohr, Herr über alle Legionen, wenigstens solange er dem Willen des Allerhöchsten gehorchte, genoss den ihm erwiesenen Respekt. Er war nicht nur verschlagen, sondern auch klug genug, um die wahren Gefühle der Rundohren zu kennen. Lange Jahre hatte er sich unter ihnen ducken müssen, hatte intrigiert und gemordet, um sich allmählich emporzuarbeiten, indem er die Fehler anderer hervorhob und seine eigenen schmälerte. Der Fügung des Schicksals war es zu danken, dass er aufgestiegen war. Zum Legionsführer und schließlich zum Legionsoberführer, ein Rang, an den kein anderes Spitzohr zu denken wagte und um den man ihn beneidete. Ja, er wusste, dass er nicht beliebt war und dass die Rundohren darauf hofften, er werde einen baldigen und möglichst qualvollen Tod erleiden, aber der Schwarze Lord hielt seine schützende Hand über ihn.


    So mächtig dieser Schutz auch war, besaß er auch seine Schattenseite. Einohr war kein gewöhnlicher Legionär, der in der Masse der anderen nicht auffiel, sondern stand im direkten Blickfeld des Herrschers. Eines Wesens, welches nicht für seinen Langmut bekannt war und grausame Strafen kannte. Seitdem der Allerhöchste den größten Teil seiner grauen Magier eingebüßt hatte, war Einohr sich der verstärkten Aufmerksamkeit des Schwarzen Lords gewiss und jeder Besuch in dessen Turm erfüllte den Legionsoberführer mit nagenden Zweifeln. Welchen Grund gab es für die Aufforderung, heute nach Antas-Nataar zu kommen? Wartete ein neuer gefährlicher Auftrag auf ihn oder war er gar in Ungnade gefallen?


    Einohr verstand sich wie kaum ein anderer Ork darauf, Verantwortung zu delegieren. Nicht, weil er auf die Fähigkeiten anderer vertraute, sondern weil er so die Schuld abwälzen konnte, wenn nicht alles nach dem Wunsch des Gebieters verlief. So, wie es vor zwei Jahren bei der Faust geschehen war. Einohr hatte nur durch seine Erfahrung und Schläue überlebt und war unendlich erleichtert, dass der Herrscher ihm keine Schuld an dem Desaster gab. Das Spitzohr schrieb dies einer gewissen Naivität des Allerhöchsten zu. Er mochte ein überaus mächtiges Wesen sein, doch sein Handeln war oft unerklärlich und, wenigstens in Einohrs Augen, keineswegs immer klug. Andererseits verfügte ein unsterbliches Wesen sicherlich über Wissen, welches einem Spitzohr verborgen blieb.


    Einohr schien ganz in Gedanken versunken und reagierte kaum auf die Respektbezeugung der Wache, während er an ihrer Front entlang schritt und mit düsterer Miene zum Eingang des Turms blickte, wo ihn einer der wenigen überlebenden Grauen erwartete.


    Auf die Entfernung schien es, als stehe dort ein ungewöhnlich großer Menschenmann, eingehüllt in eine lange rote Robe, deren Kapuze den Kopf verbarg. Das Gesicht lag tief im Schatten. Doch sobald sich die Gestalt bewegte, wurde ihre Andersartigkeit deutlich. Dann wurde der Schwanz eines schuppigen Reptils sichtbar.


    Einohr waren die Grauen Wesen, wie man die Magier des Allerhöchsten nannte, stets unheimlich und bedrohlich vorgekommen und diese Empfindungen teilte er wohl mit nahezu allen Wesen im Reich der Orks. Diese Kreaturen beherrschten mächtige Zauber und konnten ihre Gestalten verändern. Der Schwarze Lord hatte sie immer als seine direkten Stellvertreter in den Bruthöhlen und den Legionsfestungen eingesetzt. Doch all ihre Macht hatte die langlebigen Grauen nicht vor einem gewaltsamen Tod bewahren können.


    Der kleine Legionsoberführer kannte das Wesen, welches sein Antlitz noch vor ihm verhüllte. Es war Bar´Ses, das einzige Graue Wesen, welches die katastrophale Zerstörung der Faust überlebt hatte. Nun griff es mit den krallenbewehrten Händen an die Kapuze und schlug sie zurück. Der schlanke Schädel mit der lang gestreckten Schnauze wurde sichtbar. Grünbraun gesprenkelte Schuppen bedeckten den Leib und in den gelben Augen schimmerten schwarze geschlitzte Pupillen. Bar´Ses war stets der Mächtigste der Grauen gewesen und galt als Augen und Ohren des Schwarzen Lords. Einohr wusste aus Erfahrung, dass ihm der gefährliche Reptilier nicht wohl gesonnen war.


    „Er erwartet uns“, sagte Bar´Ses mit dem typischen leichten Zischen anstelle einer formellen Begrüßung. „Er ist ungeduldig.“


    „Er ist immer ungeduldig“, murrte Einohr. Darin lag verborgene Kritik am allerhöchsten Gebieter, doch dem schlauen Legionsoberführer war sehr wohl aufgefallen, dass Bar´Ses ganz offensichtlich auf ihn gewartet hatte. Scheinbar scheute sich der Magier davor, alleine vor den Herrscher zu treten und dies zeigte an, dass das Graue Wesen unsicher und sogar verletzlich war. Einohr hatte in all den Jahren seines Aufstiegs ein Gespür für solche Dinge entwickelt.


    Sie traten in den Eingang und fanden sich übergangslos in einem Raum wieder, der zweifellos innerhalb der Kugel an der Spitze des Turms lag. Beide kannten dieses Phänomen inzwischen und hatten aufgegeben darüber nachzudenken, welche Magie damit verbunden sein mochte. Der Turm von Antas-Nataar war das ureigene Refugium des Gebieters und würde wohl so manches Geheimnis seines Herrn bewahren.


    Die runde Wand, wenn man sie denn so nennen mochte, schien aus einer einzigen Scheibe Klarstein zu bestehen und bot einen außergewöhnlichen Ausblick über das Herrschaftsgebiet des Allerhöchsten. Aus dieser Höhe konnte man das Meer sehen und ebenso die Ausläufer der Gebirge des Uma´Roll und des Noren-Brak. Bei diesem Blick verloren sich die Details, doch der Gesamteindruck war atemberaubend. Einohr mied die Nähe des Klarsteins, denn wenn er in die Tiefe sah, so empfand er schieres Entsetzen und ihm wurde schwindlig. Er war dankbar für den festen Boden unter seinen Füßen.


    Die Einrichtung des sehr großen Raumes war karg. Ein paar farbige Säulen aus Kristall, ein Tisch aus feinstem Klarstein und ein paar filigrane Sitzmöbel, die in ihrer feinen Ausführung und Schnitzkunst an die Arbeiten des elfischen Volkes erinnerten. Diese hölzernen Möbel und ein frei stehendes Regal waren die einzigen Gegenstände, die für Einohr vertraut wirkten.


    In der Mitte befand sich die große Karte. Es war ein riesiger Tisch von sechseckiger Grundform, auf dem alle bekannten Örtlichkeiten und geographischen Gegebenheiten sorgfältig modelliert worden waren.


    Hier stand der Schwarze Lord.


    Er hatte die äußerliche Form eines Menschenmannes und auch dessen Größe, doch davon ließ sich Einohr nicht täuschen. Die Gestalt schien von den Stiefeln bis zu ihrem Helm aus schwarzem Kristall zu bestehen. Die Oberfläche schimmerte seidig und war vollkommen glatt und doch erkannte man jede Falte oder Naht der Bekleidung. Auch das Gesicht und die Augen waren Schwarz, wobei in letzteren ein furchteinflößendes Funkeln zu sehen war. Es erinnerte ein wenig an den Anblick des nächtlichen Sternenhimmels, und wer in diesen hinein sah, drohte darin zu versinken. Manchmal wechselten die Augen ihre Farbe und niemand vermochte wirklich zu deuten, ob dies ein Ausdruck der Stimmung des Herrschers war.


    Der Schwarze Lord stand über den Kartentisch gebeugt und Einohr und Bar´Ses waren sich gleichermaßen unsicher, ob sie sich bemerkbar machen sollten. Sicher hatte das übermächtige Wesen sie ohnehin längst bemerkt, doch im Augenblick galten seine Gedanken wohl anderen Dingen und so war es angemessen, abzuwarten, bis sich der Gebieter ihnen zuwandte.


    „Gemessen an seiner Bedeutung wirkt seine Gestalt so menschlich und klein“, raunte Bar´Ses.


    „Lass dich dadurch nicht täuschen, Graues Wesen.“ Einohr leckte sich nervös über die Lefzen. „Einst besuchte der Herrscher die Festung von Cantarim und seine Gestalt ragte in der Ferne gut zehn Längen auf. Ein Gigant, der erst zu normaler Größe schrumpfte, als er uns wartenden Legionären immer näher kam. Ich kann dir sagen, dass es ein furchteinflößender Anblick war. Selbst von den tapferen Rundohren sind manche in Ohnmacht gefallen.“


    Bar´Ses sah ihn an und verzog seine schmalen Lippen zu einem Lächeln. „Und wie erging es den weit weniger tapferen Spitzohren?“


    „Ich fiel jedenfalls nicht in Ohnmacht“, erwiderte Einohr triumphierend und verschwieg dem Magier wohlweislich, dass er damals vor Entsetzen unter sich gemacht hatte.


    „Ich war selbst in Cantarim dabei“, knurrte der Reptilier. „Damals war ich dort Brutmeister und auch für die Waffenschmiede verantwortlich.“ Er lächelte kalt. „Du musst das noch sehr gut wissen, nicht wahr?“


    „Die Ferntöter, ja“, murmelte Einohr. Er wurde nicht gerne an dieses Kapitel seiner Geschichte erinnert.


    Vor vielen Jahren war Einohr der Kommandeur der neuen Ferntöter, die man in der Festung Cantarim baute. Damals war der verhasste Fangschlag noch Legionsoberführer gewesen. Es herrschte großer Mangel an Eisenerz, denn es war die Zeit vor dem großen Erderzittern, welches die neuen Erzadern an die Oberfläche gehoben hatte. Damals versprach die nördliche Öde des einstigen Menschenreiches Rushaan reiche Beute und der Allerhöchste wollte seine Legionen entsenden, um sich die Rohstoffe zu sichern und auch einen neuen Weg ins Reich der freien Völker zu erkunden. Doch die Öde war nicht so herrenlos gewesen, wie man glaubte. Die Paladine Rushaans und das verfluchte Pferdevolk waren über die Legionen hergefallen und die verdammten Zwerge hatten auch noch mitgemischt. Die Legionen waren vernichtet worden und Einohr nur mit Mühe entkommen. Er war klug genug gewesen, die Batterie seiner Ferntöter und ein paar Kohorten der Rundohren, die sie schützten, den Pferdelords zum Fraß vorzuwerfen. Das verschaffte ihm die Zeit, sich in Sicherheit zu bringen und zugleich die Feindschaft Fangschlags. Das Rundohr war von den Menschen gefangen worden und kämpfte nun an deren Seite. Einohr wusste nur zu gut, was den Abtrünnigen antrieb – der innige Wunsch ihn zu töten. Als die Faust vernichtet wurde, wäre es dem Rundohr beinahe gelungen und Einohr war wieder einmal nur mit knapper Not entkommen.


    „Kommt näher.“


    Die Laute schienen im Raum zu hängen. Ein sanftes Vibrieren, das alles erfüllte.


    Einohr und Bar´Ses senkten rasch die Häupter, um dem Allerhöchsten ihren Respekt zu zollen, dann beeilten sie sich, seiner Aufforderung nachzukommen. Die schwarze Gestalt streckte einen Finger aus und auf der Karte gleißte plötzlich eine winzige blaue Flamme. Im ersten Augenblick glaubte Einohr, das Modell werde zu brennen anfangen, doch das Feuer schwebte über einer ganz bestimmten Stelle und brannte mit ruhiger Flamme.


    „Der Hammerturm an den Furten des Eisens, im Reich des Pferdevolkes.“ Eine zweite Flamme erschien. „Der Turm von Lemaria im vergangenen Reich von Jalanne.“ Ein drittes Aufglühen. „Antas-Nataar.“ Plötzlich weiteten sich die Flammen zu dünnen Linien und auf der Karte entstand ein nahezu perfektes Dreieck. „Die drei Türme der weißen Magier hielten das Gleichgewicht aufrecht. Sie ließen die freien Reiche ihre einstige Macht vergessen. Dann erlosch die Macht des Hammerturms.“


    „Das Pferdevolk ist ein mächtiger Feind“, warf Einohr ein. „Mit seinen Pferden …“


    „Schweig, du Narr.“ Die Stimme hatte einen drohenden Unterton und die gesunde grüne Gesichtsfarbe des kleinen Orks wurde fahl. „Die Pferdelords hatten damit nichts zu schaffen. Der Magier war betrunken und stürzte vom Turm. Ein Narr, dessen Dummheit die Magie schwächte.“ Das flammende Dreieck erlosch. Stattdessen breiteten sich zwei Feuerkreise aus, deren Zentren die beiden verbliebenen Türme waren. Sie überschnitten sich. „Doch du hast nicht ganz unrecht, Einohr. Der Magierturm von Jalanne kam zu Fall als die Pferdelords und die Gardereiter Alnoas ihn bestürmten.“ Ein ausgestreckter Finger wies nun auf Einohr, der befürchtete, jeden Augenblick selbst in Flammen zu stehen. „Zwei Namen sind mit dem Fall der Magier von Lemaria verbunden … Nedeam und Fangschlag.“


    „Fangschlag.“ Der Hass in Einohrs Stimme war nicht zu überhören.


    „Eure Feindschaft ist mir wohl bekannt.“ Eine amüsierte Schwingung füllte den Raum. „Manchmal frage ich mich, was wohl stärker sein mag: Dein Hass auf Fangschlag oder deine Furcht zu sterben. Es wird interessant sein, dies zu beobachten.“


    Die schwarz funkelnden Augen richteten sich auf den Reptilier. „Kaum eine Handvoll deiner Art ist mir geblieben, nun, da die Entscheidung naht.“


    „Sie naht schon eine ganze Weile, die Entscheidung.“ Es war Einohr einfach so herausgerutscht, und als ihm bewusst wurde, was er da gesagt hatte, verlor sein fahles Gesicht nahezu alle Farbe. „Die Rundohren“, fügte er hastig hinzu. „Sie sind ungeduldig.“


    „Ja, sie sind bereit zu kämpfen“, stimmte der Allerhöchste zur Erleichterung des Orks zu. „Dafür wurden sie geschaffen. Doch alles braucht den richtigen Zeitpunkt.“


    „Doch erlaubt mir die Frage, allerhöchster Gebieter … Wann ist dieser Zeitpunkt gekommen?“ Bar´Ses trat ohne Scheu näher an den Allerhöchsten heran. „Versteht mich nicht falsch, Gebieter, ich gehöre gewiss nicht zu jenen, die vorschnell in einen Kampf ziehen, aber die Festungen sind voller Legionäre und zusätzliche Lager müssen errichtet werden, um sie alle aufzunehmen. Die Versorgungslage wird schwieriger, je mehr Truppen bereit stehen. Viel Nahrung muss über weite Wege heran geschafft werden. Ihr wisst, Allerhöchster, vor allem die Rundohren sind außerordentlich verfressen.“


    „Sprich ruhig, Bar´Ses. Du gehörst zu jenen, die ihre Worte bedenken.“


    „Herr, wir haben in den vergangenen Jahreswenden manche Schlacht und auch kleinere Kämpfe mit den Menschen und den Zwergen ausgetragen. Nie warfen wir unsere gesamte Macht in die Waagschale, stets nur einen geringen Teil. Ich soll sagen was ich denke und so tue ich dies auch. Wir erlitten Niederlage um Niederlage, da wir unsere Stärke niemals zeigten.“


    Fraglos stellte der Reptilier die strategischen Fähigkeiten des Oberherrn infrage. Einohr wartete darauf, dass sich das Graue Wesen nun in Asche verwandelte, doch stattdessen nickte der Schwarze Lord.


    „Du hast recht, Bar´Ses, doch das hat seinen guten Grund. Ein entscheidendes Zeichen fehlt noch, um den langen Plan endlich vollenden zu können.“


    „Doch was für ein Zeichen ist das, Gebieter?“ Der graue Magier deutete in einer ausholenden Geste um sich. „Alles ist für den großen Sturm der Vernichtung bereit. Wann wird das Zeichen kommen? Wann wirst du uns den Befehl zur Auslöschung der Feinde geben?“


    „Der Zeitpunkt ist näher, als ihr denken mögt.“ Die schwarz schimmernde Gestalt trat vom Kartentisch zurück und schritt zu der großen Panoramascheibe. In einer sehr menschlich wirkenden Geste legte sie ihre Hände auf dem Rücken ineinander.


    Einohr und Bar´Ses warteten auf eine weitere Erklärung, doch diese folgte nicht. Unschlüssig standen sie eine Weile am Kartentisch. Sollten sie sich entfernen oder noch warten, ob der Gebieter sich erneut an sie wenden würde? Einohr begann unruhig von einem Fuß auf den anderen zu treten. Der Allerhöchste wandte sich ihm zu. „Du darfst dich entfernen, Spitzohr. Ich kenne die Geschwätzigkeit deiner Art und was ich noch zu sagen habe, ist nur für Bar´Ses Ohren bestimmt.“


    Der kleine Ork leckte sich über die Lippen. Er fragte sich, wozu er in den Turm befohlen worden war, denn der Allerhöchste hatte ihm nichts Neues eröffnet. Aber die Weisung war deutlich und so verneigte er sich leicht. Schon im nächsten Augenblick fand er sich vor dem Eingang des Turms wieder.


    Der Herrscher wandte sich jetzt dem Grauen Wesen zu. „Bar´Ses, mir sind nur wenige Graue Wesen geblieben. Eure Fähigkeiten sind mir wertvoll und ich will eure Existenz nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Dennoch habe ich eine Aufgabe für dich, die deinen Tod bedeuten kann.“


    „Mein Dasein für dich, Gebieter.“


    „Du wirst nach Merdonan gehen, in die Hauptstadt der Ostmark des Pferdevolkes, und mir ein paar Informationen beschaffen.“


    „Dann braucht Ihr meine gestaltwandlerische Fähigkeit, Allerhöchster.“ Es war eine schlichte Feststellung.


    „Ich brauche Wissen, wie es nur die Vertrauten des Pferdefürsten der Ostmark besitzen. Kein Rumaki der Bruderschaft des Kreuzes könnte in diese Kreise vordringen. Das Pferdevolk achtet sehr genau auf die verräterischen Tätowierungen.“


    „Wissen welcher Art, Allerhöchster?“


    Als der Schwarze Lord es ihm erklärte, rundeten sich die Schlitzpupillen des Reptiliers überrascht. Er wollte erneut eine Frage stellen, doch eine Geste gebot ihm zu schweigen. „Die Zeichen mehren sich, Bar´Ses, und die Entscheidung steht bevor. Doch bevor es zur Vernichtung kommt, muss ich mit ihm sprechen.“


    „Doch warum ausgerechnet mit dem Pferdefürsten der Hochmark?“


    „Nedeam ist von großer Bedeutung für die Verwirklichung des langen Plans.“
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